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			Meiner Freundin Gisella und ihrer Frau Mama gewidmet.
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			Prolog

			NEIN. Er würde nicht noch einmal um sein Leben betteln, mit keiner Silbe mehr um Gnade flehen. Seine Stimme war heiser, ohne Ton. Er hatte gejault, geschrien und gejammert. Jetzt war er müde, so müde. Das Dröhnen im Kopf schwoll an zu Donnerschlägen, der Takt des Herzschlags hieb auf seine Augäpfel. Warme Schlieren rannen rot und zäh über sein Gesicht, wurden schwarz. Der Schmerz pochte plötzlich dumpf, fast gnädig, nachdem eben noch grelle Blitze alles in Myriaden Splitter zerlegt hatten.

			Sein Schädel, war er zerborsten, gespalten, zertrümmert? Er schmeckte Blut auf den trockenen Lippen, warm. Süß. Wann würden sie ihn endlich finden?

			Seine letzten Worte waren Flüche und Verwünschungen gewesen, er hatte verdammt, gespottet und dann gewinselt.

			Er fühlte Hass. Grauen. Panik. Und dann erkannte er: zu spät. Es war zu spät. Es konnte für ihn kein Erbarmen geben, keine Barmherzigkeit, nicht an diesem Ort und auch an keinem anderen. Das Gesicht hinter dem Fenster war verschwunden. Die kleinen Scheiben hatten es in ein Prisma zerlegt, rot, grün, gelb, blau, eine verzerrte bunte Fratze, voller Hass. Er sah die Augen vor sich. Den Blick. So eisig. Ohne Mitleid.

			Das mächtige schwarze Kreuz schwebte plötzlich auf ihn zu. Er wollte sich aufbäumen, ihm die Stirn bieten, die breite, starke Brust zeigen, es abwehren. Es schwebte zurück, hing wieder an seinem Platz hinter der Kanzel. Scheiß auf diesen Gott, diesen Jesus; er war ihm egal.

			So nah war sie ihm, so nah. Könnte er laufen, wären es nur wenige Schritte bis zu ihr. Ihr Lächeln, ihr Blick, ihr Körper. Ein einziges, wunderbares Versprechen. Wie schön sie gewesen war. Voller Verheißung, jung, lockend. Verletzlich. Nie mehr. So nah waren sie einander, nach so vielen Jahren. Er hatte sie geliebt wie niemanden sonst. Liebte sie immer noch. Doch sie hatte es nicht anders gewollt.

			Heute war der Tag der Abrechnung. Niemand konnte ihm seine Schuld nehmen.

			Ein Geräusch. »Ist da jemand?« Er konnte nur röcheln, gurgeln, es kamen keine Worte.

			»Hallo?« Hatte er es ausgesprochen oder nur gedacht?

			Aber da war jemand. All seine Sinne nahmen es wahr.

			Er spürte einen Luftzug, hörte ein leises Klicken. Feste Schritte auf dem Steinboden, sie kamen näher, immer näher.

			Die Rettung. Sie hatten ihn gefunden. Großer Gott im Himmel, nie habe ich an dich geglaubt, dir nie gedient, und nun rettest du mich im Angesicht dieses albernen Kreuzes. Jesus Christus, ich werde dir danken und dich ehr…

			Er war es. Als er in seine Augen sah, verlor er jede Hoffnung.

		


		
			1

			Als Ira und Andy aus der Tür traten, hörten sie schon die Musik. Der Geruch von Popcorn und gegrillter Bratwurst mischte sich mit dem Gestank von Pferdeäpfeln. Ira schmunzelte und drückte Andys Hand. »Riecht nach Kindheit. Ich liebe Kirmes. Lass uns für deine Tante ein Lebkuchenherz mitbringen, vielleicht finden wir eins mit Geburtstagsgrüßen.«

			Sie wollten zum Rehmer Markt, der Kirmes im Schatten der uralten Laurentiuskirche, die seit über dreihundertdreißig Jahren Publikumsmagnet am letzten Mittwoch und Donnerstag im August war. Und traditionell bei schönstem Wetter. Auch heute war ein herrlich warmer Tag gewesen, der allmählich in einen kühlen Abend überging.

			Die Sonne schien schräg in den Hof.

			Drüben im Hofladen wurde die Tür geöffnet, Thomas Weyer winkte Andy heran. »Pack mal mit an, ich will ein Regal umstellen. Wenn wir ab nächster Woche Kürbisse verkaufen, brauche ich den Platz.«

			Während Andy seinem Bruder half, schlenderte Ira hinüber zur Einfahrt und wartete unter den Eschen, denen der Hof seinen Namen »Eskendor« – Eschentor – verdankte. An der Ziegelsteinmauer, die das Gehöft an zwei Seiten begrenzte, blieb sie stehen. Als Kind konnte sie nur über die Mauer schauen, wenn ihr einer ihrer Freunde die Räuberleiter hielt, heute reichte sie ihr gerade bis zur Brust. Jahrzehntelang war sie nicht hier gewesen, bis sie im Januar 2009 Andy wiedertraf, der hier mit seinen Tanten, seiner Mutter und seinem Bruder Thomas wohnte. Damals war sie nach einer hässlichen Trennung aus Köln in ihre westfälische Heimat zurückgekehrt, um noch einmal ganz neu anzufangen. Als Lokalreporterin bei der Tageszeitung Tag 7. Sie war damals fünfzig und dachte sich – wann, wenn nicht jetzt? Seit sie Andy bei ihrer ersten großen Story wiedergetroffen hatte und sich nach und nach in ihn verliebt hatte, verbrachte sie die meiste Zeit auf Eskendor und nicht in ihrer Stadtwohnung in Bielefeld.

			Der Hof hatte sich verändert, seit sie hier gespielt hatte. Die stinkenden Schweineställe waren einem florierenden Hofladen gewichen, in dem Thomas und Gundis Weyer Biogemüse und -obst, Eier, Honig und Blumen verkauften. Auf den ehemaligen Koppeln im Westen standen heute keine glotzäugigen, wiederkäuenden Kühe mehr, sondern hochmoderne Gewächshäuser. Es gab Kräuter- und Blumengärten und eine eingezäunte Wiese für die Hühner. Ira schaute zu Andys Haus: Er hatte die dunkle Deele und den alten Kuhstall zu einer schicken Galeriewohnung mit riesiger Küche umbauen lassen. Hinter dem spitzen Giebel dieses Baus sah man das Haupthaus, in dem seine Mutter lebte. Elsa Weyer vermietete Fremdenzimmer und half ihren beiden Söhnen, wo immer sie gebraucht wurde.

			In der umgebauten Scheune hatte bis vor Kurzem der dritte Sohn, Markus, gelebt. Nach der Tragödie mit dem jüngsten Bruder Michel hatte er den Hof verlassen. Er war damals, als Ira gerade bei Tag 7 angefangen hatte, unter grauenvollen Umständen ums Leben gekommen. Andys Familie wäre beinahe daran zerbrochen. Ira versuchte, die Erinnerung daran aus ihren Gedanken zu verbannen.

			Schließlich gab es auf dem südlichen Gelände noch ein vermietetes Mehrfamilienhaus, und ganz in der Nähe stand die renovierte Fachwerkkate, in der Andys Tanten Friedchen und Sophie lebten.

			Ira strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich auf Hof Eskendor mit seinen eigensinnigen ostwestfälischen Bewohnern ziemlich wohl. Irgendwie heimisch.

			Die Männer schienen fertig zu sein, gemeinsam verließen sie den Hofladen. Thomas schloss die Tür ab, klopfte Andy auf die Schulter und sagte: »Trinkt einen für mich mit.« Andy nickte, griff nach seiner Lederjacke, die er über eine der Solarleuchten am Wegrand gehängt hatte, und kam mit federnden Schritten auf Ira zu.

			Gut sah er aus. Sie musterte ihn von oben bis unten. Groß, fast eins neunzig, das braune Haar von grauen Strähnen durchzogen, die Geheimratsecken konnte er trotz der lässigen Frisur jedoch nicht mehr verbergen. Sie bemerkte seinen Bauch, den er durch leger sitzende Shirts und Jeans zu kaschieren versuchte, was ihm in letzter Zeit aber immer seltener gelang. Trotzdem sah man ihm seine fünfundfünfzig Jahre nicht an, sein Lächeln war jungenhaft wie eh und je. Als er die Lederjacke über die Schulter schwang und sie mit nur einem Finger am Kragen festhielt, schaute Ira auf seinen kräftigen Bizeps. »Hey, was guckst du so?«, fragte er und blieb vor ihr stehen.

			Ira blickte ihm in die grauen Augen und lächelte. »Ich stehe total auf deine Oberarme.«

			Er grinste frech zurück, griff ihr im Nacken sanft ins Haar und zog ihren Kopf zurück. »Und ich stehe auf dich – von Kopf bis Fuß.« Er ließ den Blick an ihrem Dekolleté und ihrem roten Kleid hinabwandern. Rot war Iras Lieblingsfarbe, und sie ging nie ohne ein rotes Kleidungsstück aus dem Haus. Ihre schulterlangen blonden Locken trug sie wie immer offen. Andy fuhr fort: »Und ich mag besonders, wenn ich weiß, dass du schwarze Wäsche unter dem Kleid trägst, und dass du …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.

			»Komm, die anderen warten, und wenn du mich weiter so ansiehst, kommst du noch auf dumme Gedanken!«

			Bevor Andy darauf antworten konnte, klingelte Iras Handy.

			Es war Coco. Die unkonventionelle Taxifahrerin kannte jeden in Rehme und erfuhr es immer als Erste, wenn etwas Außergewöhnliches im Dorf passiert war. Hin und wieder unterstützte sie Ira bei ihren Recherchen, und mittlerweile hatten die beiden Frauen sich angefreundet. Ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, platzte sie heraus: 

			»Schnapp dir deine Kamera, und komm sofort zum Friedhof auf dem Mooskamp. Die Kapelle brennt!«

			»Coco, ich habe frei. Wir sind gerade auf dem Weg zum Rehmer Markt und wollen ein Bier trinken! Wegen eines Feuers sage ich das nicht ab.«

			»Solltest du aber, wenn du die Erste sein willst, die darüber berichtet. In der Kapelle gibt es nämlich einen Toten.«

			»Witzbold! Es soll schon mal vorkommen, dass in Friedhofskapellen Tote liegen!«

			»Verdammt, Ira, dieser Tote liegt aber nicht, der sitzt in einem Rollstuhl unterm Kruzifix. Und er hat bis eben gebrannt wie eine Fackel. Mehr weiß ich auch nicht, die haben mich sofort wieder weggescheucht, nachdem ich den Pastor abgesetzt hatte. Da oben wimmelt es von Bullen und Feuerwehr. Aber von der Presse hab ich noch keinen gesehen. Du solltest dich also besser sofort auf den Weg machen.«

			Ira hielt Andy am Arm fest und machte ihm ein hektisches Zeichen, er solle warten.

			»Jetzt mal langsam, Coco. Woher weißt du das alles? Und wieso bist du überhaupt am Friedhof?«

			»Der Pastor hat in der Taxizentrale einen Wagen bestellt, er hatte sich heute Nachmittag auf der Kirmes schon einen gezwitschert und konnte nicht mehr selbst fahren, als man ihn benachrichtigte. Jemand von der Feuerwehr hat ihn angerufen. Find ich logisch, schließlich ist er in der Kapelle ja irgendwie der Hausherr.«

			Ira versuchte, das Bild eines brennenden Menschen wegzuschieben, das plötzlich in ihrem Kopf auftauchte. Sieh dir das bloß nicht an, fahr nicht dahin. Was da passiert sein könnte, willst du dir gar nicht vorstellen. Eine brennende Leiche, verdammt, das willst du nicht sehen, und darüber berichten willst du schon gar nicht. Aber der Profi in ihr sorgte dafür, dass sie in ihrem Job funktionierte.

			Sie drehte sich um und kramte in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln. »Okay. Bin auf dem Weg. Und mehr weißt du nicht?«

			»Nee, der Pastor war total durch den Wind. Mit dem konntest du kein vernünftiges Wort reden, hat nur dummes Zeug gefaselt. Den Rest musst du schon selbst rausfinden, Schätzchen, ich hab jetzt ’ne Fahrt. Ich bin nämlich die Taxifahrerin, und du bist die Reporterin – falls du das vergessen haben solltest. Aber halt mich auf dem Laufenden!«

			»Warte, leg noch nicht auf. Der Pastor, wo ist der jetzt?«

			»Er wird noch auf dem Friedhof sein, ich bin leer wieder weggefahren.«

			Ira legte auf und schaute Andy an. »Eine brennende Leiche in der Friedhofskapelle auf dem Mooskamp. Sieht so aus, als müsstest du ohne mich zum Rehmer Markt. Vielleicht kann ich später nachkommen.«

			»Unsinn. Gib mir deinen Autoschlüssel und hol deine Kamera. Ich fahre, und du sagst unterwegs in der Redaktion Bescheid.«

			Gemeinsam gingen sie zurück auf den Hof zu Iras bananengelbem Mini Cabrio, das neben Andys weißem Ford Transit stand.

			Es waren kaum Autos auf den Straßen, aber jede Menge Fußgänger marschierten in Richtung Festplatz. In der Karl-Brandt-Straße und der Hermann-Löns-Straße blieb Andy im Schritttempo, denn dort gingen die Leute nicht nur auf den Bürgersteigen, sondern auch auf der Fahrbahn in Richtung Marktplatz. Ira sah viele vertraute Gesichter, erkannte die Frau aus dem Lottoladen mit ihrem Mann und den drei Kindern, grüßte den Versicherungstypen, dessen Name ihr nicht einfiel, und nickte dem Juwelier-Ehepaar freundlich zu. Alle lachten und schwatzten, Kinder tobten vor ihren Eltern und Großeltern her, es schien, als sei wirklich jeder in der Gegend unterwegs zur Kirmes.

			Während der Fahrt schickte Ira eine SMS an den Lokalchef: »Moin, Horstmann, bin auf dem Weg zum Friedhof Mooskamp, da gibt es eine verbrannte Leiche. Melde mich zeitnah, kümmere mich um Text und Fotos.« Sie unterschrieb mit »IrWi«, ihr Autorenkürzel für Ira Wittekind.

			»Ist es für dich wirklich okay? «, fragte sie Andy mit einem Seitenblick.

			Er sah sie kurz an. »Dass du jetzt arbeiten musst? Mach dir keinen Kopf. Job ist Job. Man kann von einer Leiche schließlich nicht verlangen, dass sie zu normalen Bürozeiten gefunden wird. Außerdem habe ich ja von Anfang an gewusst, worauf ich mich mit einer rasenden Reporterin einlasse.«

			Ira seufzte. Mit Mitte Fünfzig konnte von rasend nicht mehr die Rede sein, so flott wie früher war sie schon längst nicht mehr unterwegs.

			Nach weniger als zehn Minuten erreichten sie den Friedhof. Er lag auf einem sanft abfallenden Hügel, dem Mooskamp. Vom Haupttor aus blickte man über weite Felder. Gräber reihten sich aneinander, schwarzer und grauer Marmor mit goldener Inschrift zwischen akkurat gepflegten Beeten mit Efeu und Begonien.

			Das Gelände war bereits weiträumig abgesperrt, die Zufahrtsstraße wurde von beiden Seiten durch Streifenwagen blockiert.

			Andy ließ Ira aussteigen. »Melde dich, wenn du fertig bist, ich suche irgendwo einen Parkplatz in der Nähe und warte im Auto auf dich.«

			Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wenn ich dich nicht hätte …«

			»… dann hättest du einen anderen …«, ergänzte er grinsend.

			Im Laufschritt erreichte Ira einen der Streifenwagen, die mit geöffneten Türen quer auf der Straße standen. Sie nestelte ihren Presseausweis aus der Tasche und hielt ihn dem jungen Polizisten unaufgefordert hin. Er warf einen Blick darauf und sah sie fragend an.

			»Ira Wittekind, Tageszeitung Tag 7, wir wurden angerufen, ich würde gern den Einsatzleiter sprechen.«

			»Bis zum Tatort können Sie aber nicht!«, sagte der Polizist abwehrend.

			»Natürlich nicht, ich will ja auch nur zur Einsatzleitung.«

			Er wies mit dem Kopf zum Friedhofstor, dessen eiserne Flügel sperrangelweit geöffnet waren. Blaulichter blinkten hinter Bäumen und Büschen.

			Ira stieg über armdicke Feuerwehrschläuche, die an einem Hydranten angeschlossen waren, und wich einer feinen Wasserfontäne aus, die aus einem undichten Verbindungsstück sprühte und bereits eine riesige Pfütze erzeugt hatte. Sie folgte den Schläuchen und schob sich an den Fahrzeugen vorbei. Unterwegs registrierte sie das Ausmaß des Einsatzes: ein Wagen mit Drehleiter, mehrere Löschgruppenfahrzeuge, drei Mannschaftswagen, ein Rettungswagen. Die einsetzende Dämmerung ließ die Umrisse der Grabsteine und Gruften schärfer erscheinen, Blumen, Büsche und Hecken hingegen wirkten jetzt diffus, in einem verwischten Grau, ein bisschen unheimlich. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Ira fragte sich, weshalb er bis hierher nass war. Dann entdeckte sie eine undichte Stelle in einem Schlauch, der entlang der Kantensteine einer Gräberreihe auf dem Boden lag.

			Nach etwa hundert Metern erblickte Ira die Kapelle. Sie kannte das rote Klinkergebäude; es lag am Ende einer schattigen Allee, die in einen kleinen asphaltierten Platz mündete. Ruhe und Frieden hatte sie bisher mit diesem stillen Ort verbunden, der heute jedoch eine gruselige Kulisse war. Der Gestank von verbranntem und nassem Holz mischte sich mit einem anderen, widerlich süßen Geruch. Ihr wurde schlecht. Das ist die Leiche, die so stinkt. Verbranntes Fleisch, mein Gott, wieso stinkt das denn so bestialisch? Sie atmete durch den Mund. Hoffentlich haben sie den Toten schon weggebracht. Oder die Tote? Weiß man das schon? Was hat Coco gesagt? Jemand im Rollstuhl? Wie muss ich mir das vorstellen? Ist er oder sie mit dem Rollstuhl in die Kapelle gefahren? Und dann? Ein Mensch kann nicht von alleine Feuer fangen. Oder wurde er dorthin gebracht? Und dann angezündet? Von wem? Warum? Sie stand jetzt nur noch wenige Schritte von der Kapelle entfernt. Grelle Scheinwerfer tauchten die Szenerie dort in gleißendes Licht. Rot-weißes Plastikband mit der Aufschrift »Polizeiabsperrung« bewegte sich knisternd im Wind. Reflektorstreifen leuchteten auf dunklen Uniformen, Feuerwehrleute stapften in schweren Schuhen durch Löschwasserpfützen. Ein Leiterwagen stand auf dem Platz vor der Kapelle, die Drehleiter war ausgefahren, zwei Feuerwehrmänner mit Atemschutzgeräten standen darin, spähten durch ein meterbreit klaffendes Loch im Dachstuhl. Verbrannte Dachsparren glänzten schwarz und nass im Scheinwerferlicht.

			Was sehen sie da unten? Schauen sie sich einen verkohlten Menschen an?

			Ira bekam Gänsehaut.

			Der Brand im Inneren der Kapelle war inzwischen offensichtlich unter Kontrolle, es würde aber noch Stunden dauern, bis die Feuerwehr abrücken und die Brandwache einsetzen konnte und die Polizei alle Spuren gesichert hatte.

			Ira wandte sich an einen Feuerwehrmann: »Moin! Ich bin Ira Wittekind von der Tageszeitung Tag 7. Die Einsatzleitung, wo finde ich die?« Der Mann wies hinüber auf die andere Seite. Sie sah Heiner Stenzel, den sie von früheren Bränden kannte, von Jahreshauptversammlungen und zahlreichen Feuerwehrübungen, über die während der ereignislosen Sommerwochen im Lokalteil immer wieder berichtet wurde. Stenzel erblickte Ira und steuerte auf sie zu. Er war Ende fünfzig, groß, kräftig, hatte ein freundliches Gesicht und, wie Ira von anderen Begegnungen wusste, ein geselliges Wesen. In der Einsatzzentrale der Feuerwehr hing eine Telefonliste mit den Nummern einheimischer Reporter, auch Iras Nummer hing dort. Wenn es einen größeren Einsatz gab, wurden die Journalisten informiert. Polizei und auch Versicherungen verwendeten später dann oft deren Fotos. Aber heute hatte offenbar niemand daran gedacht, die Presse zu informieren.

			Stenzel sah fix und fertig aus. »Kommen Sie.« Er zog Ira am Ärmel ein paar Schritte zur Seite, um die hin und her laufenden Männer nicht bei ihrer Arbeit zu behindern. Sie folgte ihm in eine Ecke zwischen zwei Fahrzeugen, die an einer Wegkreuzung im rechten Winkel zueinander standen.

			»Sie sind aber heute besonders fix, wir haben doch noch gar keine Informationen an die Presse herausgegeben …«, begann Stenzel.

			Ira unterbrach ihn. »Ich wurde eben angerufen und bin sofort losgefahren. Die Kollegen von den anderen Zeitungen wissen es vielleicht noch nicht. Wahrscheinlich wollen viele vom Rehmer Markt berichten und sind auf dem Festplatz.«

			Ihr war immer noch schlecht, und der süßliche Geruch nach verbranntem Fleisch hing ihr in der Nase. Sie hatte das Gefühl, den Gestank sogar auf der Zunge schmecken zu können. Es fiel ihr schwer, in den Reportermodus zu wechseln. Dennoch hielt sie dem Einsatzleiter das Smartphone vor den Mund, nachdem sie die Aufnahmefunktion gestartet hatte.

			»Herr Stenzel, was haben Sie offiziell für mich?«

			Sofort verfiel Stenzel in einen förmlichen Tonfall: »Offiziell? Offiziell habe ich noch nicht viel. Der Anruf ging heute um achtzehn Uhr elf auf der Hauptwache Königstraße ein. Der erste Brandabschnitt rückte aus, also die Wache und die Löschgruppen der Ortsteile Oeynhausen Alt, Oberbecksen und Lohe. Angerufen hatte der Friedhofsgärtner, äh, brauchen Sie den Namen?«

			»Wenn Sie ihn haben?«

			»Das war der Tacke, Bernd Tacke, er hatte das Brandereignis bemerkt, als er die Kapelle abschließen wollte. Er hat zunächst mit dem Handfeuerlöscher versucht zu löschen, musste aber den Brandort wegen starker Rauchentwicklung verlassen. Er setzte wie gesagt per Handy um achtzehn Uhr elf den Notruf ab. Die freiwillige Feuerwehr war um achtzehn Uhr achtundzwanzig vor Ort. Kurz darauf wurde die Leiche entdeckt. In der Kapelle stand ein Rollstuhl, darin saß eine leblose Person.«

			»Mann oder Frau?«

			Stenzel zog die Schultern hoch. Sein Blick schweifte ins Leere, und er schluckte.

			Die Leute von der Feuerwehr müssen sich ganz schön was angucken … wie stecken die das bloß weg? Kann man noch ruhig schlafen, wenn man verkohlte Leichen aus brennenden Gebäuden geschafft hat?

			Ira hatte schon mal einen verbrannten Menschen gesehen. Nach dem Brand einer Schrebergartenhütte hatte man einen Toten in seinem Bett gefunden. Sie stand in unmittelbarer Nähe, als er, auf dem Rücken liegend, in der so genannten Fechter- oder Boxerstellung, aus den Trümmern getragen wurde. Sie hatte nachgelesen, warum Tote diese bizarre Haltung einnehmen konnten, es hatte mit dem Verdampfen des Wasseranteils im Körper zu tun. Die ungleichen Reaktionen von Fett, Muskeln, Haut, Sehnen und Knochen auf extreme Hitze sorgten für die Verkrümmung einer Leiche bis hin zur Embryonalstellung, und durch Feuchtigkeitsentzug konnte ein Leichnam sogar bis zur Größe eines großen Kindes schrumpfen. Den Anblick und vor allem diesen extrem widerlichen Geruch würde Ira niemals vergessen. Unvermittelt fragte sie: »Wie geht es Ihnen, Herr Stenzel?«

			Er sah sie erstaunt an. »Was?«

			»Sie waren vorhin dabei, als ein verbrannter Mensch gefunden wurde. Wie geht es Ihnen?«

			Verstört knetete er seine Arbeitshandschuhe, während er sich eine Antwort zu überlegen schien. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Diese Frage hatte er nicht erwartet. »Meine Männer und ich müssen unter Druck funktionieren. Wenn man zu einem Brand mit Toten kommt, fragt einen eigentlich nie einer, wie es einem geht. Darüber darf man einfach nicht nachdenken. Augen zu und durch.«

			Ira wusste genau, wovon der Mann sprach. Sie wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken, wie es ihr ging. »Verstehe. Machen wir also unseren Job. Die Person ist verbrannt?«

			Stenzel stieß ein trockenes Lachen aus. »Davon kann man ausgehen.«

			»Ist sie durch das Feuer gestorben, oder war sie schon vorher tot?«

			Er schnaubte. »Gute Frage, die nächste bitte! Das untersuchen die Kollegen von der Brandermittlung, das wissen Sie doch.«

			»Wie konnte die Person anfangen zu brennen? Selbstentzündung kann man wohl ausschließen, oder?« Er reagierte nicht. Natürlich durfte er sich darüber nicht äußern, Ira wusste das. Ob er unter Schock stand? Sie fragte trotzdem weiter: »Haben Sie die Leiche gesehen?«

			Stenzel nickte.

			»Wissen Sie, ich bin froh, dass es Männer wie Sie und Ihre Kollegen gibt, Männer, die ihren Hintern riskieren, um andere Menschen zu retten. Aber Ihren Job könnte ich nicht machen. Es ist doch schrecklich, was Sie alles zu sehen kriegen.« Man sah Stenzel an, dass ihm diese Worte guttaten. »Haben Sie gar keinen Verdacht, keinen Anhaltspunkt? Es muss doch jemand nachgeholfen haben! Wie kann man im Sitzen verbrennen? War die Person gelähmt? Konnte sie sich nicht von dem Feuer entfernen?«

			Stenzel straffte sich. »Das ist nicht offiziell, da kann ich nix zu sagen. Wie gesagt, die Polizei ermittelt in alle Richtungen …«

			Ira ließ sich nicht beirren. »Er, oder sie, war aber schon tot, als Sie mit Ihren Leuten eintrafen, beziehungsweise, als Sie ihn entdeckten? Stand er direkt unter dem Kruzifix?«

			Stenzel starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«

			Sie setzte ihr Pokerface auf. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Pastor Krause vorhin hier war und dass man ihn angerufen hatte, weil es eine Leiche in der Kapelle gegeben hat. Und ich weiß, dass Krause von der Feuerwehr informiert wurde, also definitiv von einem Ihrer Mitarbeiter.«

			Das war Stenzel jetzt sichtlich unangenehm. »Aber keinesfalls auf Anweisung von mir, es muss ihn jemand privat angerufen haben!«, protestierte er.

			Ira beruhigte ihn: »Es bleibt unter uns, dass da wohl jemand aus Ihrer Truppe zu schnell geplaudert hat, darauf haben Sie ja auch gar keinen Einfluss. Vielleicht war es einfach jemand, den der Pastor gut kennt. Ich halte mich in meiner Berichterstattung selbstverständlich nur an die offiziellen Fakten. Wissen Sie also, wer der oder die Tote ist?«

			Stenzel hatte seinen rechten Handschuh ausgezogen und knetete ihn mit der linken Hand. »Wie ich schon sagte, die Polizei veranlasst derzeit alles, was zur Klärung der Brandursache erforderlich ist. Die Anforderung der Kriminaltechnik und der Mordkommission wurde durch die eingesetzten Streifen veranlasst. Die haben auch schon speziell geschulte Brandermittler angefordert und Brandsachverständige beauftragt.«

			Ira wiederholte: »Mordkommission?«

			Ira stand im Halbdunkel zwischen den Autos, sodass der Feuerwehrmann, der in diesem Moment angelaufen kam, sie nicht sofort sehen konnte.

			»Mensch, Heiner, du musst sofort rüberkommen, wir haben da vielleicht was! Es kann sein, dass …«

			Stenzel brachte ihn mit einer resoluten Handbewegung und einem Blick auf Ira zum Schweigen. Er verabschiedete sich rasch: »Ich muss wieder, Frau Wittekind, es geht noch heute eine Presseerklärung raus!«

			»Wir waren ja fertig, ich mache jetzt meine Fotos, und dann bin ich auch schon weg. Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass ich nicht hinter die Absperrungen gehen darf, ich weiß Bescheid.« Sie eilte Richtung Kapelle.

			Im Gehen nahm sie die Nikon aus der Tasche, fotografierte die Szenerie, Gräber mit tiefen, geriffelten Fußspuren und platt getretenen Blumen, umgefallene Vasen, ein schiefes Holzkreuz auf einem frischen Grabhügel. Natürlich, niemand konnte beim Löschen darauf achten, dass alles unversehrt blieb. Ohne hinzuschauen wechselte Ira ihr Weitwinkelobjektiv gegen das Tele, visierte die beiden Männer auf der Drehleiter an, zoomte sie heran, bis sie ihre Gesichter im Fokus hatte. Wahrscheinlich mussten sie von oben darauf achten, dass sich unten im Gebäude keine Funken entzündeten und dadurch neue Flammen entstanden. Sie versuchte, Details zu erwischen, einen Gesichtsausdruck, einen entsetzten Blick, irgendetwas, das sich online und in der Printausgabe gut abbilden ließ. Als sich Stimmen näherten, nahm Ira im Augenwinkel einen Mann und eine Frau wahr. Erst als sie verstand, worüber die beiden sprachen, spitzte sie die Ohren. »Du könntest recht haben mit deiner Vermutung, dass es der Apotheker ist. Es könnte wirklich sein Rollstuhl sein! Rot mit gelben Rädern, und an einem Rad kann man noch diesen Speichenschutz mit dem Wappen erkennen …«

			Ira hielt die Luft an. Apotheker? Rollstuhl? Es gibt in Oeynhausen nur einen Apotheker im Rollstuhl! Wenn das stimmt … die Hahnwald-Apotheke, Ludwig Hahnwald, in der Stadt der schöne Ludwig genannt … Stenzel hat von der Mordkommission geredet. Verbrannt? Angezündet? Unfassbar.

			Sie wusste, dass die Identifizierung der Leiche für alle Beteiligten ein harter Job war. Kommissar Brück von der Oeynhausener Polizei hatte ihr mal von jemandem erzählt, der sich im Wald mit einer Flasche Schnaps übergossen und angesteckt hatte: »Da war nix mehr zu erkennen«, hatte er gesagt. Wenn die Feuerwehr den Apotheker an seinem besonderen Rollstuhl erkannt hatte, ersetzte das natürlich noch keine Identitätsfeststellung durch die Polizei. Ira dachte an die Beamten, die jetzt in der Kapelle nach Spuren suchten, und an die Leute, die sich an den Überresten des Menschen zu schaffen machen mussten.
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			Auf der Heimfahrt brachte sie kein Wort heraus. Andy blickte sie immer wieder forschend von der Seite an, versuchte, ein Gespräch zu beginnen und herauszufinden, was genau auf dem Friedhof passiert war.

			»Das war echt heftig«, sagte Ira schließlich und starrte aus dem Fenster. Mit jedem Meter, den sie sich vom Friedhof entfernten, wurde das Bild eines verkohlten Rollstuhlfahrers vor ihren Augen deutlicher.

			Es war schon fast zehn Uhr, als sie wieder auf Hof Eskendor ankamen. Zuerst ließen sie Tante Erna auf die Wiese, damit sie ihr Geschäft machen konnte. Die schwarze Königspudeldame hatte in der Diele gewartet und schon zu kläffen begonnen, als sie auf den Hof fuhren.

			Die Stimmung auf dem Rummelplatz an der nahe gelegenen Kirche hatte offenbar ihren Höhepunkt erreicht, Gegröle, Stimmengewirr, Sirenen von Raupenbahn und Autoskooter und extrem laute Musik schallten herüber. 

			»Albany, hoch in den Bergen von Norton Green …« Jemand sang mit schräger Stimme mit. Ira und Andy sahen sich an und brauchten einen Moment, um zu verstehen, dass diese Musik gar nicht von der etwa dreihundert Meter Luftlinie entfernten Kirmes, sondern aus einer ganz anderen Richtung kam. Drüben in der Kate brannte noch Licht.

			»Was ist denn bei deinen Tanten los?«, fragte Ira irritiert. »Lass uns mal rübergehen.« Tante Erna flitzte schwanzwedelnd vor ihnen her, in der Dunkelheit war sie nur als huschender, großer Schatten zu erkennen.

			»Theeeeo, wir fahr’n nach Lodz …«

			Sie spähten durch das Küchenfenster auf der Rückseite des kleinen Fachwerkhauses, und ihnen bot sich ein vertrautes Bild. Mit einem Zigarrenstumpen in der einen und einem Schnapsglas in der anderen Hand standen die Schwestern nebeneinander am Küchentisch und sangen inbrünstig, mit geschlossenen Augen: »… ich habe diese Landluft satt, will endlich wieder in die Stadt …«

			Tante Sophie und Tante Friedchen waren weit über achtzig und lebten in der Kate, solange Ira zurückdenken konnte. Schon in den Sechzigerjahren hatten die beiden an warmen Tagen auf der Bank neben der Tür gesessen, ihre Zigarren gepafft und dabei über jeden gelästert, der vorbeiging. Sophie, die ältere, war früher Krankenschwester gewesen und hörte noch lange nach ihrer Pensionierung auf den Spitznamen »Schwester Rabiata«. Diplomatie oder Höflichkeit waren ihr fremd. Sie sagte, was sie dachte, und basta. Frieda hatte als Kindergärtnerin gearbeitet und wurde auch von ehemaligen Schützlingen, die heute selbst längst Großeltern waren, noch immer »Tante Friedchen« genannt. Sie wirkte ein bisschen sanfter als ihre Schwester, nicht ganz so frech, aber auf den Mund gefallen war auch sie nicht. Beide hatten nie geheiratet und keine Kinder bekommen. Ira hatte einmal gefragt, warum sie keine Familien gegründet hatten, doch die Schwestern hatten die Frage nicht beantwortet und sofort das Thema gewechselt.

			Andy klopfte, aber die beiden hörten sie nicht. Erst als er die Tür öffnete und sie in die verräucherte Küche traten, zuckten die Tanten zusammen und begannen zu kichern.

			»Kinners, getz habt ihr uns aber ’n Schrecken eingejagt!«, rief Tante Sophie. Ihre Schwester wandte sich zu dem Plattenspieler, einem Zehnerwechsler in einem alten Musikschrank, der neben dem noch weitaus älteren Büfett stand. Sie nahm den Tonarm ab, die Musik verstummte.

			»Was ist denn hier los? Fete?«, fragte Andy.

			»Jawoll!«, sagte Tante Sophie, die schon ordentlich einen sitzen hatte. »Frieda hat doch morgen Geburtstag, fümmenachtzich wird sie, das Küken, und wir feiern rein.«

			Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem Dutt gelöst. Sie strich sie mit einer fahrigen Bewegung aus dem Gesicht und klemmte sie hinters Ohr.

			»Früher haben wir oft auf’m Rehmer Markt oder im Garten vom Dorfkrug gefeiert, aber das ist nix mehr für uns, da machen die Füße nicht mehr so mit. Außerdem hat Frieda Rücken.«

			»Was hatten wir schöne Feste, Soffie, weißte das noch?«, sagte Tante Friedchen und wandte sich dann an Ira und Andy. »Früher haben die Bauern da ihre Schweine und Hühner gekauft, und die Frauen vom Gartenbauverein hatten immer ’n Stand mit Obst, Gemüse, Eingewecktem und Marmelade, und es gab fliegende Händler, die verkauften Körbe und Pötte und so allerhand Küchenzeug. Man konnte auf’m Markt auch alles kriegen, was man im Winter zum Schlachten brauchte. Da kamen die Wagen schon mitten inner Nacht an, und das halbe Dorf wurde zum Marktplatz.« Sie lächelte. »Wenn ich da noch dran denke … die Kinder hatten am ersten Markttag schulfrei …«

			Tante Sophie fiel ihr ins Wort: »Jau, und die Knechte hatten auch frei, nech, Frieda?«

			Die murmelte etwas Unverständliches und machte eine heftige, abwehrende Bewegung mit beiden Händen.

			»Und heute feiert ihr ganz alleine in Tante Friedchens Geburtstag rein?«, fragte Ira.

			Tante Sophie blickte sie an, als habe sie einen dummen Witz gemacht. »Ja, sicher. Wer soll denn noch mit uns feiern, die meisten von früher sind doch tot.«

			Ira zog einen Stuhl heran und setzte sich an den großen Tisch mit der gemusterten Wachstuchdecke. Heute war es eine in Gelb, mit einem Muster aus roten und orangefarbenen Rosen und bunten Schmetterlingen. Obwohl hier drinnen geraucht wurde, roch es weniger nach dem Qualm als nach den Kräutern, die Tante Friedchen selbst erntete, zu kleinen, kompakten Sträußen band und mit hölzernen Wäscheklammern an einer Schnur über dem Herd aufhängte. Die beiden kochten sommers wie winters auf diesem alten Küppersbusch-Herd, für den sie im Antikhandel ein Vermögen bekommen würden. Er wurde mit Holz oder Kohlen befeuert und hatte eine Öffnung, die mit verschiedenen eisernen Ringen vergrößert oder verkleinert werden konnte. Ira hatte sich schon oft gewundert, warum die Tanten darauf bestanden, mit den schweren gusseisernen Pfannen und Emailletöpfen zu hantieren, anstatt einen modernen Elektroherd und handlicheres Kochgeschirr anzuschaffen. Es gab darüber keine Diskussion, die Alten waren sich einig: »Der Ofen ist ein Dauerbrenner, der ist noch gut in Schuss, an den Töpfen ist nix dran, und darum bleibt alles so, wie es ist.«

			Ira ließ ihren Blick über das Küchenbüfett schweifen, in dessen verglastem Mittelteil Mokkatassen mit Goldrand und Likörgläser aus rosafarbenem Glas ausgestellt waren. Sie hatte noch nie erlebt, dass diese Altertümchen benutzt wurden.

			Der Raum war niedrig und auch tagsüber ziemlich dunkel, die kleinen Fenster rechts und links der Tür ließen nicht viel Tageslicht herein. Jetzt, am Abend, wurde die Wohnküche von einer Stehlampe mit Plisseeschirm und einer Hängelampe aus hellbraunem Porzellan beleuchtet. Zum ersten Mal bemerkte Ira das Tapetenmuster: braune Zwiebeln, Pfannen und Kaffeekannen auf vergilbtem Untergrund. Auf dem Küchenschrank, exakt in der Mitte, stand eine dunkle Holzuhr mit Messingziffernblatt. Sie tickte laut.

			Tante Friedchen hatte inzwischen zwei weitere Gläser auf den Tisch gestellt und schenkte mit ruhiger Hand ihren selbst gemachten Brakenschnaps ein. »Braken« war die ostwestfälische Bezeichnung für kleine Zweige. Diese Spezialität gab es wahrscheinlich sonst nirgends auf der Welt. Um den Schnaps herzustellen, füllten die Tanten westfälischen Wacholder in große Ballonflaschen, steckten selbst gepflückte Wermutzweige hinein und ließen das Zeug danach wochenlang ziehen. Dann wurde es in kleine Flaschen umgefüllt und zu allen Gelegenheiten getrunken. Angeblich sollte das Gebräu sogar gegen Schweißfüße, Warzen und Zahnschmerzen helfen.

			Ira war froh, für kurze Zeit von den Bildern auf dem Friedhof abgelenkt zu werden. Dennoch wanderten ihre Gedanken jetzt wieder zurück zum Mooskamp. Sie hatte plötzlich wieder den ekelhaften Gestank in der Nase, ihr Kleid schien ihn aufgesogen zu haben, und sofort sah sie den Friedhof vor sich, die Blaulichter, das verbrannte Dach, die verkohlten Sparren. Ein Mensch in einem Rollstuhl. Der schöne Ludwig, wenn er es war, schwarz, verbrannt, ermordet. Natürlich war es Mord, es konnte gar nicht anders sein.

			Sie hob ihr Glas und zwang sich zu einem Lächeln. »Tante Friedchen, jetzt trinken wir erst mal auf dich und darauf, dass du hundert Jahre alt wirst!« Tante Friedchen neigte nahezu huldvoll den Kopf, ihre frisch gelegte Dauerwelle wirkte wie ein Helm aus krauser Wolle. Sie grinste zahnlos, die Zähne entdeckte Ira in einem Wasserglas neben der Spüle.

			»Weißte ja, Alkohol konserviert, und gut geräuchert bin ich auch, wird schon klappen mit den hundert.« Sie wandte sich ihrer Schwester zu. »Aber dann gibt’s ein richtiges Fest, dann tanzen wir und laden alle ein, die sich noch nicht die Radieschen von unten begucken!«

			»Na ja, die können ja auch nicht kommen, du redest Quatsch, Frieda,« rief Tante Sophie. »Deswegen: Nich’ lang schnacken, Kopp in’n Nacken!« Sie tranken den Schnaps auf Ex. Ira schüttelte sich, sie würde sich niemals an den scharfen Wacholdergeschmack gewöhnen.

			»Ich kann mir euch beim besten Willen nicht ausgehfein vorstellen, ich kenne euch nur in Pantoffeln, Gummistrümpfen und geblümten Kitteln«, sagte sie. Tante Sophie runzelte die Stirn.

			»Wir war’n auch mal jung und schön, auch wenn man da getz nix mehr von sieht«, protestierte sie.

			»Wann war eigentlich eure letzte richtige Party?«, fragte Andy.

			»Na, weißte das nicht mehr? Auf deiner Hochzeit mit deiner ersten Frau.«

			Als Sophie ihr einen weiteren Schnaps einschütten wollte, winkte Friedchen ab. »Ich hab genug, lass man gut sein. Für mich getz nur noch klaren Sprudel.«

			Andy holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Tante Sophie schaute ihn an. »Weswegen seid ihr überhaupt mitten inne Nacht hier?«

			»Wegen der lauten Musik! Wir kamen vom Mooskamp und wollten eigentlich ins Bett, da hörten wir euch singen und wollten mal nachsehen, was hier los ist.«

			»Was habt ihr denn auf’m Mooskamp gemacht? Warum seid ihr nicht wie alle anderen auf’m Rehmer Markt?«

			»Wir wollten gerade los, da bekam Ira einen Anruf. In der Kapelle auf dem Friedhof gab es eine Leiche. Ein Mann ist in seinem Rollstuhl verbrannt.«

			Tante Friedchen schüttelte sich. Sophie rief: »Das ist ja schrecklich. Verbrannt! Im Rollstuhl. Und noch dazu in der Kapelle. Wie kann denn das passieren? Und weiß man schon, wer da so elend umgekommen ist?«

			Ira sagte: »So, wie es aussieht, ist es der schöne Ludwig, aber offiziell wurde noch nichts bestätigt …«

			Sie zuckten zusammen, als Tante Friedchen ihr Wasserglas auf den Fußboden fallen ließ, wo es mit lautem Klirren in tausend Scherben zerbrach. »Nein«, flüsterte sie, »das kann ja wohl nicht wahr sein!«

			Andy sprang auf, holte Handfeger und Kehrschaufel aus dem Schrank unter dem Spülstein hervor und begann, die Scherben zusammenzufegen.

			Tante Sophie klang streng: »Was haste denn, Frieda? Gehen müssen wir alle mal, der eine so, der andere so. Weißte doch: Von hundert Menschen sterben hundert Prozent.«

			»Haste das denn nicht gehört? Verbrannt! Haste etwa schon vergessen, wie verbrannte Menschen aussehen?«

			»Nee. Das hab ich nicht vergessen. Ich hab genauso im Lazarett gearbeitet wie du. Aber das war im Krieg, und das ist bald siebzig Jahre her, Frieda, das kann man mit heutzutage nicht vergleichen.«

			»Trotzdem isses grausam. Und wenn ich das getz höre, kommt mir alles von früher wieder hoch. Da kann ich nix für.« Sie stand auf. »Ich brauch mal frische Luft.« Mit zitternden Fingern nahm sie ihren Zigarrenstumpen aus dem Aschenbecher, klopfte prüfend auf ihre rechte Kitteltasche, zog dann ein Päckchen Streichhölzer heraus und ging nach draußen.

			Tante Sophie bemerkte, wie aufmerksam Ira ihr Gespräch verfolgt hatte. Sie erklärte: »Als im Krieg das Oeynhausener Kurhaus Lazarett gewesen war und wir da die Verwundeten versorgen mussten, sind ihr ein paar junge Burschen unter den Händen weggestorben, die hatten schlimme Verbrennungen. Da ist sie nie drüber weggekommen.« Sie überlegte kurz, dann fragte sie: »Biste denn sicher, dass es der schöne Ludwig ist? Ich meine, woher weiß man das? Konnte man den denn überhaupt noch erkennen?«

			»Sicher ist es nicht, aber ich habe zufällig ein Gespräch mit angehört, in dem Feuerwehrleute sich über den Speichenschutz des Rollstuhls unterhalten haben. Offenbar ist der nicht vollständig verbrannt, man konnte das Stadtwappen noch erkennen. Und sie sagten etwas von einem Apotheker.«

			»Heilandsack. So’n Rollstuhl hatte wirklich nur der schöne Ludwig. Den hab ich die Tage noch gesehen, als ich wegen meinem Blutdruck nach’m Arzt hin gewesen war und mein Rezept in der Hahnwald-Apotheke eingelöst hab. Da hab ich noch zu Frieda gesagt, dass der schöne Ludwig immer noch schnieke ist in seinem weißen Kittel. Und immer akkurat, nie ohne Schlips und Kragen.«

			Tante Friedchen hatte den Raum wieder betreten und mischte sich in das Gespräch ein.

			»Und er hat noch jeden Tag gearbeitet, war immer freundlich, er hatte immer ein nettes Wort übrig, für jeden.«

			Auch Andy kannte den Apotheker: »Ich bin als Kind mit meinen Brüdern manchmal hingegangen und hab nach Traubenzucker oder Bonbons gefragt. Die gab es umsonst, der Hahnwald war da sehr großzügig.«

			Ira sagte: »Und wir haben beim Martin-Luther-Singen immer in der Hahnwald-Apotheke begonnen. Der schöne Ludwig ließ es sich nämlich nie nehmen, unsere Beutel selber zu füllen, und wenn er sah, dass sie noch leer waren, gab es eine Extraportion Schokolade oder Bonbons.« Außerdem war sie davon überzeugt, dass ihre Mutter in ihn verknallt gewesen war: »Sie hat sich, wie viele ihrer Bekannten auch, oft zuerst vom Hahnwald eine Diagnose und die passende Medizin gegen ihre Wehwehchen geben lassen, bevor sie zum Arzt ging.«

			Die Apotheke würde ohne diesen breitschultrigen Hünen wie ein Schiff ohne Kapitän sein.

			Ira suchte mit dem Smartphone nach Bildern. Auf der Webseite der Apotheke fand sie ein recht neues Porträt. Ludwig Hahnwald war tatsächlich ein gut aussehender Typ gewesen, auch Andy gab das unumwunden zu. Sophie warf einen Blick auf das Bild, schniefte und wischte sich eine Träne weg. »Gottogott, so ein schöner Mann. Und dann so ein schreckliches Ende.«

			Ira betrachtete das Foto. Hahnwalds gewelltes weißes Haar war noch voll wie das eines jungen Mannes, er trug es eine Idee zu lang. Die hellen Augen waren von einem Fältchenkranz umrahmt und wirkten durch die sonnengebräunte Haut besonders blau. Wach und lebendig schaute er in die Kamera, dieses charmante Lächeln hatte schon Generationen Bad Oeynhausener Frauen betört. Seine dezent gemusterte Krawatte war akkurat gebunden, der Hemdkragen strahlte blütenweiß, ebenso wie der Apothekerkittel.

			»Wie so’n Filmstar«, seufzte Tante Friedchen, »und guck dir mal die weißen Zähne an …« Tante Sophie fiel ihr ins Wort: »Die ham ’n Vermögen gekostet, das kannste wissen!«

			Ira wusste, dass Ludwig Hahnwald nicht nur ein kompetenter Apotheker und cleverer Geschäftsmann gewesen war, auch in der Stadtpolitik mischte er seit Jahrzehnten mit. Sie erinnerte sich an einen Artikel, den einer ihrer Kollegen aus dem Politik-Ressort von Tag 7 neulich geschrieben hatte; Hahnwald hatte mal wieder für hitzige Debatten gesorgt, als er vorschlug, Bad Oeynhausen zu einem Urlaubsparadies für Hundebesitzer zu machen.

			Iras Handy klingelte. Sie schaute auf das Display, dann auf die Uhr. »Das ist Horstmann. Was will denn der um diese Zeit noch von mir?«, murmelte sie und nahm ab.

			Man konnte den Redaktionsleiter im ganzen Zimmer verstehen, so laut brüllte er ins Telefon. »Mensch, Wittekind, was ist denn das für eine gottverdammte Scheiße?«

			»Wie bitte?«

			»Wie bitte, wie bitte. Warum ist unser Newsticker noch nicht mit Nachrichten über den Toten in der Kapelle bestückt?«

			»Weil die Leiche erst vorhin gefunden wurde und weil es noch keine offizielle Pressemeldung …«

			Er fiel ihr ins Wort: »Bullshit! Sie haben gepennt! Sehen Sie sich mal im Netz die Seite von Steinhauer an, und dann erwarte ich eine Erklärung von Ihnen.«

			»Steinhauer? Wer ist das denn? Und was meinen Sie mit einer Erklärung?«

			»Ich kenne ihn auch nicht. Einer von den Volontären hat mich auf ihn aufmerksam gemacht. Nennt sich der Steinhauer. Gucken Sie sich den Blog an. Woher hat der Mann seine Informationen? Und warum haben Sie diese Informationen nicht? Morgen früh um halb zehn stehen Sie vor meinem Schreibtisch, und der fertige Artikel ist dann bereits mit Fotos in meiner Mailbox.« Horstmann legte auf.

			»Dein Chef? Huh, der hat aber ’n Ton am Leib …«, stellte Tante Sophie fest.

			Ira war plötzlich hundemüde. Nach allem, was sie heute erlebt hatte, hätte sie diesen Anruf von ihrem cholerischen Vorgesetzten nicht auch noch gebraucht. »Gut erkannt. Der ist fast immer so laut. Aber was er jetzt von mir wollte, habe ich nicht verstanden. Andy, lass uns rüber in deine Wohnung gehen, ich brauche mein Notebook. Ich soll mir eine Webseite oder einen Blog ansehen. Der Steinhauer. Keine Ahnung, was Horstmann damit bezweckt.«

			Ira hatte die Seite im Internet schnell gefunden. Marek Steinhauer war ein »Newsblogger«. Er betrieb erst seit Kurzem eine Webseite unter dem Namen »DER STEINHAUER – knallharte Fakten aus Ihrer Stadt«, auf der er bisher nur banale Artikel zu allen möglichen lokalen Themen veröffentlicht hatte. Die Seite war aufgemacht wie eine Boulevardzeitung, und die erste Überschrift schrie ihr in riesigen roten Lettern entgegen:

			IRRER KAPELLEN-KILLER: 

			APOTHEKER VOR ALTAR VERBRANNT

			Darunter, dreispaltig, das Bild der brennenden Friedhofskapelle. Flammen loderten aus dem Dachstuhl, das Foto war durch den Rauch unscharf und dunkel. Der Fotograf musste vor Ira am Brandort gewesen sein, denn als sie dort angekommen war, war das Feuer bereits gelöscht gewesen. Ein weiteres Foto zeigte das Hahnwaldsche Anwesen. Jeder in Bad Oeynhausen kannte die extravagante rote Villa; auch Ira wusste sofort, wo das Bild entstanden war. Es schien am heutigen Abend aufgenommen worden zu sein, in der Dunkelheit stand neben einigen zivilen Fahrzeugen und einem weißen Golf mit Werbeaufschrift auch ein Polizeiwagen vor dem Haus. Ira zoomte den Golf heran. Sie las:

			DER STEINHAUER bleibt dran! 

			Knallharte Fakten aus Ihrer Stadt!

			Wie war dieser Steinhauer so schnell an den Tatort gekommen? Zufall? Hörte er den Polizeifunk ab? Auf dem Bild mit dem Haus der Hahnwalds waren alle Fenster hell erleuchtet. Die Unterzeile lautete: Weint in dieser Villa eine Witwe? Es folgte ein kurzer Text, der mehr Fragen als Fakten enthielt. Ira schüttelte fassungslos den Kopf.

			»Wenn Horstmann will, dass ich für unser Blatt so arbeite, dann kann er mich mal. Das ist unseriös, reißerisch und hat keinerlei Substanz, nicht mal gesicherte Informationen hat dieser Steinhauer veröffentlicht. Nur Fragen und Headlines. In der Kapelle gibt es überhaupt keinen Altar, nur mal nebenbei bemerkt. Ich war schon mal zu einer Trauerfeier dort, es gibt ein großes Kruzifix an der Stirnwand und ein Rednerpult.«

			»Was willst du tun?«, fragte Andy.

			Ira seufzte. Es blieb ihr keine Wahl, sie musste dem etwas entgegensetzen. Allerdings würde sie mit dem Foto der brennenden Kapelle nicht konkurrieren können. Es konnte eine lange Nacht werden. Andy ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf.

			Ira fand im Internet einiges über Ludwig Hahnwald. Besonders aufschlussreich war ein Interview, das er anlässlich seines 77. Geburtstags gegeben hatte. Er war sehr vermögend gewesen, besaß in der Innenstadt einen ganzen Straßenzug mit teuer vermieteten Immobilien. Seit Jahrzehnten war er Inhaber der Hahnwald-Apotheke, und er hatte zwei Häuser auf einem Anwesen, das im Ort nur »der Hahnwald« genannt wurde. In einem lebte er mit seiner dritten Ehefrau Katja, in dem anderen wohnten seine Tochter Betty mit ihrem Mann Wim und die verwitwete Schwiegertochter Miriam mit ihrem Sohn. Hahnwalds Sohn Arno war vor einigen Jahren an Krebs gestorben, kurz danach ließen Ludwig und seine zweite Frau Charlotte sich scheiden. »Der hatte auch sein Päckchen zu tragen«, murmelte Ira vor sich hin. »Erst stirbt der Sohn, und dann zerbricht auch noch die Ehe.«

			Nachdem Ira aus diesen Informationen einen Artikel verfasst und die passenden Bilder dazu eingefügt hatte, wusste sie, dass ihr morgen ein sehr unangenehmer Job bevorstand. »Witwenschütteln« nannten ihn die Kollegen der Boulevardpresse.

			Sie schickte den Artikel per Mail in die Redaktion.

			TOTER IN DER FRIEDHOFSKAPELLE

			Bad Oeynhausen (IrWi)

			Als die Feuerwehrleute am Mittwochabend den Brand in der Friedhofskapelle auf dem Mooskamp gelöscht hatten, bot sich ihnen ein schreckliches Bild: In einem Rollstuhl saß ein toter Mensch.

			»Die Identität der Person wird zurzeit ermittelt«, erklärte Einsatzleiter Heiner Stenzel von der Feuerwehr gegenüber dieser Zeitung.

			Das Gelände um den Friedhof wurde weiträumig abgesperrt, Polizisten, Feuerwehrleute, Beamte der Spurensicherung und Experten der Brandermittlung waren bis in die späten Abendstunden im Einsatz.

			Das Feuer war von Bernhard T. gegen 18 Uhr bemerkt worden, sein sofortiger Versuch, es zu löschen, scheiterte an der starken Rauchentwicklung. Er alarmierte die Feuerwehr, die nach wenigen Minuten am Einsatzort war. Für die Person in der Kapelle kam jede Hilfe zu spät. Die Kriminalpolizei ermittelt.

			3

			Auch am nächsten Vormittag war es sommerlich warm. Ira genoss die Sonne im Gesicht und den Fahrtwind in ihren Haaren; sie fuhr mit offenem Verdeck nach Bielefeld. Als sie den Mini Cooper in der Tiefgarage geparkt hatte und sich kurz darauf in den getönten Spiegeln des Fahrstuhls betrachtete, fluchte sie. Ihre Frisur sah aus, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Hastig nestelte sie einen Kamm aus der Tasche und versuchte, das mittelblonde »Gestrüpp«, wie sie ihre schulterlangen Locken respektlos nannte, zu bändigen. Sie sah wieder einigermaßen manierlich aus, als sie die Kabine in der fünften Etage verließ. Pünktlich um halb zehn klopfte sie in der Bielefelder Redaktion von Tag 7 an die Glastür zu Horstmanns Büro. Es lag am Ende des Großraumbüros, hinter dessen mannshohen mobilen Trennwänden die Redakteure arbeiteten. Auch Ira hatte hier einen festen Schreibplatz, den sie aber nur selten benutzte. Meistens schrieb sie ihre Artikel zu Hause auf dem Notebook und schickte sie anschließend per Mail in die Redaktion. Sie wunderte sich, dass Horstmann aufstand, um ihr zu öffnen, anstatt sie wie immer mit einer Handbewegung hereinzuwinken. Dass er ihr den Stuhl vor seinem Schreibtisch zurechtrückte, war ebenfalls ungewöhnlich.

			Als er sie dann auch noch mit einem Lächeln begrüßte, war Ira vollends verwirrt, das war nun gar nicht seine Art.

			Horstmann sah sie nicht an, als er zu reden begann. Er starrte auf seine Hände, während er irgendwelche Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her schob. »Machen wir es kurz, ich habe gestern Abend überreagiert, wir werden natürlich nicht so einen Dreck veröffentlichen wie der Steinhauer, sondern weiterhin an seriöser Berichterstattung festhalten. Das sind wir unserem guten Ruf schuldig.«

			Ira stutzte. Woher kam denn dieser plötzliche Sinneswandel? Vielleicht hatte er sich die Seite noch mal in Ruhe angesehen. Sie wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, aber er hob abwehrend die Hand und redete weiter: »Sie sind ein alter Hase im Showgeschäft, ich muss Ihnen nicht erklären, was Sie jetzt zu tun haben.« Das stimmte. Ira kannte ihren Job, und Steinhauer war ein Dilettant. Er hatte gegen alle journalistischen Regeln verstoßen und nicht mal die einfachsten Grundsätze, die wirklich jeder Journalist im Schlaf beherrschte, beachtet: Von den sieben W-Fragen war kaum die Hälfte beantwortet. Ira erinnerte sich an ihren allerersten Tag in der Redaktion. Sie hatte schon während des Studiums als freie Mitarbeiterin für Tag 7 geschrieben. Hans Verbeek, der damalige Redaktionsleiter, hatte ihr ein DIN-A4-Blatt in die Hand gedrückt und gesagt: »Die W-Fragen müssen in jedem Artikel, und sei er auch noch so kurz, beantwortet sein. Also: Auswendig lernen und nie mehr vergessen.«

			WER hat WAS WANN und WO getan?

			WIE ist es passiert?

			WARUM ist es geschehen?

			WOHER wissen Sie das?

			Außerdem hatte Verbeek ihr eingebläut: »Eine einzige Quelle ergibt keine Nachricht. Um eine Nachricht veröffentlichen zu können, brauchst du mindestens zwei voneinander unabhängige Quellen.« Sie dachte laut weiter: »Bei Konflikten sind unbedingt und ohne Ausnahme die Positionen beider Seiten darzustellen.«

			Horstmann zog die Augenbrauen hoch: »Wie kommen Sie jetzt darauf? Welchen Konflikt meinen Sie?« Wieder ließ er sie nicht antworten. »Ist ja auch egal. Recht haben Sie. Die Pressemeldung der Polizei wird gegen elf erwartet. Jetzt ist es Viertel vor zehn. Wie weit sind Sie mit Ihrem Artikel?«

			»Ist bereits auf Ihrem Rechner, jedenfalls die erste Meldung von gestern Abend. Über die Mutmaßungen, um wen es sich bei dem Toten handelt, habe ich natürlich nichts geschrieben, ich warte auf die offizielle Mitteilung der Polizei. Alles andere habe ich vorbereitet, es ist aber noch nicht druckreif. Wenn wir wissen, dass es sich um Hahnwald handelt …«

			»Brauchen Sie ein Statement der Witwe.«

			»Ja. Leider.« Ira wusste, dass sie herausfinden musste, wie die Frau des Toten reagierte, ob sie sich verdächtig benahm, ob sie verzweifelt, traurig, schockiert, verstört oder vielleicht sogar erleichtert wirkte.

			»Nutzt nix, da müssen Sie hin, und am besten sofort, bevor dieser Steinhauer sie durch die Mangel dreht. Hoffentlich hat er das nicht schon längst getan. Das Ergebnis Ihres Gesprächs können Sie heute noch in den Artikel schreiben, Sie pflegen nachher nur die Fakten von der Polizei ein. Morgen erscheint der Aufmacher: Der Tod des Apothekers. Wir nehmen drei Fotos mit und bringen hundertzwanzig Zeilen auf Seite drei. Danach tägliche Berichterstattung für die Printausgabe, regelmäßige Aktualisierung der News im Live-Ticker, Sie bearbeiten den Fall komplett.«

			Ira erhob sich. »Alles klar.« Sie überlegte kurz. »Wir haben noch keine offizielle Bestätigung dafür, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um den Apotheker handelt. Ich weiß nicht, wie schnell die Polizei die DNA auswerten und zuordnen kann. Oder was auch immer sie tun müssen, um die Leiche zu identifizieren. Sind Sie wirklich sicher, dass ich Frau Hahnwald aufsuchen soll, bevor die Polizei bekannt gegeben hat, dass es wirklich ihr Mann war, der in der Kapelle gestorben ist?«

			»Logisch. Wenn das Foto von diesem Steinhauer echt ist, und davon gehe ich aus, war die Polizei gestern Nacht in der Hahnwald-Villa. Warum hätte sie dort sein sollen, wenn der Tote nicht Hahnwald war? Die gnädige Frau wird also bereits trauern. Machen Sie was draus.«

			Ira blickte ihn angewidert an. Das war wieder der gewohnte Ton. Sie fand es jedes Mal unerträglich, die Angehörigen von Verstorbenen aufzusuchen. Sosehr sie ihren Beruf mochte, diese Termine waren ihr ein Gräuel. Manchmal war Horstmann einfach ein sensationsgeiler Klatschreporter, von Taktgefühl keine Spur. Als sie schon fast in der Tür stand, rief er: »Und bringen Sie mir Videofilme mit Untertiteln für die Online-Ausgabe mit. Die können Sie mit Ihrem Smartphone drehen. Aber nur eins dreißig, nicht länger.«

			Automatisch dachte Ira an einen Satz, den sie von den Radiokollegen kannte: »Ob du faul bist oder fleißig, es gibt nie mehr als eins dreißig.« Egal, wie gut und ausführlich man recherchierte, selten war die Sendezeit länger als neunzig Sekunden. Das galt auch für Internetvideos.

			Horstmann griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. Sie war entlassen. Ira nervte es, wenn er sie so abkanzelte wie gestern am Telefon. Er hatte allerdings, wie alle Menschen, zwei Seiten, er konnte auch ganz anders sein. Manchmal war sie sich nicht sicher, ob er nicht selbst zwischen klassischer, seriöser Haltung und Sensationsgeilheit hin- und hergerissen war. Meistens legte er Wert auf fundierte Informationen und belegbare Fakten, aber Ira wusste auch, dass so eine Story Auflage brachte. Nur schlechte Nachrichten bringen Quote. Und die brauchten sie dringend, um die Printversion des Blattes überhaupt halten zu können. Das Internet machte auch Tag 7 schwer zu schaffen, sie hatten nur noch halb so viele Abonnenten, seitdem es im Internet fast alle Nachrichten viel schneller und vor allem kostenlos gab. Außerdem war der Kleinanzeigenmarkt, der früher einen ansehnlichen Teil des Umsatzes ausmachte, seit eBay und Co. fast völlig zusammengebrochen.

			Bevor sie sich auf den Weg machte, setzte Ira sich an ihren Schreibtisch und wählte die Nummer von Kommissar Brück. Sie kannten sich seit vielen Jahren und hatten schon in einigen Fällen miteinander zu tun gehabt. Brück wusste inzwischen ganz genau, dass er sich auf Ira verlassen konnte, Fragezeichenjournalismus und Spekulationen gab es bei ihr nicht. Deswegen bekam sie ab und zu Informationen von ihm, bevor sie an die Kollegen gingen.

			»Können Sie mir was zum Mord an Ludwig Hahnwald sagen?«, fragte sie unverblümt. Sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappen.

			»Wittekind, was soll das? Sie wissen doch, wie das läuft! Außerdem bin ich überhaupt nicht zuständig, sondern die Mordkommission aus Bielefeld.«

			»Nun, ich kombiniere: Wenn es eine Mordkommission gibt, gibt es tatsächlich einen Mord. Aber das war mir sowieso klar, es werden keine Flammen vom Himmel gefallen sein, sondern es wird eine Erklärung für den Tod der Person in der Kapelle geben. Trotzdem. Ich habe es im Internet auf der Seite von diesem Steinhauer gelesen, gestern Abend schon, allerdings nicht als Meldung, dass Hahnwald der Tote ist, sondern als Frage, ob er es ist. Aber es gibt dort auch Fotos. Auf einem sieht man, dass Ihre Kollegen vor der Hahnwald-Villa geparkt haben, und zwar mit mindestens einem zivilen Fahrzeug und einem Streifenwagen. Man kann die Kennzeichen deutlich sehen. Soll ich herausfinden, wer von Ihren Mitarbeitern gestern Dienst hatte und wer welchen Wagen fuhr? Da kann ich auch nachfragen!« Brück stieß einen Fluch aus. Ira fuhr unbeirrt fort: »Ich hatte an der Brandstelle schon etwas in der Richtung gehört, habe es aber nicht geschrieben. Zwei Leute von der Feuerwehr unterhielten sich über den Rollstuhl und darüber, wem er wohl gehört haben könnte. Ich bin jetzt sowieso auf dem Weg zu den Hahnwalds. Deswegen möchte ich von Ihnen gern vorher wissen: Werde ich dort eine Witwe antreffen?«

			Schweigen.

			»Herr Brück …«

			Er brummte. »Die Pressemeldung geht ja sowieso in einer halben Stunde raus, dann wissen Sie es eh. Ja, es war Hahnwald.«

			Das Hahnwaldsche Anwesen befand sich am Ende einer Sackgasse im Ortsteil Oberbecksen. In dieser Straße waren die Grundstücke so groß, dass man die meisten Häuser von der Straße aus nicht sehen konnte. Breite Zufahrten schlängelten sich durch gepflegte Parkanlagen, hohe Zäune, Mauern und Hecken versperrten die Sicht auf Villen und Bungalows.

			Etliche Autos standen an den Straßenrändern, Ira musste wenden, den Mini in einer Parallelstraße parken und zu Fuß zurückgehen.

			Hahnwalds Haus war eines der wenigen, die direkt an der Straße lagen. Es sah aus wie eine futuristische Festung. Die ziegelrot verputzte Front war in einer geschwungenen Linie gebaut und erstreckte sich über gut vierzig Meter Breite und acht Meter Höhe. Eine exakt gestutzte und undurchdringliche Buchsbaumhecke schirmte es zum Bürgersteig hin ab. Es gab nur im oberen Geschoss Fenster, acht Stück, sehr hoch und extrem schmal, mit dunkel getönten Scheiben, die in der Sonne wie Spiegel wirkten. Exakt unter den mittleren vier Fenstern befand sich die überdimensionale Haustür, zweiflügelig, aus dunklem, poliertem Holz. Kein Namensschild, nur ein Klingelknopf auf einer runden Edelstahlplatte. Ein Kubus aus rotem Beton, direkt an die Wellenfront des Haupthauses angrenzend, diente augenscheinlich als Garage für mehrere Autos und war größer als ein normales Einfamilienhaus. Auf der linken Seite schloss ein weiteres Gebäude an. Es war zur Straße hin fensterlos und hatte ein Glasdach. Der Architekt hatte für dieses Gebäude-Ensemble einen Preis bekommen, es war mehrfach in Fachzeitschriften als Beispiel gelungener moderner Architektur gezeigt worden.

			Ira ging auf den extravaganten Bau zu. Sie bemerkte etliche Kameras: an der Kante des Flachdachs, in der hüfthohen Buchsbaumhecke, im Laub der beiden kugelförmig gestutzten Bäume vor dem Portal, über dem Eingang. Als sie näher kam, vernahm sie ein dezentes Surren, die Kameras reagierten offenbar auf Bewegungsmelder und verfolgten nun jeden ihrer Schritte. Irgendwie passte dieses abweisende Gebäude gar nicht zu dem freundlichen Herrn Hahnwald aus der Apotheke.

			Mutlos blieb sie einen Moment vor der Tür stehen. Gleich würde sie sich wie eine rücksichtslose Sensationsreporterin trauernden Menschen aufdrängen. Es kam ihr unwürdig vor. Und warum sollte die Witwe überhaupt mit ihr reden? Mit einem leisen Seufzen drückte sie den Klingelknopf.

			»Ja, bitte?«, sagte eine Frauenstimme nach wenigen Sekunden. Verwirrt schaute Ira sich um und suchte den Lautsprecher, konnte ihn aber nicht entdecken. Sie antwortete ins Leere.

			»Bitte entschuldigen Sie den unangemeldeten Besuch, ich heiße Ira Wittekind und berichte für die Zeitung Tag 7 über das schreckliche Unglück auf dem Friedhof. Kann jemand von der Familie mit mir darüber reden?«

			»Können Sie sich ausweisen?«

			»Natürlich.« Ira nestelte ihren Presseausweis hervor. »Wo ist die Kamera?« Statt einer Antwort wurde die Tür geöffnet. Eine korpulente Frau, schwarz gekleidet, stand vor ihr, nahm den Ausweis entgegen, schob ihre Brille in die weißen Haare und prüfte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

			»Von Tag 7 kommen Sie, haben Sie gesagt? Die Zeitung haben wir abonniert. Kommen Sie herein, ich werde Frau Hahnwald fragen, ob sie mit Ihnen sprechen möchte.« Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ Ira eintreten.

			Sie standen in einer imponierenden Halle unter einem gläsernen Dach. Helle Leinenbahnen, die hoch oben wie Segel befestigt waren, dämpften das Tageslicht. Sonnenstrahlen fielen durch die schmalen Fenster an der Straßenseite herein und zeichneten geometrische Muster auf den Fußboden aus hellem Sandstein. Die Treppe, deren Stufen aus grünlich schimmerndem Glas an einem Geländer aus dicken Metallseilen in einem Bogen nach oben führten, schien in der Halle zu schweben. Sie mündete auf eine breite Galerie, die rund um die Halle führte und von der mehrere Türen abgingen. Mitten im Raum stand die übergroße, knallbunte Skulptur einer üppig geformten Frauenfigur. Niki de Saint Phalle, vermutete Ira. An den Wänden Gemälde: bunt, kraftvoll, aggressiv. Und allesamt Frauenporträts. Ira erkannte eine Arbeit der Malerin Elvira Bach: eine Frau mit einem Küchenmesser zwischen den Zähnen und einer Zigarette in der Hand. Ihre dominanten schwarzen Augenbrauen, der bunte Turban, die kräftigen Farben – Markenzeichen dieser Künstlerin, die Ira in Köln mal interviewt hatte. Daneben ein Bild, das Frida Kahlo zeigte. Ira hielt den Atem an, als sie ein Stück weiter ein Marilyn-Porträt von Andy Warhol entdeckte. War das echt?

			Die Frau, die sie hereingelassen hatte, riss sie aus ihren Gedanken: »Bitte, warten Sie hier, ich sehe nach, wo Frau Hahnwald ist.«

			»Danke schön, aber ich würde gern zuerst mit Ihnen reden. Sind Sie schon lange hier im Haus?« Ira musterte die Frau und bemerkte das zerdrückte Taschentuch in ihrer Hand. Sie presste es so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre eben noch so resolut klingende Stimme war jetzt leiser.

			»Sechs Jahre.«

			»Es ist sicher auch für Sie ein schlimmer Schock, oder?«

			Die Frau rang sichtlich um Fassung, aber Ira spürte, dass sie ziemlich verstört war.

			»Das kann man wohl sagen. So ein Ende … das ist einfach zu grausam … das hat er nicht verdient …«

			»Wie geht es seiner Frau? Wie hat sie die furchtbare Nachricht aufgenommen?«

			Der Gesichtsausdruck der Frau wurde plötzlich abweisend. Sie zuckte die Achseln. Schwieg, starrte auf ihre Schuhe.

			»Wer hat es ihr gesagt?«, hakte Ira nach.

			Aber noch bevor sie eine Antwort erhielt rief jemand: »Frau Heinrich, wer ist denn da?«

			Oben an der Treppe stand eine zierliche Frau. Während sie die Stufen hinabstieg, sagte sie mit selbstbewusster Stimme: »Ich bin Katja Hahnwald. Wer sind Sie, und was kann ich für Sie tun?«

			Sie trug Schwarz: ein schlichtes Kleid und flache Ballerinas, keine Strümpfe, als Schmuck nur eine schwere Herrenuhr und zierliche silberne Ohrstecker. Das schmale Gesicht war blass, mit dunklen Ringen unter den dezent geschminkten Augen, das brünette Haar hatte sie mit einer Spange hochgesteckt. Sie hielt ein Handy in der Hand und schaute kurz auf das Display. Ira schätzte sie auf Mitte bis Ende dreißig. War das die Tochter? Aber hieß die nicht Betty?

			Frau Heinrich stellte Ira vor: »Die Dame schreibt für unsere Tageszeitung, ich meine, für die Zeitung, die Ihr Mann …« Katja Hahnwald beachtete die Frau gar nicht und sagte zu Ira:

			»Von der Zeitung also. Und Sie möchten mit mir über den Tod meines Mannes sprechen?«

			Sekundenlang blieb Ira sprachlos. Ihres Mannes? Hahnwald war fast achtzig gewesen. Das war seine Frau?

			Sie schien Iras Gedanken erraten zu haben. Mit unbewegter Miene sagte sie: »Den Gesichtsausdruck kenne ich schon, Sie haben bestimmt gedacht, ich sei die Tochter.«

			Ira räusperte sich. »Frau Hahnwald, es tut mir leid, was mit Ihrem Mann passiert ist, mein aufrichtiges Beileid!«

			Katja Hahnwald stand nun direkt vor ihr, sie war fast einen Kopf kleiner als Ira und musste zu ihr aufblicken. Ira reichte ihr die Hand. Der Händedruck war kurz und lasch, ihr Blick fragend.

			Ira sagte: »Gestern Abend wurde ich zu dem Brand auf dem Friedhof gerufen. Ich bin nicht gerne hier, ich will Sie auch bestimmt nicht lange belästigen, aber es ist mein Beruf, auch über solche Geschehnisse zu berichten. Niemand von den Feuerwehrleuten wusste mit Sicherheit, wer … ich meine … die Identität des … der Person in der Kapelle wurde gestern Abend nicht bekannt gegeben. Später, in der Nacht, habe ich aber im Internet den Artikel von Herrn Steinhauer gelesen. Er nannte den Namen Ihres Mannes im Zusammenhang mit dem Brand und veröffentlichte ein Foto Ihres Hauses.« Während Ira sprach, versuchte sie, im Gesicht der Witwe irgendeine Regung zu erkennen, aber Katja Hahnwald sah sie nur unverwandt mit starrer Miene an. Im Augenwinkel sah Ira, dass die Hausdame die Halle verließ und hinter einer Tür verschwand. Sie überlegte blitzschnell, wie sie weiterfragen sollte.

			»Hat er Ihnen sehr zugesetzt?« Sie beugte sich ein bisschen vor.

			»Wer?«

			»Der Artikel von Steinhauer. Es tut mir so leid für Sie, dass der Mann derart wenig Taktgefühl gezeigt hat und diese schreckliche Headline veröffentlicht hat.« Katja Hahnwald blieb stumm. Sie sah erneut auf ihr Handy, schaute Ira dann in die Augen. Wortlos.

			»Haben Sie den Steinhauer gestern Nacht noch hereingelassen?«

			Keine Antwort.

			Ira seufzte. »So gern ich es täte, aber leider kann ich Ihnen nicht ersparen, dass wir darüber berichten werden. Ihr Mann war eine bekannte Persönlichkeit der Stadt und außerdem sehr beliebt. Die Menschen werden großen Anteil an seinem – und nun auch an Ihrem – Schicksal nehmen.« Jetzt nickte Katja Hahnwald.

			Ira sagte: »Wenn Sie mit mir reden anstatt mit Leuten wie diesem Steinhauer, können Sie sich darauf verlassen, dass nicht reißerisch berichtet wird, sondern wahrheitsgemäß. Ich werde das Andenken an Ihren Mann achten. Und Ihre Privatsphäre natürlich auch.«

			»Kommen Sie bitte mit«, sagte Katja Hahnwald. Sie schien einen Entschluss gefasst zu haben. Sie gingen in einen Raum, der zum Garten hin komplett verglast war. Auch hier fiel Ira die extrem hohe Decke auf. Statuen und Skulpturen auf Podesten und Säulen, unzählige Bilder, zum größten Teil Expressionisten, mit Sicherheit keine Kopien. Wie ein Museum für moderne Kunst, das alles ist ein Vermögen wert. Kein Wunder, dass draußen so viele Kameras sind, dachte Ira.

			Die linke Wand des Raumes war jedoch vollkommen kahl, sie schien aus einer Art dunklem Milchglas zu bestehen.

			Katja Hahnwald wies auf ein überdimensionales rotes Sofa, das schräg mitten im Raum stand, und sie nahmen darauf Platz.

			Ira überlegte, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Sie wollte nicht pietätlos sein, nicht aufdringlich, versuchte erneut, unauffällig im Gesicht der Frau zu lesen. Wie geht sie mit dieser grausamen Nachricht um? Dass ihr Mann vor ihr sterben würde, war angesichts des Altersunterschieds voraussehbar gewesen, damit hatten sicher beide gerechnet. Aber so ein bestialischer Tod … kann man das am Tag danach überhaupt schon begreifen? Kann man das jemals begreifen? Im Rollstuhl verbrannt … angezündet …

			Aber Katja Hahnwald wirkte erstaunlich gefasst. »Was genau haben Sie vor? Ich meine, was wollen Sie schreiben?«, fragte sie.

			»Nun, ich möchte einen würdigen Nachruf verfassen und mich dabei nicht nur auf unser Archivmaterial und Informationen, die ich im Internet finde, verlassen. Lieber möchte ich mit Menschen reden, die Ihrem Mann nahestanden oder ihn gut kannten, um ihn möglichst authentisch darzustellen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.« Katja Hahnwald schaute wieder auf ihr Handy, legte es dann neben sich, schlug die Beine übereinander und schaute abwartend.

			Ira sagte: »Ich verstehe Ihre Bedenken. Aber: Die Kollegen von der überregionalen Presse werden zeitnah zu Ihnen kommen, ich vermute, dass auch das Fernsehen bei Ihnen anfragen wird … ich kann mir vorstellen, wie schrecklich es für Sie ist, nach diesem Schock mit wildfremden Menschen darüber zu reden … aber Sie müssen natürlich auch bedenken, dass man den Mörder vielleicht schneller fassen kann, je mehr über diese unmenschliche Tat berichtet wird.« Ira bemerkte plötzlich einen wachen Ausdruck in Katjas Augen.

			»Nein, nein, es geht schon. Mir ist es lieber, wenn Sie schreiben, was ich Ihnen sage. Man hört ja über Presseleute oft, dass sie sich etwas aus den Fingern saugen, wenn sie kein Material haben.«

			»Sie meinen die Kollegen der Boulevardmedien. Dazu gehöre ich nicht. Sie können mir vertrauen. Sie bekommen den Artikel zu lesen, bevor er gedruckt wird. Ist das okay?«

			Katja Hahnwald schien sich nun dafür entschieden zu haben, mit Ira zu reden. Sie nahm eine entspannte Haltung ein. »Was wollen Sie wissen?«

			»Danke, Frau Hahnwald. Ich weiß Ihr Entgegenkommen wirklich zu schätzen. Beginnen wir mit Ihrer Hochzeit. Wann haben Sie geheiratet?«

			»Letztes Jahr im März.«

			Ira machte sich eine entsprechende Notiz. »War der ungewöhnlich große Altersunterschied für Sie kein Problem?«

			Zum ersten Mal sah Ira den Anflug eines Lächelns in dem ernsten Gesicht. »Für Ludwig und mich spielte es keine Rolle, eher für die anderen. Meine Eltern zum Beispiel finden es schwierig, einen Schwiegersohn zu haben, der wesentlich älter ist … war … als sie selbst.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Einen Mann zu haben, der älter als ihre Mutter war, wäre für Ira undenkbar. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Gegenüber. »Sind Sie berufstätig, Frau Hahnwald?«

			Katja schüttelte den Kopf.

			»Darf ich Sie fragen, was Sie vor Ihrer Ehe gemacht haben?«

			»Ich war zuletzt beim Lokalradio.«

			In letzter Sekunde biss Ira sich auf die Zunge, um nicht zu sagen: »Na, dann wissen Sie ja, wie mein Job funktioniert.« Stattdessen fragte sie: »Moderation?«

			»Nein, als Redaktionssekretärin.«

			»Und dort haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«

			Katja stieß ein trockenes Lachen aus. »Es wäre zwar durchaus möglich gewesen, dort jemandem wie Ludwig zu begegnen, aber so war es nicht. Wir haben uns über eine Partnervermittlung im Internet kennengelernt.«

			Ira glaubte sich verhört zu haben. Der schöne Ludwig war Mitglied einer Singlebörse gewesen?

			»Im Internet?«, wiederholte sie. Ihre Mutter war nur wenig jünger als Hahnwald und besaß nicht einmal ein Handy, geschweige denn einen Computer. Das »Internetz«, wie sie es nannte, war für sie der Untergang der Zivilisation.

			Katja Hahnwald antwortete: »O ja, mein Mann ist … nein … er war ein totaler Freak.« Sie stockte. »Ich meine, was Internet und moderne Technik angeht.«

			»Wonach hat er in der Singlebörse denn gesucht?«

			»Nach einer jungen Frau natürlich. Er wollte nicht länger alleine bleiben. Eigentlich war es Zufall, oder vielleicht auch Schicksal, wie Sie wollen. Ich selbst war nämlich gar nicht im Netz unterwegs, mir ging es als Single ganz gut. Aber meine Schwester suchte gezielt nach einem Mann mit Geld, und sie hatte diese Seniorenbörse gefunden, in der sich ältere, wohlhabende Männer tummeln. Es sind natürlich viele Fakes darunter, Kerle, die junge Frauen abschleppen wollen, ohne einen müden Euro auf der Naht zu haben, aber manchmal landet man eben doch einen Volltreffer. Ludwig war so einer.«

			Ira starrte die Frau an, die ihren erst einen Tag zuvor ermordeten Ehemann als »Volltreffer« bezeichnete. Sie schien fast amüsiert zu sein bei der Erinnerung an ihr Kennenlernen. Die Schwester habe sich mit Ludwig in der Wandelhalle im Kurpark verabredet. »Hatte er keine Bedenken, sich einen so öffentlichen Ort für ein Date auszusuchen?«, fragte Ira. »Schließlich war er bekannt wie ein bunter Hund.«

			»Ludwig? Nein. Im Gegenteil, er fühlte sich jung und cool bei dieser Aktion, das hat er mir später erzählt.«

			»Augenscheinlich hat das Date mit Ihrer Schwester aber nichts gebracht?«

			»Richtig. Es gibt ja solche Menschen, man trifft sie und weiß sofort: Das passt nicht, da stimmt die Chemie nicht. Meine Schwester war nicht sein Typ, sie ist, diplomatisch ausgedrückt, zu mollig, hat ein Piercing im Nasenflügel und ein Tattoo im Nacken. Ludwig steht eher auf feminine Eleganz. Er ließ also bei dem Date den Macho raushängen, das konnte er ganz gut, wenn ihm etwas nicht passte. Und damit verlor meine Schwester jegliches Interesse an ihm. Sie sagte: Versuch du es doch, er ist bestimmt eher dein Typ!«

			Also legte Katja sich ein Profil bei »Senior-Date« zu. Aus purer Neugier, behauptete sie. »Ich kannte ja sein Pseudonym, schrieb ihn an, er reagierte sofort, und wir haben uns nach wenigen Tagen getroffen. Wir waren uns schnell einig.«

			Klingt eher nach einem Kuhhandel und nicht nach einer Liebesbeziehung, dachte Ira, aber es stand ihr nicht zu, darüber zu urteilen.

			»Was mochten Sie an Ihrem Mann?«, fragte sie. Es war eine rein rhetorische Frage, denn Ira war fest davon überzeugt, dass Katja diesen Mann noch nicht einmal zum Kaffeetrinken getroffen hätte, wenn er ein Rentner mit Dreizimmerwohnung und Ford Fiesta gewesen wäre.

			Katja lehnte sich zurück und faltete die Hände um ihre übereinandergeschlagenen Knie. »Er war intelligent, gebildet, charmant und großzügig«, zählte sie auf. Und er habe, trotz seines nahezu biblischen Alters, wirklich noch gut ausgesehen.

			»Sie sind seine dritte Frau?«

			»Ja. Die erste, Ilse, war viel älter als er und ist in den Sechzigerjahren gestorben.« Sie wies hinaus in den Garten. »Hinter den Tannen steht das alte Haus, das gehörte seiner ersten Frau. Er hat es geerbt und später auch mit der zweiten darin gelebt. Die hieß Charlotte und ist nach der Scheidung ausgewandert. Als die Kinder der beiden, Arno und Betty, heirateten, ließ Ludwig das alte Haus in zwei Wohnungen umbauen. Die hat er seinen Kindern zur Hochzeit geschenkt. Ich sagte es ja bereits, er war ausgesprochen großzügig. Ludwig zog hier in den Neubau ein, und seine Kinder lebten drüben.«

			»Ich habe gelesen, dass Arno, der Sohn, gestorben ist«, sagte Ira.

			»Ja, an Krebs. Ist nicht alt geworden, gerade mal Anfang dreißig. Er hat eine Frau und ein Kind hinterlassen, die haben jetzt drüben Wohnrecht auf Lebenszeit und wurden von Ludwig mit durchgefüttert.«

			Ira registrierte überrascht einen unangenehmen Unterton in der Stimme.

			»Und die Tochter, Betty, wohnt auch dort?«, fragte sie.

			»Ja, Betty und ihr Mann Wim. Er ist Arzt.«

			»Wie ist denn Ihr Verhältnis untereinander?«

			Katja nahm ihr Handy, spielte damit herum, schaltete das Display ein und wieder aus, legte es schließlich wieder neben sich auf das Sofa.

			»Wie soll das Verhältnis schon sein? Ich bin genau genommen die Stiefmutter und nur drei Jahre älter als Betty. Sie und ihr Mann haben natürlich keine Luftsprünge gemacht, als Ludwig und ich geheiratet haben.«

			»Wegen des Altersunterschieds?«

			»Pah. Bei solchen Leuten geht es niemals um Gefühle, bei denen geht es immer nur ums Geld. Wer viel hat, kann auch viel verlieren.«

			Ira fragte sich, was sie mit »solchen Leuten« meinte, sagte aber nichts dazu. Sie fragte: »Was hatten Ludwigs Kinder denn zu verlieren?«

			Katja lachte höhnisch auf. »Die finden es bestimmt nicht witzig, ihr Erbe vielleicht mit mir teilen zu müssen.«

			»Das klingt hart!«

			»Ich bin relativ jung, und mein Mann hatte Geld. So einfach ist das.« Sie sah Iras Blick und fügte hinzu: »Solche Ehen gab es zu allen Zeiten, nur steht eben nicht jeder zu derartigen Vereinbarungen.«

			»Bitte, Sie müssen sich doch vor mir nicht rechtfertigen, Frau Hahnwald.« Ira dachte, dass diese Art freiwilliger Prostitution keine Frage des Preises, sondern eine Frage der Einstellung ist, und dass dazu immer zwei Leute gehören. Angebot und Nachfrage.

			»Die Polizei wird Sie als Erstes fragen, wer vom Tod Ihres Mannes profitiert. Gibt es ein Testament, das den Nachlass regelt?«

			»Ein Mann wie Ludwig, der mal ein Vermögen geerbt hat, hat selbstverständlich ein Testament. Aber Details weiß ich auch nicht.«

			»Haben Sie darüber denn nicht geredet, wenn Sie einen so offensichtlichen Deal hatten?«

			Katja zog eine Augenbraue hoch. Sie schien ihre Worte jetzt wieder sorgfältiger zu wählen.

			»Ich weiß, dass meine Tochter und ich abgesichert sind, aber ich weiß nicht, in welcher Höhe.«

			Ira glaubte ihr kein Wort. Hahnwald musste einen Ehevertrag gemacht haben. Sie stellte diese Frage aber nicht, sie hatte Zeit, diese Frau hatte gestern ihren Mann verloren, und wenn sie sich hier auch tough und ziemlich berechnend gab, konnte man nicht ahnen, wie es ihr tatsächlich ging. Sie zeigte zwar keinerlei Anzeichen von Trauer, wirkte nahezu unbeteiligt, aber das konnte auch der Schock sein, der dafür sorgte, dass sie das Geschehen nicht an sich heranließ.

			Ira ging auf Katjas letzten Satz ein: »Sie haben eine Tochter?«

			»Ja. Samantha. Sie ist neunzehn.«

			»Wohnt sie noch zu Hause?«

			»Ja. Sie hat Abitur gemacht und fängt demnächst in Bielefeld an zu studieren.«

			»Ich fasse das noch mal kurz zusammen, um in meinem Artikel nichts Falsches zu schreiben: Ludwig Hahnwald lebte hier mit Ihnen und Ihrer Tochter. Drüben im sogenannten alten Haus wohnen seine Tochter Betty aus zweiter Ehe und deren Ehemann Wim sowie Miriam, die Witwe seines verstorbenen Sohnes Arno, mit ihrem Kind?«

			»Ja.«

			Ira versuchte, den nächsten Satz behutsam zu formulieren. »Ihr Mann ist gewaltsam umgekommen. Haben Sie einen Verdacht, wer so ein schreckliches Verbrechen … wer ihn … ich meine … wer das getan haben könnte?«

			»Wenn ich das wüsste, würde ich es zuerst der Polizei sagen und bestimmt nicht der Presse.«

			»Ja, das verstehe ich natürlich, entschuldigen Sie bitte die Frage.«

			Ira suchte nach Worten, um das Gespräch weiterzuführen, dabei ließ sie ihren Blick über die Gemälde an den Wänden schweifen. Das Porträt einer bildhübschen jungen Frau fiel ihr auf, weil es in Sepiatönen gehalten war, wie eine alte Fotografie wirkte und sich deswegen von den auffälligen, kraftvollen anderen Werken unterschied. Durch den weinroten Rahmen und die kirschroten Lippen der Frau fügte es sich jedoch harmonisch in das Farbkonzept des Raumes ein. Irgendetwas an dem Bild berührte Ira. Die Frau hatte einen eigentümlich melancholischen Blick. Und sie schaute am Betrachter vorbei, beinahe, als suche sie etwas. Ein Klingeln ließ Ira leicht zusammenzucken.

			Auch Katja Hahnwald horchte auf, wartete ab, lauschte, als die Haushälterin die Haustür öffnete. »Entschuldigen Sie«, sie stand auf und verließ den Raum. Kurz darauf hörte Ira eine Männerstimme, die ihr bekannt vorkam, dann sagte Katja: »Ja, gehen Sie nur hinauf, Sie kennen ja den Weg.«

			Durch die offene Tür erkannte Ira jetzt Kommissar Zander aus Bielefeld. Fast jedes Mal, wenn in den letzten Jahren in dieser Gegend eine Mordkommission gebildet werden musste, war ihm die Leitung übertragen worden. Erst vor wenigen Wochen hatten sie miteinander zu tun gehabt, als Ira maßgeblich an der Aufklärung des bizarren Mordes an einem Herforder Verleger beteiligt gewesen war. Man hatte seine nackte Leiche in einem ausgedienten Schlachthof gefunden, er war an ein Gitter gekettet gewesen, und an seinen Hoden baumelten mit Wasser gefüllte Christbaumkugeln. Eine schreckliche Geschichte, die Ira ab und zu noch in ihren Träumen heimsuchte.

			Sie erhob sich und ging auf den Kommissar zu, um ihn zu begrüßen. Man sah ihm an, dass er nicht gerade begeistert war, ihr hier zu begegnen.

			»Sieh an, Frau Wittekind hat mal wieder die Flöhe husten hören …«

			Ira winkte ab. »Dieses Mal war ich nicht die Erste. Wir haben einen neuen freischaffenden Kollegen namens Marek Steinhauer, der im Internet bereits heute Nacht einen reißerischen Artikel mit vielen Fragezeichen veröffentlicht hat. Ich werde auf meine Art über diesen schrecklichen Fall berichten.«

			Zander fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war groß, kantig, noch keine Fünfzig, aber schon komplett ergraut. »Sagen Sie jetzt bloß nicht diesen ausgelutschten Satz, dass die Öffentlichkeit ein Recht auf Information hat!«

			»Wozu? Das wissen wir ja beide.« Ira wies mit dem Kopf zur Treppe. »Was machen Ihre Kollegen dort?«

			»Was wohl, wir ermitteln in einem Mordfall«, sagte Zander, drehte sich um und stapfte die gläserne Treppe hinauf.

			Ira wandte sich an Katja Hahnwald. »Suchen sie hier im Haus nach Anhaltspunkten, die auf den Täter hinweisen könnten?«

			»Werden sie wohl. Sie sind oben im Arbeitszimmer.«

			»Im Arbeitszimmer Ihres Mannes? Oben?«

			»Ja, warum?«

			»Ihr Mann saß im Rollstuhl. Wie kam er denn die Treppe hinauf?«

			Jetzt lächelte Katja Hahnwald. »Sie befinden sich, ich sagte es schon, im Haus eines Technikfreaks. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen etwas.«

			Sie gingen wieder in den Wohnraum. Katja steuerte auf die Milchglaswand zu. Sie nahm eine Fernbedienung aus einem Wandregal und drückte auf einen Knopf. Ira riss die Augen auf. Die riesige, eben noch undurchsichtige Scheibe gab auf einmal den Blick in ein geräumiges Schwimmbad frei.

			»Intelligentes Glas«, erklärte Katja, »das hat etwas mit elektrischer Spannung und irgendwelchen Flüssigkeitskristallen zu tun. Ludwig hatte das mal als Trennwandsystem in einem Großraumbüro gesehen und sofort hier einbauen lassen. Aber das ist noch nicht alles.« Sie drückte wieder auf einen Knopf der Fernbedienung – und die komplette Wand versank lautlos im Boden. Wohnzimmer und Schwimmbad waren jetzt ein Raum. Mannshohe, exotische Pflanzen standen in silbernen Metallkübeln entlang des Schwimmbeckens und vermittelten Dschungelatmosphäre. Die schneeweißen Kugelsessel mit petrolfarbenen Polstern erinnerten Ira an die beliebten Ball Chairs der Sechzigerjahre. Wahrscheinlich waren es unbezahlbare Designerstücke. Neben abenteuerlich geschwungenen Liegen aus Bambusstäben standen zierliche Tische aus Acrylglas, auf denen man kaum mehr als ein Buch ablegen oder ein Getränk abstellen konnte. Ein Fernseher, beinahe so groß wie eine Kinoleinwand, hing an einem Gestell von der Decke herab, gegenüber gab es ein prächtiges Graffiti. Ira entdeckte unten rechts eine Signatur, offenbar handelte es sich auch hier um das Werk eines Künstlers. Bunte Fliesenmosaike mit griechischen Motiven zierten den Boden, neben einem offenen Kamin lagerten Holzscheite in Glasregalen. Üppige Vorhänge aus brokatähnlichem Stoff in Gold und Türkis hingen vor den Fenstern, die eine ganze Wandbreite einnahmen; ein ungewöhnlicher, aber gelungener Kontrast zu den eher kühlen Designermöbeln. Die Scheiben zum Garten hin ließen sich elektrisch zur Seite fahren, sodass man direkt hinaus auf die Terrasse gehen konnte. Der Mann hatte wirklich Lebensart, dachte Ira. Jetzt registrierte sie die Treppe neben dem Pool und den hochmodernen Treppenlift, der, ebenso wie die Stufen, mit Absperrband der Polizei versehen war.

			»Den Treppenlift hat er einbauen lassen, als er noch wegen des Beckenbruchs in der Klinik lag«, erklärte Katja Hahnwald.

			»Beckenbruch? Saß er deswegen im Rollstuhl?«

			»Ja.«

			»Wie ist das passiert?«

			»Er ist gestürzt.«

			»Wann war das?«

			»Ende letzten Jahres, zwischen den Feiertagen. Wofür ist das wichtig?«

			»Keine Ahnung, war nur eine spontane Frage.« Ira erzählte von dem Feuerwehrmann, der Ludwigs Rollstuhl erkannt hatte. »Wie konnte der Mann seinen Rollstuhl wiedererkennen?«

			»Er war feuerrot und hatte knallgelbe Reifen, und natürlich war es das modernste und technisch raffinierteste Teil, das Sie sich vorstellen können. Man konnte ihn per Hand bedienen, er hatte aber auch einen Motor. Ludwig hatte das Oeynhausener Stadtwappen als Speichenschutz anbringen lassen, und an der Rückseite des Sitzes war ein 3-D-Bild des Jordansprudels. Wenn das Licht entsprechend fiel, sah es aus, als liefe ein Film.«

			Klar, dass die Leute sich so was merken, dachte Ira. Der Jordansprudel galt als eine der höchsten Thermalsolequellen der Welt und war das Wahrzeichen der Stadt.

			Katja drehte sich abrupt zu ihr um. Sie wirkte plötzlich abweisend und kühl: »Wollten Sie noch etwas wissen, oder sind wir so weit fertig? Sie können mich ja anrufen, wenn Ihnen noch was einfällt.«

			Ira notierte sich ihre Handynummer und die Mailadresse, an die sie den Artikel vorab zum Gegenlesen senden wollte.

			Dann fiel ihr noch etwas ein. »Haben Sie vielleicht ein Foto Ihres Mannes, das ich verwenden darf?«

			Katja Hahnwald nahm ein gerahmtes Bild von einer Konsole. »Hier. Unser Hochzeitsfoto. Sie können mich ja wegretuschieren.«

			Wie kalt das klang.

			»Danke. Glauben Sie, ich kann mit Betty, also mit Ihrer Stieftochter, reden, und mit Ihrer … ich weiß gar nicht, wie ich das Verhältnis nennen soll, mit der Witwe Ihres Stiefsohnes?«

			»Mit Miriam? Was weiß ich. Versuchen Sie es einfach. Sie können durch den Garten rübergehen, das ist kürzer.«

			Auf dem Weg zu Miriam Hahnwald fragte Ira sich, warum die Familie trotz aller Animositäten nicht wenigstens an einem so schrecklichen Tag zusammen war.

			Sie dachte daran, wie Andys Familie zusammengehalten hatte, als die Tragödie mit Michel bekannt wurde. Ira war als Reporterin zufällig dabei gewesen, als der jüngste Weyer-Sohn gefunden wurde. Es lief ihr heute noch kalt den Rücken hinunter, wenn sie an den erbärmlichen Zustand der Leiche dachte. Andy hatte sie damals gebeten, ihn bei der Suche nach den Hintergründen seines Todes zu unterstützen, und das hatte sie getan. Wann immer sie in jenen Tagen auf Hof Eskendor war, um ihm, seiner Mutter und seinen Brüdern von den Ergebnissen ihrer Recherchen zu berichten, hatte die Familie zusammengesessen. Niemand musste allein mit dem ungeklärten Verbrechen zurechtkommen, dessen Hintergründe nach und nach ans Tageslicht gekommen waren und das schließlich dazu geführt hatte, dass Ira und Andy ein Paar wurden. Ira und die Weyer-Brüder hatten sich schon als Kinder gekannt, Ira wohnte mit ihren Eltern direkt gegenüber. Nach der Schule verloren sie und Andy sich aus den Augen: Sie studierte in Bielefeld, er entschied sich für eine Lehre als Hotelkoch und arbeitete später in einigen Kurkliniken und lange auf einem Kreuzfahrtschiff.

			Kurz nachdem Ira vor zwei Jahren zurück nach Ostwestfalen gezogen war, begegnete sie Andy wieder – ausgerechnet auf der Beerdigung ihrer Jugendfreundin Verena. Dass beide Todesfälle miteinander zu tun hatten, ahnte zunächst niemand.

			Iras Erinnerungen an diese Zeit waren zwiespältig: Ohne das Leid der Familie wäre sie heute nicht mit Andy zusammen. Und das, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, alleine zu bleiben. Sie brauchte keine zweite Hälfte, um glücklich zu sein, und sie liebte die Unabhängigkeit. Aber dass Glück sich auch so unkompliziert anfühlen konnte, hatte sie nicht gewusst. Mit Andy war alles so selbstverständlich, harmonisch und, sie suchte in Gedanken nach Worten und dachte: schön. Ja, das Leben mit ihm war ganz einfach schön. Er wollte sogar mit ihr zusammenziehen, auch von einer Heirat hatte er schon gesprochen, aber auf dem Ohr stellte Ira sich taub.
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			Ein Motorrad rollte langsam auf den Hof. Tante Erna nahm nervös Witterung auf. Ira, die mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf der Bank vor dem Haus gesessen hatte, erhob sich. Sie konnte den Fahrer nicht erkennen. Die Sonne blendete, außerdem trug er eine schwarze Lederkombi, schwere Stiefel und einen Helm mit getöntem Visier. Das satte Brummen des Motors übertönte jedes andere Geräusch. Unmittelbar vor ihren Füßen stoppte die Maschine. Eine Harley Davidson, schwarz mit Chrom, hochglanzpoliert. Auf dem bauchigen Tank, mit Airbrush-Technik aufgetragen, prangte ein mächtiger Rottweilerkopf. Darunter in verschnörkelter rosa Schrift: Rocky.

			Tante Erna knurrte leise, ihre Nackenhaare sträubten sich. Der Fahrer schaltete die Zündung ab. Zog die Lederhandschuhe aus. Nahm den Helm ab. Langsam.

			»Coco!«, rief Ira. »Du verrückte Nudel, was ist denn das für ein Auftritt!«

			Coco schüttelte ihre kurzen blonden Haare und wuschelte sie in Form. »Wie du schon sagst, ein Auftritt.«

			Sie nahm ihren Rucksack ab und schälte sich aus der Lederkluft, darunter trug sie Jeans-Bermudas und ein T-Shirt mit der Aufschrift: »Hardrock Café Berlin«.

			Ira machte große Augen, als Coco ein Knäuel feuerroter Wolle samt Stricknadeln aus dem Rucksack holte und sich damit neben sie auf die Bank setzte.

			»Was guckst du so sparsam? Ich hatte Lust auf ’nen Kaffee und dachte, du kannst vielleicht auch eine Pause gebrauchen. Und falls du wissen willst, was ich hier stricke: einen Schal. Und er ist rot. Was schließen wir daraus?«

			Ira grinste. »Er ist für mich?«

			»Richtig.« Cocos Finger schienen zu fliegen, Ira konnte gar nicht so schnell gucken, wie sie den Wollfaden mit den dicken Nadeln in grobe, v-förmige Maschen verwandelten. Sie ging in die Küche, kochte Kaffee, stellte zwei Becher, Milch, Zucker und eine Schale mit Andys selbst gebackenen Ingwerkeksen auf ein Tablett und brachte alles hinaus. Eine Zeit lang saßen die beiden Frauen schweigend da. Ira hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen fest und sah Coco weiter beim Stricken zu.

			»Warum hast du eigentlich immer rote Klamotten an?«, fragte Coco plötzlich und ließ die Hände mit den Nadeln sinken. »Ich meine, Rot steht dir prima, aber warum musst du es dauernd tragen? Weil es so ein toller Kontrast zu deinem gelben Auto und dem schwarzen Hund ist?«

			»Unsinn. Ach, das ist eine lange Geschichte …«

			»Nur zu. Ich hab Zeit.«

			Ira sah auf einen Punkt in der Ferne. Sie lächelte, aber mit einem harten Zug um den Mund. Coco stupste sie sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Komm, Schatz, lass alles raus. Ich bin bereit für jede dramatische Geschichte, jedes dreckige Geheimnis und jedes herzerweichende Geständnis.« Dabei setzte sie eine verschwörerische Miene auf. Ira musste lachen.

			»Keine Geheimnisse, nur ein paar Erfahrungen, auf die ich auch gut hätte verzichten können. Rot ist für mich ein perfektes Mittel gegen die Unsichtbarkeit. Sobald du als Frau ein bestimmtes Alter erreicht hast, wirst du doch gar nicht mehr wahrgenommen. Jedenfalls kam es mir lange so vor. Du weißt ja, dass ich in Köln mit Alex zusammengelebt habe. Knapp zehn Jahre lang, es war also wirklich was Ernstes, keine Affäre oder so. Ich glaubte ihn ganz genau zu kennen, aber ich hatte keine Ahnung. Es war wie im schlechten Film: Alle Leute aus unserer Clique wussten es, nur ich nicht. Ich habe nichts gemerkt, nicht mal was geahnt, kannst du dir das vorstellen? Er hatte eine Jüngere. Eines Tages kam er aus dem Büro, lehnte sich gegen den Küchentisch und verkündete, dass es mit uns vorbei sei. Er wolle mich nicht länger belügen, das hätte ich einfach nicht verdient. Wie großzügig, oder? Ich stand da wie ein Denkmal, schaute zu, wie er seine Klamotten in einen Koffer packte, sein Zeug aus dem Badezimmer in eine Plastiktüte warf und sich seine blöde Bassgitarre umhängte. Es täte ihm unendlich leid, sagte er noch beim Rausgehen, dann zog er die Tür hinter sich zu. Keine Erklärung, nur ein Achselzucken als Antwort auf die einzige Frage, die ich herausbekam: Warum?«

			»So ein Schwein«, warf Coco ein.

			»Glaub mir, ich hatte schlimmere Bezeichnungen für ihn. Ich habe mich furchtbar gefühlt. Grau, alt und hässlich. Immerhin war ich schon fast fünfzig, da steckst du es nicht mehr so leicht weg, wenn du gegen ein jüngeres Modell ausgetauscht wirst. Ich hab erst wochenlang geheult, dann hab ich zehn Pfund abgenommen – darüber war ich natürlich nicht böse, die waren eh zu viel –, ich hab mir das Cabrio gekauft, Tante Erna zu mir genommen und Rot als Signalfarbe mit Seht-her-ich-bin-noch-da-Effekt für mich entdeckt. Und dann ging es mir ein bisschen besser.«

			Coco nahm ihre Arbeit wieder auf und strickte jetzt einen Tick schneller. »Das hat alles nichts mit dem Alter zu tun. Wenn du betrogen wirst, ist das immer Scheiße, egal wann, von wem und warum. Ich fange dann an zu fressen und höre AC/DC, und du trägst rote Oberteile. Hat bei dir ja geholfen. Jetzt hast du Andy.«

			Ira lächelte. »Ja. Er ist mein Sechser im Lotto. Da habe ich richtig Glück gehabt.«

			»Er aber auch. Ihr seid ein gutes Gespann. Ist er eigentlich nie stinkig, wenn du zu den unchristlichsten Zeiten und am Wochenende arbeitest oder so wie gestern von jetzt auf gleich im Dienst bist, während andere feiern gehen?«

			Ira stellte ihre leere Kaffeetasse auf das Tablett neben der Bank. »Nein, er ist nicht stinkig, er arbeitet doch selbst zu den verschiedensten Zeiten. Wenn er zum Beispiel das Catering für eine Hochzeit macht, kann er ja auch nicht um acht Uhr nach Hause fahren, weil er Tatort gucken will, da muss er bleiben, bis das Mitternachtsbüfett abgeräumt werden kann. Und dann muss er seinen ganzen Kram, also Geschirr, Gläser, Besteck, Töpfe, einladen und hier wieder ausladen. Das kann schon mal drei Uhr morgens werden. Außerdem ist er ein Bauernsohn.« Ira zeigte mit der Hand auf den Hof. »Früher hatten sie hier jede Menge Viehzeug. Kühe, Schweine, Ziegen, Hühner, Hunde, sogar einen Gaul. Die Tiere mussten auch am Wochenende gefüttert werden. Andy und seine Brüder wurden schon als Kinder täglich mit eingespannt, die sind mit viel Arbeit aufgewachsen. Und später als Koch im Hotel, in der Klinik und auf dem Kreuzfahrtschiff hat er auch gearbeitet, wenn die anderen frei hatten.« Sie schüttelte bekräftigend den Kopf. »Nein, mit einem Mann, der mich meinen Beruf nicht machen lässt, käme ich nicht klar.«

			»Ist schon ’ne coole Socke, dein Andy.« Coco widmete sich noch konzentrierter ihrem Strickzeug und brummte: »Und jetzt kannst du mich fragen, was ich im Kapellenmord erfahren habe. Während du nämlich bei der Witwe der Leiche warst …« Sie stutzte wegen dieser Formulierung und schüttelte den Kopf. »Wie sich das anhört … jedenfalls bin ich in die Hahnwald-Apotheke und hab mich da mal ein bisschen umgehört.« Coco ließ das Strickzeug wieder sinken: »Das musst du dir mal vorstellen: Die haben alle geheult! Angestellte, Kunden, Frauen und Männer – alle. Und kein schlechtes Wort über den schönen Ludwig, die Weiber schwärmten, und die Männer sprachen voller Hochachtung von ihm. Keiner kann glauben, dass ihm jemand was Böses wollte, keiner hat einen Verdacht, es gibt keine Andeutungen, keine Anhaltspunkte, einfach nix.«

			»Ja, meine Ergebnisse sind ähnlich: Ich habe im Zeitungsarchiv und im Internet auch nur ein paar Äußerungen von Gegnern aus dem Stadtrat gefunden, aber das sind normale Argumente, manchmal ein bisschen emotional vorgetragen, aber nie und nimmer Motive für ein solches Verbrechen. Und trotzdem: Irgendjemand hat ihn ermordet.«

			Ira erzählte Coco von dem merkwürdigen Gespräch mit der Witwe Katja. »Ich kenne sie vom Sehen«, sagte Coco, »diesen Elfentyp mit Augenaufschlag kann ich ja nicht besonders leiden. Aber dass sie den schönen Ludwig vom Hahnwaldschen Anwesen aus zum Friedhof karrt und ihm dann Feuer unterm Hintern macht, das glaub ich einfach nicht.« Sie steckte die Stricknadeln in das rote Wollknäuel und legte alles beiseite. »Wieso saß Hahnwald eigentlich im Rollstuhl?«

			»Beckenbruch nach einem Sturz, in dem Alter eine langwierige Sache und äußerst schmerzhaft, sagt seine Frau.«

			Ira berichtete von ihrer anschließenden Begegnung mit Miriam, der Schwiegertochter des Opfers. Auch sie war eine attraktive Person; als Ira sie im Garten angetroffen hatte, dachte sie spontan, dass Vater und Sohn offenbar einen ähnlichen Geschmack gehabt hatten. Miriam war ungefähr im gleichen Alter wie Katja. Ihre schwarzen Haare trug sie zu einem exakten Bob geschnitten, sie hatte große helle Augen mit langen dunklen Wimpern und auffallende, in perfekten Bögen verlaufende Augenbrauen. Sie saß auf der Kante eines Sandkastens und sah einem kleinen Jungen von ungefähr fünf Jahren beim Spielen zu.

			»Entschuldigen Sie bitte«, hatte Ira gerufen. Die Frau stand auf, klopfte sich den Sand von ihrer Jeans und kam auf sie zu. Der Kleine nahm keinerlei Notiz von Ira und buddelte versunken weiter.

			»Wer sind Sie? Wie kommen Sie auf das Grundstück?«

			Ira stellte sich vor und erklärte, dass sie drüben in der Villa gewesen war und Katja Hahnwald sie nach ihrem Gespräch hergeschickt hatte. Das war ja nicht gelogen. Jedenfalls nicht ganz.

			»Wegen meines Schwiegervaters, ich verstehe«, sagte Miriam. Ira bemerkte ihre überkorrekte Ausdrucksweise.

			Miriam wirkte zwar mitgenommen, was angesichts der Grausamkeit des Mordes kein Wunder war, aber nicht traurig. Sie versuchte auch gar nicht, so zu tun, als trauere sie. Auch sie beschrieb Ludwig Hahnwald als fleißig, geschäftstüchtig, charmant. Aber er sei auch ein ganz schöner Macho gewesen. Und wenn etwas nicht so lief, wie er es wollte, habe er ziemlich ungemütlich werden können. So sei es vielleicht bei solchen Typen – sie regierten ihren Clan wie ein König.

			»Wie meinen Sie das?«, hakte Ira nach. Miriam bohrte die Hände in die Hosentaschen ihrer Jeans. Der Himmel hatte sich bewölkt, und es war kühler geworden. Ira bemerkte, dass Miriam fröstelte. Sie wirkte, als sei sie sich nicht sicher, was sie erzählen konnte und was nicht.

			»Wollen Sie in Ihrem Artikel schreiben, was für ein Mensch er war?«

			»Weiß ich noch nicht. Zuerst muss ich mir ein komplexeres Bild von ihm machen, um einen ehrlichen und angemessenen Nachruf verfassen zu können.«

			»Dass wir uns nicht immer gut verstanden haben, wird man Ihnen sowieso erzählen. Mein Schwiegervater war kein einfacher Mensch.«

			»Aber Sie sind trotzdem nach dem Tod Ihres Mannes mit Ihrem Kind hiergeblieben. Ich habe gehört, dass Sie sich um Ihren Lebensunterhalt keine Sorgen machen müssen.«

			Miriam stieß ein bitteres Lachen aus. »Hat sie das gesagt, ja?« Dabei machte sie eine Kopfbewegung in Richtung der roten Villa. »Katja stellt es gern so hin, als ob mein Sohn Claudius und ich auf Ludwigs Kosten leben würden. Das ist aber nicht wahr. Er hat Arno und mir die Hälfte des Hauses zur Hochzeit geschenkt. Und nun gehört diese Hälfte mir. Es ist kein Almosen, sondern mein rechtmäßiges Erbe.« Sie gingen ein Stück durch den Garten, dabei ließ Miriam das Kind nicht aus den Augen.

			»Ich stelle es mir schrecklich vor, so früh den Mann zu verlieren und mit einem kleinen Kind alleine zu sein.«

			Miriam nickte. »Als wir die Diagnose bekamen, war es, als würden wir ins Bodenlose stürzen. Und als wir wussten, dass er diese Krankheit nicht überleben würde, war es … ich finde noch immer keine Worte dafür. Ich war dabei, als der Arzt im Krankenhaus zu ihm sagte, er solle seine Angelegenheiten in Ordnung bringen.« Sie lachte auf. »Als ob einem so was in einem solchen Moment wichtig wäre.« Sie machte eine Pause. Ira konnte sich vorstellen, welche Erinnerungen jetzt bei Miriam hochkamen. Wenn ein Arzt zu Andy sagen würde, er könne seine Krankheit nicht überleben und solle seine Angelegenheiten regeln, meine Güte. Sie hörte Miriam sagen: »Er starb mit dreiunddreißig, damit hatte doch niemand gerechnet. Arno hatte studiert, bis er Ende zwanzig war, das ist ihm alles sehr schwergefallen, weil er eigentlich Sozialpädagoge werden und nicht Pharmazie studieren wollte.«

			»Das sind aber zwei sehr unterschiedliche Fachgebiete.«

			»Allerdings. Aber Arno kam nicht gegen seinen Vater an …«

			Miriams Gesichtsausdruck bekam einen verbitterten Zug, und auch ihre Stimme klang jetzt anders, härter. Ira sagte nichts, wartete ab.

			»Er hat gesagt, wenn ich einen neuen Mann fände, müsse ich gehen. Er würde keinen Prozess, kein Gerichtsverfahren scheuen, um mich von hier zu vertreiben.«

			»Aber warum denn? Sie sind jung, attraktiv, haben ein Kind, warum hat er Ihnen keine neue Beziehung gegönnt?«

			Miriam zuckte die Schultern.

			»Unter solchen Umständen wäre ich freiwillig gegangen«, sagte Ira.

			»Nein. Wären Sie nicht. Wenn er Ihnen gesagt hätte, dass er über genug Geld und Macht verfügen würde, um dafür zu sorgen, dass Sie gehen müssen, sein einziger leiblicher Nachkomme aber bleiben würde, wären Sie auch nicht gegangen.«

			Ira blickte Miriam irritiert an. Was sie über Ludwig Hahnwald erzählte, passte so gar nicht zu dem positiven Bild, das die Öffentlichkeit von ihm hatte. Weder seine Frau noch die Schwiegertochter schienen eine sonderlich enge emotionale Beziehung zu ihm gehabt zu haben. Ira sah auf das Kind, das voller Hingabe damit beschäftigt war, bunte Spielzeugfiguren im Sand zu verteilen. »Claudius ist sein einziger leiblicher Nachkomme?«

			»Außer meiner Schwägerin Betty, ja. Seine dritte Frau sitzt mit ihrer Tochter zwar im gemachten Nest, aber wie lange noch, weiß jetzt, nach Ludwigs Tod, niemand. Und Betty und ihr Vater – das war ein recht wechselhaftes Verhältnis. Wie Feuer und Eis. Mehr sage ich dazu nicht. Ich habe sowieso schon viel zu viel gesagt.«

			Diesen Eindruck teilte Ira nicht. Sie hatte im Gegenteil vielmehr das Gefühl, dass Miriam genau das losgeworden war, was sie hatte loswerden wollen.

			Coco scharrte mit den Fußspitzen auf dem Boden, als Ira ihren Bericht beendet hatte. Dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Meine Mutter sagte immer: Unter jedem Dach ein Ach. Spielt keine Rolle, ob du auf Hartz vier bist oder stinkreich, in jeder Familie ist irgendwas nicht in Ordnung.« Sie nahm ihr Strickzeug wieder zur Hand. Beiläufig sagte sie: »Den Mann kenne ich übrigens.«

			»Welchen Mann?«

			»Den von der Tochter, von dieser Betty. Wim Klettenberg, der ist Arzt. Und Taxikunde bei uns. Wir fahren den regelmäßig, und zwar in den Puff.«
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			Ira traf Betty Klettenberg am späten Nachmittag an, als diese gerade einen Zettel an die Tür ihres Kosmetikinstitutes klebte. Bevor Ira sich vorstellen konnte, sagte Betty: »Tut mir leid, wegen eines Todesfalles ist hier für den Rest der Woche geschlossen. Ich wollte eben das Schild aufhängen. Wenn Sie einen Termin haben, rufen Sie bitte ab Montag an. Dann sind wir wieder für Sie da.«

			»Ich habe keinen Termin, ich komme auch nicht wegen einer kosmetischen Behandlung, sondern wegen des Mordes an Ihrem Vater.«

			Ira sah, dass Bettys Gesicht vom Weinen verquollen war. Sie ließ die Arme sinken.

			»Sind Sie von der Polizei? Ich habe Ihren Kollegen heute Morgen schon alles gesagt, was ich weiß. Ich kann das nicht noch mal.«

			»Nein, mein Name ist Ira Wittekind, ich schreibe für die Tageszeitung Tag 7. Es geht um den Nachruf auf Ihren Vater; ich möchte dafür nicht nur Archivmaterial verwenden. Ich kann mir wirklich vorstellen, was Sie jetzt durchmachen müssen, und es tut mir schrecklich leid. Aber der Artikel muss zeitnah erscheinen, und ich möchte dem Andenken Ihres Vaters gerecht werden.«

			Betty Klettenberg befestigte das Schild mit Tesafilm, dann musterte sie Ira von oben bis unten. »Dem Andenken gerecht werden. Na ja. Die Leute werden sich wohl eher an seinen brutalen Tod erinnern als an sein Leben.«

			»Genau das möchte ich verhindern.«

			Betty sah Ira zögernd an. Etwas arbeitete in ihr. Schließlich nickte sie und bat sie herein.

			Sie nahmen in einer gemütlichen Sitzecke Platz. Betty bot ihr Kaffee oder Wasser an, aber Ira lehnte dankend ab. Sie sah sich um. »Seelenrubin – ganzheitliche Schönheit im Institut Betty Klettenberg« stand als Leuchtschrift über dem Sofa. Alles war in hellem Holz und pudrigen Farben eingerichtet. Die Türen der Behandlungskabinen standen offen. Iras Blick wanderte über chromglänzende Hightech-Geräte, deren Funktionen sie nicht kannte. In einem goldfarbenen Prunkrahmen las sie in lila Schrift auf weißem Lack: Micro-Needling, Sauerstofflifting, Mikrodermabrasion, Bio-Facelifting, Wimpern-Extensions. Böhmische Dörfer.

			Betty Klettenberg saß ihr steif gegenüber. Sie war eine große Frau, sicher über eins achtzig, und hatte die Figur einer Handballspielerin. Ihre raspelkurzen, weißblond gefärbten Haare standen wie die Stacheln eines Igels von ihrem Kopf ab, die blauen Augen hinter der übergroßen schwarzrandigen Brille wirkten verweint und müde. Sie trug ein weites rosa Shirt mit schmalen Trägern über einem knielangen weißen Jeansrock, dazu flache Sandalen. Von ihrer rechten Schulter bis zu ihrem Mittelfinger rankte sich ein buntes Tattoo in Form einer Kletterrose. Irgendetwas irritierte Ira an dem Gesicht, dann sah sie den Mund und erkannte die feine Narbe an der Oberlippe. Betty Klettenberg hatte eine operierte Lippenspalte. Hasenscharte wurde das früher genannt. Man sah es nur, wenn man ganz genau hinschaute.

			Ira sagte: »Ich möchte Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen, Frau Klettenberg. Der Schock muss furchtbar gewesen sein. Wie haben Sie es erfahren?«

			»Seine Frau rief mich auf dem Handy an und sagte, es sei etwas Entsetzliches passiert, ich müsse sofort in die Villa kommen.« Ira begriff nicht sofort, dass sie mit »seine Frau« Katja Hahnwald meinte.

			»Wo waren Sie denn, als die Nachricht Sie erreichte?«

			»Ich war mit einer Freundin auf dem Rehmer Markt.« Sie blickte Ira ins Gesicht. »Auf der Kirmes, verstehen Sie? Als mein Vater ermordet wurde, war ich auf der Kirmes und habe Popcorn gegessen.« Ihre Hände zitterten jetzt, sie hielt eine Hand mit der anderen fest, um es zu verbergen, aber Ira sah es trotzdem.

			Ira kannte verschiedene erste Reaktionen nach dem Tod eines nahen Angehörigen und hatte im Laufe ihrer langen Berufserfahrung gelernt, damit umzugehen. Nicht jeder konnte weinen, manche Trauernde stürzten sich in hektische Aktivitäten, andere wirkten wie versteinert und konnten weder reden noch weinen. Betty war die erste Angehörige von Hahnwald, deren Reaktion Ira menschlich und normal vorkam. Sie schien wirklich verzweifelt zu sein. Wie passte das zu der Aussage von Miriam, dass sie angeblich kein gutes Verhältnis zu ihrem Vater gehabt hatte?

			Betty straffte sich, hob das Kinn, strich ihren Rock glatt und sagte: »Was müssen Sie denn für Ihren Artikel wissen?«

			Am liebsten hätte Ira Bettys Hand genommen und sie gedrückt, sie spürte, wie sehr die Frau sich bemühte, tapfer zu sein.

			»Wie haben Sie sich mit Ihrem Vater verstanden?«

			»Gut. Ja. Ganz prima. Also normal halt.« Das klang kleinlaut und kraftlos. Ira ging nicht darauf ein, sie fragte ein paar Daten ab, Geburtstag, Familienstand, Beruf. Betty sollte sich sicher fühlen.

			»Ich bin Kosmetikerin, Visagistin und Life-Designerin.«

			Ira stutzte bei diesem Wort, unterbrach sie aber nicht, damit sie weiterredete. »Das Studio läuft wirklich gut, ich arbeite mit zwei Vollzeitkräften und zwei Aushilfen. Wir vergrößern uns demnächst, ich habe mich zur Yogalehrerin und Entschleunigungstrainerin ausbilden lassen, bald bieten wir Schönheit nach einem ganzheitlichen Konzept an. Drei Säulen: äußere Schönheit, innere Schönheit, die Schönheit der Welt. Alles fließt, ist miteinander verbunden. Design your life.«

			Ira räusperte sich. »Ich gebe zu, das klingt für mich ein bisschen esoterisch.«

			»Energiearbeit, Entspannung, Entschleunigung, Rückbesinnung. Altes Wissen, das verloren ging, ich habe mich eingehend damit beschäftigt und weiß, dass es einen Markt dafür gibt.«

			Altes Wissen und ein neuer Markt, wiederholte Ira im Stillen.

			Betty sagte: »Mich fasziniert die Einheit hinter den vermeintlichen Gegensätzen: Schönheit, nicht nur im ästhetischen, sondern auch im moralischen Sinne, innen und außen. Yoga, Entspannung, Energiearbeit. Für die optische Schönheit ist hier alles auf dem allerneuesten Stand der Technik, diesen Fimmel habe ich wohl von meinem Vater geerbt.« Sie kämpfte jetzt mit den Tränen. »Meinem Vater hat es überhaupt nicht gefallen, dass ich nicht weiter studieren wollte, aber ich habe mich durchgesetzt und das Studium geschmissen. Im Gegensatz zu meinem Bruder.«

			Sie nahm ihr Wasserglas und trank einen großen Schluck. Ihre Bewegungen wirkten jetzt nervös und fahrig. Immer wieder drückte sie ihre flache Hand fest an die Stirn. Ira dachte, dass diese Frau sich lieber erst mal selbst entspannen sollte, bevor sie Entspannungstechniken lehrte. Andererseits – wer konnte ihr die Anspannung übel nehmen, in dieser Situation …

			Betty sagte: »Ich wollte keine Karriere machen, das war nie mein Ziel. Ich wollte eine Familie, verstehen Sie? Ich wünschte mir einen Mann und Kinder, ein Haus und einen Garten und einen Hund. Ein normales, kleines Leben wollte ich. Arno, mein Bruder, der hat sich gefügt, so, wie Vater es wollte. Die beiden haben sich verstanden. Mein Vater war Löwe, Arno Zwilling, das funktionierte so weit ganz gut.« Sie senkte den Kopf. »Ich habe oft zu hören bekommen, dass Arno etwas erreicht hat, weil er studiert hat und Apotheker geworden ist. Und ich habe das Studium geschmissen. Ich habe auch keine Kinder und keinen Hund. Nicht mal das habe ich geschafft.«

			Ira erschrak über so wenig Selbstwertgefühl: »Ich kannte Ihren Vater zwar nur vom Sehen, aber Sie sind doch Ihren eigenen Weg gegangen und haben damit Erfolg. Sie haben bewiesen, dass Sie sich durchsetzen können. Welcher Vater wünscht sich das denn nicht von seiner Tochter?«

			Jetzt kullerten Tränen über Bettys Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. »Danke. Das ist nett von Ihnen. Sie haben eine positive Aura, wissen Sie das?«

			Ira schaute skeptisch.

			»Doch doch, Sie sind ein sehr zugewandter Mensch. Sind Sie Sternzeichen Krebs?«

			»Zwilling.«

			»Aszendent?«

			»Keine Ahnung.« Ira hielt nichts von Astrologie.

			Betty machte ein wissendes Gesicht, nickte und sagte: »Bestimmt haben Sie Aszendent Krebs. Ja, das passt.« Ira überlegte, wie sie verhindern konnte, dass ihr das Gespräch entglitt. Sie musste irgendwie wieder auf Ludwig Hahnwald zu sprechen kommen. »Und Ihr Vater war Löwe, sagten Sie eben? Was bedeutet das?«

			Nun war Betty in ihrem Element. »Einer, wie er im Buche steht: dominant, autoritär, dramatisch, großzügig. Aber er hatte einen Skorpion-Aszendenten, das war natürlich eine extrem brisante Mischung!«

			»Wieso?«

			»Weil der Skorpion ihn auch eifersüchtig und besitzergreifend machte, und wenn sein Vertrauen einmal angeknackst war, kannte seine Eifersucht kaum Grenzen.«

			Obwohl Ira auch solchen Charakteristiken nicht traute, wunderte sie sich, dass sie Ludwig nach dem, was sie bereits über ihn erfahren hatte, genau diese Eigenschaften zutraute. »Und was bedeutete das für Sie?«

			Bettys Stimme klang brüchig, sie räusperte sich. »Ich habe ihm niemals genügen können. Das hat unsere Beziehung überschattet.«

			»Hatten Sie nur das Gefühl, ihm nicht zu genügen, oder hat er Ihnen das gesagt?«

			»Das hat er gar nicht sagen müssen«, antwortete Betty. Sie sei nie so hübsch gewesen wie seine Frauen. Die erste, Ilse, kannte sie nur von Bildern, sie war ja schon tot, als Betty geboren wurde. Sie sei eine attraktive Frau gewesen. »Obwohl sie damals fast doppelt so alt war wie mein Vater. Auch meine Mutter war bildschön, zierlich, zart, zerbrechlich. Und dann kam ich. Das Riesenbaby mit der Hasenscharte.« Sie fing wieder an zu weinen.

			»Man sieht das doch überhaupt nicht mehr «, sagte Ira.

			»Natürlich nicht. Vater hat die besten Ärzte engagiert. Niemals hätte er zugelassen, dass ein unattraktiver Mensch in seinem Umfeld lebte! Er war ein Schönheitsfanatiker. Durchschnitt verachtete er, und er wollte immer nur von Schönheit umgeben sein.« Sie erhob sich hastig und lief nervös hin und her. »Als mein Bruder starb, hatte ich endgültig verloren.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Arno war dreiunddreißig und hatte Krebs. Vater ist darüber fast verrückt geworden. Sein Nachfolger. Der Kronprinz. Tot. Ohne eigenes Verschulden. Hätte er sich beim Skifahren den Hals gebrochen oder wäre er mit einem Segelflugzeug abgestürzt, hätte Vater ihm die Schuld geben können. Aber Arno hatte Lymphdrüsenkrebs, Morbus Hodgkin. Dafür konnte er nichts, niemand hatte daran Schuld. Von der Diagnose bis zu seinem Tod waren es nur sieben Monate. Damit wurde Arno zum Märtyrer. Einen toten Bruder kann man nicht toppen, da kommt man nicht ran. So empfand ich das damals.«

			»Und wie fühlen Sie heute?«

			Betty nahm die Brille ab und betupfte mit dem Mittelfinger ihre Augenwinkel. »Mein Vater ist nicht tot. Ich weigere mich, das so zu sehen. Er ist jetzt in einer anderen Welt, in einem anderen Seinszustand. Seine Reise durch das Universum ist noch nicht zu Ende. Nichts geht verloren, verstehen Sie? Alles besteht aus kleinsten Teilchen, die können ihre Form verlieren, aber sie finden sich in neuer Form immer wieder zusammen.«

			Ira schluckte. Wenn Betty diese Vorstellung half, den Schock zu ertragen, okay. Die Frau tat ihr aufrichtig leid. Die Mutter lebte weit weg in Frankreich, der Bruder war an Krebs gestorben, der Lebenstraum von einer eigenen Familie hatte sich nicht erfüllt, und nun war ihr Vater barbarisch ermordet worden. Übrig blieben ihr Mann, die Witwe des Bruders mit ihrem Kind und die Witwe ihres Vaters, nur drei Jahre älter als sie selbst. Und der Glaube an einen tieferen Sinn, der ihr alles erklären sollte.

			Ira riss sich zusammen. Sie war nicht hier, um mitzuleiden, sondern um einen Nachruf auf ein Mordopfer zu verfassen und um herauszufinden, wie das Leben dieses angesehenen Mannes ein so grauenhaftes Ende nehmen konnte. Sie entschloss sich, das Gespräch wieder auf leichteres Terrain zu lenken.

			»Wann haben Sie sich zur Kosmetikerin ausbilden lassen und sich hier selbstständig gemacht?«

			»Vor gut zehn Jahren.« Sie blickte Ira an. »Ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Ja, Sie haben recht. Mein Vater hat alles finanziert. Er war großzügig, aber es war ihm auch wichtig, immer alles unter Kontrolle zu haben. Er wollte bestimmen: Was wir arbeiten, wo wir wohnen, wen wir heiraten.« So etwas Ähnliches hatte Miriam auch über Ludwig gesagt. Heiraten – das war für Ira das Stichwort, sich nach Bettys Mann Wim zu erkundigen. »Waren Sie nicht mit Ihrem Mann auf dem Rehmer Markt?«

			»Nein. Er wollte später nachkommen.«

			»Ist er nachgekommen?«

			»Weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gesehen.«

			Sie gingen also nicht gemeinsam zum Volksfest. Sie hat ihn nicht gesehen. Und Coco hat gesagt, er sei ihr Taxikunde und führe regelmäßig in den Puff. Okay, ist registriert.

			»Noch mal zu Ihrem Vater. Hatte er Feinde?«

			»Vater? Feinde? In der Öffentlichkeit? Nicht mehr als Sie oder ich.«

			Betty zögerte, als wolle sie noch etwas Wichtiges sagen. »Atemlos durch die Nacht …« erklang es plötzlich in blechernen Tönen. Betty sprang auf, lief zu der kleinen Theke, die als Rezeption diente, griff nach dem vibrierenden Handy, das dort lag. »… bis ein neuer Tag erwacht …«.

			»Hallo?«, flüsterte sie in den Hörer. Sie hielt beim Sprechen die Hand über den Mund. Ira konnte nicht verstehen, was geredet wurde, bemerkte aber ein Lächeln, das über Bettys Gesicht huschte.

			Nach nur wenigen Sekunden war das Telefonat beendet. Betty hatte es plötzlich eilig. Hektisch steckte sie das Handy in ihre Handtasche, lief zur Tür, drehte die Jalousetten auf und wieder zu, öffnete einen Schrank, schloss ihn wieder.

			»Ich muss jetzt dringend weg. Haben Sie alles erfahren, was Sie für den Artikel brauchen? Wenn nicht, können Sie gern noch mal vorbeikommen.« Sie reichte Ira die Hand. »Es war schön, mit Ihnen zu reden. Es gibt nicht viele Menschen mit einer so positiven Energie. Sie sind bestimmt eine gute Journalistin.« Während sie sprach, rasselte sie nervös mit ihrem Schlüsselbund.

			Ira wusste nicht recht, was sie von diesem Kompliment halten sollte, dennoch lächelte sie. »Danke, das ist sehr freundlich.« Dann setzte sie hinzu: »Ist alles in Ordnung?«

			»Klar. Ja, sicher. Ich muss nur schnell weg, es ist wegen … ach, ist ja auch egal.«

			Sie gingen gemeinsam hinaus. Betty schloss die Tür mit zitternden Fingern ab, lief zu einem dunklen BMW, der neben dem Kosmetikinstitut geparkt war, und stieg ein. Dabei winkte sie Ira noch einmal flüchtig zu.

			Ira atmete tief ein. Hahnwald schien ein hartherziger Patriarch gewesen zu sein, der anderen immer wieder seinen Willen aufgezwungen hatte. Und nun war er tot. Verbrannt. Ermordet. Wer hatte das getan? Wo war das Motiv?

			Langsam ging sie zu ihrem Auto. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass Betty wieder telefonierte. Dann fuhr sie mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt.

			Ira dachte nicht nach, reagierte instinktiv, lief die letzten Schritte, sprang in ihren Mini und fuhr dem BMW hinterher.

			Betty Klettenberg heizte Richtung Bundesstraße. Ira hielt genügend Abstand, folgte ihr ein paar Minuten lang, fuhr dann, viel zu schnell, ein Stück die Weserstraße entlang und danach links unter einer Bahnunterführung her. Kurz darauf hatte Betty ihr Ziel erreicht, sie nahm endlich den Fuß vom Gas und lenkte den BMW in die holprige Einfahrt eines roten Backsteinhauses, stieg aus, knallte die Autotür zu und verschwand hinter dem Haus. Ira notierte die Adresse in ihrem Smartphone. Vielleicht war es irgendwann einmal wichtig zu wissen, wen Betty in diesem Haus so eilig aufgesucht hat. Dann machte sie sich auf den Weg nach Eskendor.
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			»Vater? Feinde? In der Öffentlichkeit? Nicht mehr als Sie oder ich.« An diesen Satz von Betty musste Ira denken, als sie bei Andy in der Küche saß und ihren Artikel entwarf.

			Hahnwald war also bei Weitem nicht nur der attraktive, freundliche Typ gewesen, für den er in der Stadt gehalten wurde, aber das gehörte nicht in seinen Nachruf. Sie wollte wissen, wer diesen Mann getötet hatte. Und sie wollte wissen, warum er so roh und grausam ermordet wurde. Sein unvorstellbares Ende war das Ende einer Geschichte, die zu diesem Mord geführt hatte, und dieser Geschichte wollte sie unter allen Umständen auf die Spur kommen.

			Ira arbeitete konzentriert. Im Hintergrund dudelte das Radio, Tante Erna lag unter dem Sofatisch und zuckte im Schlaf mit den Pfoten. Durch die geöffneten Fenster drang das nahe Zirpen eines Heimchens und von fern der Lärm vom Rehmer Markt. Das Wetter hatte sich gehalten, es war ein lauer Augustabend, keine Wolke weit und breit, auch am zweiten Tag der Kirmes waren wieder Tausende auf den Festplatz geströmt.

			»Schatz, könntest du mir bitte helfen, ich kriege den Manschettenknopf am rechten Ärmel nicht alleine zu.«

			Andy trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd, er hatte es nicht ganz zugeknöpft, seine grauen Brusthaare lugten hervor. Er roch nach Chanel Bleu, Ira hatte es ihm zu Weihnachten geschenkt. Sie stutzte. Hatte sie etwas vergessen? Eine Verabredung, ein Event? Wollten sie doch zum Rehmer Markt? Aber nicht im guten Anzug! Oder kam noch Besuch?

			»Mach den Mund zu«, bemerkte Andy.

			»Warum siehst du so schick aus? Der gute Anzug und mein Lieblingshemd? Wo willst du hin?«

			»Ins Spielcasino.«

			Sie starrte ihn überrascht an. »Was willst du denn da?«

			»Na spielen, was denn sonst? Roulette, Blackjack, am einarmigen Banditen …«

			Er hielt ihr den rechten Arm und einen der Manschettenknöpfe hin. Gold mit einem kleinen Brillanten in der Ecke. Andy hatte sie von seinem Vater geerbt und trug sie nur zu besonderen Gelegenheiten. Ira zupfte die Manschette zurecht, steckte den unteren Teil des Manschettenknopfes durch das Knopfloch, hielt mitten in der Bewegung inne, ließ die Hand wieder sinken.

			»Sorry, aber du und Spielcasino? Das hat dich doch noch nie interessiert. Hast du zu viel Geld? Da kann man nicht gewinnen, das weißt du doch. Höchstens mit Anfängerglück. Spekulierst du darauf? Und wieso gehst du überhaupt ohne mich?«

			»Ich hoffe einfach, dass ich im Spiel mehr Glück habe.«

			Ira verstand ihn nicht. Andy war alles andere als ein Spieler und soviel sie wusste auch noch nie im Bad Oeynhausener Spielcasino gewesen; und was der letzte Satz zu bedeuten hatte, konnte sie sich erst recht nicht erklären. Sie wurde ein bisschen nervös.

			Andy hielt sie mit einer Hand am Arm fest, zog mit der anderen einen Stuhl heran, setzte sich. Sah sie dabei die ganze Zeit an. Pokerface.

			Ihre Knie berührten sich, so nah saß er vor ihr. Warum ist er so ernst?

			Normalerweise konnte Ira in seinen grauen Augen lesen, aber jetzt wusste sie beim besten Willen nicht, worauf er hinauswollte. Ihr war recht unbehaglich.

			Was hat er nur vor?

			Ihr Handgelenk in seiner Hand, fest umklammert. Das Schweigen schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, aber es war wohl nicht länger als eine Minute. Unvermittelt sagte er: »Liebling, erinnerst du dich eigentlich an den achten Juli?«

			Wie aus der Pistole geschossen kam ihre Antwort: »Welches Jahr?«

			»Dieses Jahr.«

			Sie überlegte fieberhaft. »Achter Juli. Nein. Keine Ahnung. Was soll da gewesen sein?«

			»Deutschland – Brasilien.«

			»Was?«

			»An dem Tag war das Halbfinale der Fußballweltmeisterschaft, Deutschland spielte gegen Brasilien. Wir haben uns das Spiel hier im Fernsehen zusammen angeschaut.«

			»Und deswegen willst du heute in diesem Outfit ins Spielcasino?«

			Er antwortete nicht darauf, sondern fuhr fort: »An diesem Tag waren sie alle hier: Coco, Tante Friedchen und Tante Sophie, meine Mutter, und Thomas und Gundis kamen etwas später dazu.«

			Sie wusste noch immer nicht, worauf er hinauswollte, und bemühte sich um einen burschikosen Ton.

			»Und weil dein Bruder und seine Frau später zum Fußballgucken kamen, war der achte Juli ein Tag, an den ich mich heute erinnern müsste?«

			»Mach dich bitte nicht darüber lustig, es ist nämlich keine lustige Situation.«

			Sie zog abrupt ihre Hand weg.

			»Andy, was zum Teufel meinst du? Worüber soll ich mich nicht lustig machen? Über ein normales Fußballspiel?« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und verbesserte sich: »Okay, es war kein normales Spiel, sondern es war das Halbfinale der Fußballweltmeisterschaft. Du verscheißerst mich! Warum hast du einen Anzug an, warum siehst du darin so unverschämt gut aus, und warum glaubst du im Casino Glück zu haben?«

			»Mehr Glück, habe ich gesagt, die Betonung liegt auf mehr.«

			»Und was genau hast du damit gemeint?« Plötzlich fiel ihr diese Redewendung ein. Der Puls hämmerte in ihren Schläfen. Ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte. »Glück im Spiel – und Pech in der Liebe. Meinst du das? Sag schon, meinst du das? Dass du kein Glück in der Liebe hast?«

			Er antwortete nicht, sah sie nur unverwandt an.

			»… kein Glück mit mir?« Warum klang ihre Stimme auf einmal nur so schrecklich unsicher.

			Andy stand auf, zog das Sakko aus, hängte es über die Stuhllehne. Er fummelte den einen Manschettenknopf wieder aus dem Hemd und warf ihn auf den Tisch. Dann krempelte er die Ärmel betont langsam hoch. Verschränkte die Arme. Legte den Kopf schief.

			Grinste.

			»Warum grinst du denn jetzt, Andy? Lass dieses Theater, verdammt noch mal, und sag mir endlich, was los ist!«, rief Ira und sprang auf, sodass der Stuhl mit einem laut quietschenden Geräusch über die Fliesen rutschte und Tante Erna, die noch immer halb unter dem Couchtisch lag, hochschreckte, sich den Kopf stieß und aufjaulte.

			»Hast du jetzt ein bisschen Angst, Ira?«

			Sie antwortete nicht, auch nicht, als er einen Schritt auf sie zuging, unter ihr Kinn griff und ihren Kopf hob. Ja. Sie hatte Angst. Würde er ihr jetzt sagen, dass er sie nicht mehr liebte, dass er unglücklich war? Sie konnte die aufsteigenden Tränen kaum unterdrücken.

			»O nein, bloß nicht weinen! Komm her, ich kann dich doch nicht leiden sehen«, sagte Andy, zog sie an sich und nahm sie in den Arm. »Erinnerst du dich wirklich nicht daran, was du an diesem Abend gesagt hast?«

			Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie ahnte, worauf er hinauswollte.

			»Du hast laut, deutlich und vor mehreren Zeugen gesagt, wenn Deutschland Weltmeister wird, machst du mir einen Heiratsantrag.«

			Jetzt wusste sie, was kommen würde.

			Andy sagte: »Deutschland ist seit sieben Wochen Weltmeister, und ich bin immer noch Junggeselle!«

			Sie atmete auf, die Tränen liefen dennoch, und gleichzeitig musste sie lachen. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. »Und deswegen willst du zocken gehen, weil du noch Junggeselle bist?«

			»Natürlich nicht. Ich wollte nur mal deine ungeteilte Aufmerksamkeit …«

			»… indem du mich an mein Versäumnis erinnerst …«, ergänzte sie.

			»Ach, mein Liebling. Es geht doch gar nicht um ein Versäumnis. Ich weiß doch ganz genau, wie du tickst und wie schwer es dir fällt, dich noch einmal auf einen Mann einzulassen. Aber ich habe auch Angst.«

			Ira legte den Kopf in den Nacken. »Du?«

			Er wischte ihr die Tränen mit dem Handrücken ab. »Klar. Ich habe Angst, dass du mich nicht genug liebst, um mir den versprochenen Heiratsantrag zu machen.«

			»Das ist Nötigung …«

			»Nein, Ira, das ist Liebe …« Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, sodass sie nicht darauf antworten konnte.

			Später, als sie im matten Schein einer kleinen Nachttischlampe nebeneinanderlagen und kein Ton mehr durch die geschlossenen Fenster drang, flüsterte Ira: »Andy?«

			Sie hatte ihr Gesicht auf die Hand gestützt und sah ihn an. Er lag auf dem Bauch, hatte seine Arme über den Kopf gelegt, das Gesicht Ira zugewandt, die Augen geschlossen. Die dünne Decke lag locker über Po und Beinen, betonte seine kräftigen Konturen, er wirkte total entspannt. Das schütter werdende Haar war zerzaust. Ira wusste, wie sich seine dunklen Bartstoppeln anfühlten, wenn sie mit der Hand darüberstreichen würde, wusste, wie er im Nacken roch, wie sein Ohrläppchen schmeckte, wenn sie sanft hineinbiss.

			»Wie müsste ich so einen Heiratsantrag überhaupt machen? Was müsste ich denn sagen?«

			Seine Mundwinkel zuckten, und die Lachfältchen um die Augen vertieften sich.

			Ihr Herzschlag war gewiss im ganzen Haus zu hören.

			Er lächelte schelmisch. »Nun ja, es sollte am besten eine ganz einfache Frage sein, eine, die ich nur mit Ja oder Nein beantworten könnte.«

			»Und wenn mir so eine schwerwiegende Frage tatsächlich über die Lippen käme, was würdest du darauf antworten?«

			Er schlug die Augen auf, drehte sich um, setzte sich auf. Strich ihr übers Haar, fuhr mit dem Finger sanft über ihre Stirn, Wangen, Lippen. Und flüsterte in ihr Ohr: »Ich würde sagen: Ja. Ich will.«
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			Sie waren Arm in Arm eingeschlafen und Arm in Arm aufgewacht. Als das Schrillen des Telefons die Stille zerriss, zog Andy ihnen die Decke über die Köpfe und hielt Ira mit beiden Händen die Ohren zu. »Hör nicht hin, es ist erst halb acht.«

			Das Klingeln hörte nicht auf. Ira schob Andy zur Seite. »Ich muss rangehen. Vielleicht ist was mit Mutter.«

			Aber es war nicht ihre Mutter, es war ihr Chef.

			»Ich sag nur: Steinhauer! Lesen Sie seinen neuesten Beitrag, und dann rufen Sie mich zurück. Umgehend!« Er legte auf, bevor Ira etwas erwidern konnte.

			Sie ging ins Esszimmer, fuhr das Notebook hoch, suchte die Adresse der Webseite im Verlauf und klickte sie an.

			»Ach du Scheiße.«

			Andy sah ihr über die Schulter.

			HEI(SS)-TECH IN ROTER VILLA: 

			VERBRANNTER OPA BESPITZELTE FAMILIE

			Darunter stand das Bild einer Überwachungsanlage mit der Unterzeile: Symbolfoto. Es folgte der Bericht:

			Nach dem Schockfund in der Mordkapelle muss die Familie des Opfers nun offenbar einen weiteren Schicksalsschlag ertragen: Hatte Apotheker Ludwig H. sie jahrelang bespitzelt? In seinem Haus wurden hochmoderne Wanzen, Kameras und jede Menge Aufzeichnungen gefunden. Dabei soll es sich um brisantes Bild- und Tonmaterial handeln. Ingo Müller ist Spezialist auf diesem Gebiet und erklärte gegenüber DER STEINHAUER: »Hightech-Anlagen, mit denen solche Rundumüberwachungen möglich sind, gibt es nicht unter 100.000 Euro! Dafür bekommt man zum Beispiel Audiorecorder, die nicht größer sind als ein USB-Stick! Mit den Akkus kann man bis zu 240 Stunden Filmmaterial aufnehmen, im Stand-by-Modus halten sie bis zu 120 Tage!«

			»Und Ausrufezeichen sind keine Rudeltiere«, meckerte Ira.

			Andy sagte: »Was bedeutet das? Der schöne Ludwig hat seine Familie überwacht? Warum denn das?«

			»Keine Ahnung. Und was kann brisantes Film- und Tonmaterial sein? Bespitzelt? Die Familie? Also seine Frau Katja, seine Tochter Betty, deren Mann Wim und die Schwiegertochter Miriam mit dem kleinen Jungen? Was gibt’s denn da zu überwachen? Der Steinhauer blufft doch! Aber was mich noch viel mehr interessiert: Woher will er das überhaupt wissen?«

			Ira griff nach ihrem Smartphone und wählte die Nummer von Kommissar Brück. Er ging sofort ran. Sie sagte: »Moin. Habe ich Ihre Pressemitteilung verpasst?«

			Brück wusste nicht, worauf sie anspielte. Sie nannte ihm Steinhauers Webadresse, hörte ihn tippen, als er die Seite aufrief. »So eine verdammte Scheiße!«, fluchte er, nachdem er den Text gelesen hatte.

			»Ist das wahr?«, fragte Ira.

			»Was?«

			»Dass Hahnwald seine Familie überwacht hat?«

			»Kein Kommentar, Frau Wittekind, ich muss das erst mal mit der Dienststelle in Bielefeld abklären.«

			»Also ist es wahr.«

			»Sie hören von mir.« Aufgelegt.

			So einfach ließ Ira sich nicht abspeisen. Sie war inzwischen viel zu sehr angefixt von dieser Story – und es war eine große Story, so viel stand fest. Der Mord an einem angesehenen Mann, eine Familie, deren Mitglieder gar nicht unterschiedlicher sein konnten, Zusammenhänge, die sie – noch – nicht durchschaute, und ein Motiv, das völlig im Dunklen lag; das war ihr Metier, ihre Leidenschaft. Sie musste unbedingt die Geschichte hinter der Headline finden. Wenn die Sache mit der Überwachung stimmte, woher wusste Steinhauer davon? Wer war dieser Typ überhaupt? Sie hatte vor dieser Sache noch nie von ihm gehört. Eigentlich kannten sich die heimischen Presseleute fast alle – wenigstens dem Namen nach. Seit einigen Jahren gab es jedoch immer mehr Einzelpersonen, die mit Internet-Blogs und selbst gebastelten Portalen versuchten, im Mediengeschäft Fuß zu fassen, aber wenn kein finanzkräftiger Partner dahintersteckte, kamen sie meist über ein paar Hundert Leser nicht hinaus und verschwanden auch bald wieder von der Bildfläche. Jeder kann sich »Journalist«, »Redakteur« oder »Reporter« nennen, das sind keine geschützten Berufsbezeichnungen. Wer sollte also den Steinhauer-Blog lesen, für welche Zielgruppe schrieb er? Das Impressum seiner Webseite gab nicht viel her: Sie fand nur den Namen, eine Adresse in Bad Oeynhausen, eine Steuernummer und einen Haftungsausschluss. Außerdem gab es einen Button, über den man Geld spenden konnte, um den Betreiber dieses »Nachrichtendienstes« in seiner Arbeit zu unterstützen. Ob er sich damit finanzieren konnte? Wohl kaum.

			Das Foto auf der ersten Seite nahm ein Drittel des Bildschirms ein und zeigte das hagere Gesicht eines Mannes, den man durchaus als attraktiv bezeichnen konnte. Ira sah ihn sich genauer an. Braune Augen, mit denen er über den Rand einer modischen Brille schaute, kurzes, grau meliertes Haar, Dreitagebart. Ein Grübchen im Kinn. Marek Steinhauer schaute direkt in die Kamera, und unter seinem Finger, der auf den Betrachter zeigte, stand der Slogan in Schwarz auf rotem Grund: Knallharte Fakten aus Ihrer Stadt.

			»Dagegen erscheint einem die Blödzeitung fast intellektuell«, spottete Andy.

			Ira fand im Internet nur einen Mann mit dem Namen Marek Steinhauer: Diplominformatiker, Jahrgang 1958. Bingo. Das war er. Er verbreitete seine Blog-News im selben Wortlaut auf Facebook und verlinkte die Überschriften bei Twitter.

			Sie loggte sich in den Mitarbeiterbereich des Online-Archivs von Tag 7 ein und fand ein älteres Bild, das ihn mit schwarzem Haar und dickem Schnäuzer zeigte; es gehörte zu einem Zeitungsartikel aus dem Jahr 2008. Darin ging es um das Unternehmen WenRad, eine Abkürzung für die Namen der Firmengründer Wenzel und Radetzky, das unter anderem Handygehäuse herstellte. In diesem Artikel erklärte Marek Steinhauer in seiner Position als Betriebsratsvorsitzender, dass eine Unternehmensberatung die Firma optimiert habe. Es gäbe großartige personelle Umstrukturierungen, so könnten zum Beispiel Mitarbeiter, die über fünfzig Jahre alt seien, in den Vorruhestand gehen und bekämen bis zur Rente neunzig Prozent ihres letzten Bruttogehalts. Und er selbst gehöre auch dazu. Ira fand heraus, dass ein Betriebsratsvorsitzender im Bereich Verwaltung und Organisation in einer Firma dieser Größenordnung damals um die 70.000 Euro brutto verdiente. Sie pfiff durch die Zähne. »Davon neunzig Prozent – am Hungertuch nagt der Typ nicht!« Warum betrieb er dann neuerdings diese Nachrichtenseite? Bis 2008 war er ab und zu in Pressemeldungen von WenRad aufgetaucht, danach aber nie wieder. Seit zwei Jahren hatte er eine Facebook-Seite, aber erst seit ein paar Wochen verbreitete er darüber auch seine »Nachrichten«. Vorher hatte er Fotos von Getränken und Mahlzeiten gepostet, Stadtpläne mit markierten Routen, auf denen er joggte, ab und zu gab es Links zu Internetseiten mit Sprüchen wie: Ausreden gibt es immer, Chancen nicht!, oder Zitaten wie diesem: Normal ist es, sich Klamotten anzuziehen, die Du Dir für die Arbeit kaufst, durch den Verkehr zu fahren in einem Auto, das Du immer noch abbezahlst – um zu dem Job zu kommen, den Du brauchst, um die Klamotten und das Auto zu bezahlen und das Haus, das den ganzen Tag leer steht, damit Du es Dir leisten kannst, darin zu leben! Von Ellen Goodman.

			War ihm der Vorruhestand zu langweilig geworden? Wieso wurde so jemand plötzlich zum Paparazzo? Und woher zum Teufel hatte er diese brisanten Infos über Ludwig Hahnwald? »Am besten frage ich ihn danach«, murmelte Ira vor sich hin. Kurz entschlossen klickte sie auf seine Mailadresse und bat ihn um ein Interview für ihre Kolumne »Ein Tee mit Frau W.«. Darin stellte sie den Lesern von Tag 7 ein- bis zweimal in der Woche einen Menschen aus der Region vor. Die Auswahlkriterien waren einfach: Wer etwas zu erzählen hatte, einen besonderen Beruf ausübte oder ein seltenes Hobby pflegte, war für dieses Format interessant. Ira war der Meinung, dass eigentlich jeder Mensch in diese Kolumne passte, denn jeder hatte etwas zu erzählen, man musste nur die richtigen Fragen stellen. Die Geschichte hinter der Schlagzeile zu finden war von jeher Iras Motivation gewesen, deswegen war sie Reporterin geworden. In ihrem Kopf lautete nun die inoffizielle Schlagzeile zu Marek Steinhauer: GUT SITUIERTER TYP BETREIBT DILETTANTISCHEN MÖCHTEGERN-JOURNALISMUS. Und die Geschichte dahinter würde sie auch noch finden.

			Sie informierte ihren Chef per SMS: »Anruf wegen neuester Steinhauer-Nachricht nicht nötig, habe gelesen. Bin am Ball.«

			Die Antwort kam in unmissverständlicher, ostwestfälischer Ausführlichkeit: »Gut.«

			Ira machte sich auf den Weg zum Hahnwaldschen Anwesen. Betty, Katja oder Miriam – eine der drei Frauen würde ihr erzählen können, was es mit der Meldung VERBRANNTER OPA BESPITZELTE FAMILIE auf sich hatte.

			In der roten Villa traf Ira niemanden an. Die Kameras auf dem Dach und in den Bäumen surrten und drehten sich in ihre Richtung, als sie sich dem Haus näherte. So ganz abwegig war die Meldung über die Überwachungsanlage sicher nicht.

			Sie ging den Privatweg neben der Villa entlang, der zu dem alten Haus des Anwesens führte. Er war rechts und links von hohen Hecken gesäumt. Bei ihrem letzten Besuch war sie über die Terrasse der roten Villa in den parkähnlichen Garten gelangt, diesen Weg hatte sie zuvor nicht bemerkt.

			Ein weißer, zweigeschossiger Bau lag hinter einer gepflegten Rasenfläche. Die Holzläden der Sprossenfenster waren im selben Ziegelrot gestrichen wie die Villa. Neben der Haustür rankte eine mächtige Glyzinie die Fassade empor.

			Nachdem sie geklingelt hatte, bemerkte sie die offene Doppelgarage: Der Platz neben einem schwarzen SUV war leer. Betty Klettenbergs BMW war nicht da.

			Die Tür wurde geöffnet, vor ihr stand ein Mann um die vierzig. Er war mindestens einen Kopf größer als Ira und wirkte sehr kräftig, unter seinem T-Shirt zeichneten sich gut trainierte Muskeln ab. Er hatte millimeterkurze dunkle Haarstoppeln, fast eine Glatze, braune Augen und ein breites Gesicht mit einem verwegenen Kinn.

			»Ja, bitte?« Seine Stimme war unerwartet hell, und er sprach nicht besonders laut.

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung, mein Name ist Ira Wittekind, ich schreibe für die Zeitung Tag 7 und würde gerne Frau Klettenberg sprechen. Ist sie da?«

			Der Mann stutzte für den Bruchteil einer Sekunde, dann verzog sich sein Mund mit den vollen Lippen zu einem breiten Lächeln, als sei sie ein höchst willkommener Besuch, über den er sich wahnsinnig freute. »Meine Frau ist leider nicht da, aber vielleicht nehmen Sie mit mir vorlieb? Ich stehe einer so bezaubernden Dame wie Ihnen natürlich voll und ganz zur Verfügung. Worum geht es denn?«

			Ira merkte, wie sein Blick an ihr hinabwanderte und eine Sekunde zu lange auf ihrem Busen verweilte.

			Das war also Wim Klettenberg. Er sah eher aus wie ein Türsteher und nicht wie ein Arzt. Ihr fiel ein, dass Coco ihn als Puffgänger bezeichnet hatte. Ob er da wohl auch so herumschmeichelte?

			»Wo finde ich Ihre Frau?«, fragte sie.

			»Wahrscheinlich ist sie in ihren Laden gefahren«, erklärte er. Wusste er denn nicht, dass Betty ihr Institut bis Montag geschlossen hatte?

			Wieso war er überhaupt zu Hause? Er war doch Arzt. Automatisch sah Ira auf ihre Armbanduhr. Kurz nach zehn. Müsste er nicht in der Praxis sein? Der Mann war ihr überaus suspekt, aber vielleicht wusste er irgendetwas Interessantes.

			»Es geht um Ludwig Hahnwald. Ich war gestern bei seiner Witwe und habe danach auch mit Ihrer Frau über ihren Vater gesprochen, weil ich einen Nachruf verfasst habe. Heute früh gab es dann im Internet die Meldung, dass Ihr Schwiegervater seine ganze Familie überwacht haben soll. Das betrifft Sie ja wahrscheinlich ebenfalls. Ich möchte nicht darüber schreiben, bevor ich mit jemandem gesprochen habe, den diese Meldung – wenn sie überhaupt wahr ist – etwas angeht. Würden Sie mit mir darüber reden?«

			»Aber natürlich.« Wim Klettenberg hielt ihr die Hand hin und bat sie herein. Sein Händedruck war übertrieben fest, er schien unbedingt fit und munter wirken zu wollen, aber rote Äderchen in seinen Augen, geschwollene Lider und Tränensäcke deuteten auf Schlafmangel hin.

			Er führte sie durch ein Wohnzimmer, das seltsam unbewohnt aussah. Außer einem u-förmigen bunten Sofa, einem Teppich, einer deckenhohen Pflanze, einem Tisch und einem riesigen Spiegel gab es keine Möbel. Er bemerkte Iras erstaunten Blick.

			»Meine Frau gestaltet mal wieder alles um und ist noch nicht fertig«, erklärte er spöttisch, »zurzeit haben wir, glaube ich, eine Feng-Shui-Phase. Kennen Sie sich mit solchem Kram aus?« Diese blecherne Stimme. Wenn man die Augen schließt, klingt sie wie die einer alten Frau.

			Ira antwortete nicht, sie folgte Klettenberg in die angrenzende, unaufgeräumte Küche. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, der Frühstückstisch war nicht abgeräumt. Auf zwei Holzbrettchen lagen Brötchenkrümel, mit Butter und Streichwurst beschmierte Messer, ein Glas mit einem Rest Orangensaft stand neben mit Eierschalen gefüllten, bekleckerten Eierbechern. Danach roch es auch, nach kalten gekochten Eiern.

			Klettenberg nahm eine Tasse aus dem Schrank, füllte sie mit dampfendem Kaffee aus einer Thermoskanne und reichte sie ihr. »Milch? Zucker? Nein, ich bin sicher, Sie nehmen keinen Zucker, Sie sind ja süß genug!«

			Er zwinkerte ihr tatsächlich zu. Ira überging den abgedroschenen Spruch. Dafür, dass seine Frau gerade auf so tragische Weise ihren Vater verloren hatte, war er ziemlich gut drauf.

			»Tut mir sehr leid, was mit Ihrem Schwiegervater geschehen ist«, sagte sie.

			Seine Miene wurde sofort ernst. »Ja, es ist entsetzlich. Ich kann es nicht begreifen. Ludwig war ein so großartiger Mensch, wir waren wie Vater und Sohn, ganz nah, ganz eng waren wir. Wer kann ihn nur so gehasst haben?«

			»Sagen Sie es mir, ich kannte ihn leider nicht.«

			Es schien, als hätte Klettenberg jetzt tatsächlich Tränen in den Augen. Er schüttelte den Kopf und machte ein betroffenes Gesicht.

			Ira setzte sich an die Küchentheke. Er blieb ihr gegenüber stehen, hielt seine Tasse mit beiden Händen fest, trank in kleinen Schlucken und sah sie unentwegt an. Sie schob eine Werbezeitschrift, eine leere Pizzapackung, einen Stapel Post und einen Joghurtbecher zur Seite.

			»Darf ich unser Gespräch aufzeichnen? Ich möchte vermeiden, Sie falsch zu zitieren.«

			»Aber selbstverständlich.«

			Ira legte ihr Smartphone auf die Theke und startete die Aufnahmefunktion. »Sagen Sie mir bitte zuerst etwas zu Ihrer Person?«

			»Alles, was Sie wissen wollen!« Er lächelte sie wieder breit an und zeigte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne. Ira fragte sich, wie es möglich war, dass jemand so schnell von Trauer auf Flirtmodus umschalten konnte.

			»Wim Klettenberg, Jahrgang 1974, von Beruf Arzt, verheiratet, keine Kinder, keine Tiere.«

			»Danke. Sie sind der Schwiegersohn des Verstorbenen und lebten seit Ihrer Hochzeit mit Betty Tür an Tür mit ihm. Seit wann kannten Sie Ludwig Hahnwald?«

			»Solange ich denken kann. Er war früher mit meinem Vater befreundet und ging bei uns zu Hause ein und aus. Unsere Familien sind sogar zusammen nach Südfrankreich in den Urlaub gefahren, die Hahnwalds haben da ein Haus.«

			»Dann kennen Sie Ihre Frau schon lange.«

			Er lachte auf. »Schon immer, ja. Sie kennen doch das Lied: Tausendmal berührt, tausendmal ist nichts passiert. So war es bei uns auch.«

			Ira nahm sich vor, Coco zu fragen, in welches Bordell Klettenberg sich immer bringen ließ.

			»Herr Klettenberg, wussten Sie etwas von einer Überwachungsanlage? Es gibt im Internet diese dubiose Meldung, deren Wahrheitsgehalt ich gern prüfen würde.«

			Er runzelte die Stirn. »Bis die Polizei gestern hier war, kannte ich nicht mehr als das, was Sie draußen sehen können. Die vielen Kameras haben Sie gewiss bemerkt. Sie sind fast auf dem ganzen Gelände verteilt. Ludwig hatte ein ausgeprägtes Faible für raffinierte Technik. Sie sagten, Sie waren drüben im roten Haus? Dann haben Sie vielleicht das Schwimmbad mit der versenkbaren Glaswand gesehen. Es hat ein Vermögen gekostet. Sie müssen sich unbedingt auch die Apotheke anschauen: Etwas Moderneres gibt es hier in der Gegend nicht. Und haben Sie draußen am Haus den gläsernen Fahrstuhl unter der Glyzinie gesehen? Er wird nicht mehr benutzt, seitdem alles umgebaut wurde. Ludwig hat ihn in den Sechzigern für seine erste Frau anbauen lassen, als sie krank wurde. Es war das Modernste, was man damals in Deutschland bekommen konnte.«

			»Was hatte seine Frau?«

			»Multiple Sklerose. Sie war fast doppelt so alt wie er. Und sie besaß eine gut gehende Apotheke und kam aus einem sehr wohlhabenden Elternhaus. Der Hochzeitstermin stand schon fest, als die MS bei ihr festgestellt wurde. Er heiratete sie trotzdem.«

			Klettenberg betonte es so, als sei es eine große Tat von Ludwig gewesen, sich angesichts der unheilbaren Krankheit nicht aus dem Staub zu machen.

			»Ludwig zog bei Ilse ein und arbeitete nach dem Studium auch in ihrer Apotheke. Er hat früher richtig gut ausgesehen, fast zwei Meter groß, breite Schultern, blaue Augen, und diese Falten in den Augenwinkeln, auf die alle Frauen stehen.« Klettenberg griff in die Brusttasche seines Shirts, nahm ein schwarzes Einwegfeuerzeug heraus und drehte an seinem Rädchen. Ira schaute auf die Funken, die bei der Bewegung entstanden. Er fuhr fort: »Diese Ilse muss eine tapfere Frau gewesen sein. Ihre Krankheit schritt schnell voran, aber sie arbeitete weiter und leitete die Apotheke später vom Rollstuhl aus. Ludwig hat sich rührend um sie gekümmert, ließ besagten Fahrstuhl bauen, der vom Keller bis zur Mansarde fuhr, damit sie trotz ihrer Krankheit im Haus mobil blieb und allen Komfort hatte. 1967 ist sie gestorben und hinterließ ihm ein riesiges Vermögen. Sie war eine richtig gute Partie: Ludwig hatte nach ihrem Tod für alle Zeit ausgesorgt.«

			»Aber er heiratete erneut?«

			»Ja, 1977. Das genaue Datum weiß ich nicht, aber es war kurz nach Charlottes zwanzigstem Geburtstag.«

			So jung, dachte Ira. Damals war Ludwig schon über vierzig gewesen. Die erste Frau war so viel älter und die zweite so viel jünger als er. Sie dachte an Katja Hahnwald, die dritte Ehefrau, die sogar vierzig Jahre jünger war.

			»Haben Sie einen Verdacht, wer Herrn Hahnwald auf diese entsetzliche Weise getötet haben könnte?«, fragte sie unvermittelt.

			»Nein.«

			»Und Sie haben sich mit ihm sehr gut verstanden?« Sie betonte die Worte »Sie« und »sehr«.

			Klettenberg zog seine Unterlippe durch die Zähne. Er zögerte kurz, bevor er antwortete. »Ja, sagte ich ja bereits, er war wie ein Vater für mich, er war immer für mich da.« Er zeigte auf das Smartphone und lächelte sie an: »Wenn Sie das Ding mal kurz ausmachen, erzähle ich Ihnen etwas. Aber nur Ihnen.«

			Ira stoppte die Aufnahme. Sie kannte diese Bitte. Es war ihr schon oft passiert, dass Zeugen sich damit wichtigmachen wollten und ihr dann irgendeine unwichtige Bagatelle zuflüsterten.

			»Unter uns, das dürfen Sie aber nicht in Ihrem Artikel verwenden, ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, was für ein guter Mensch der Ludwig war: Ich habe Geld verloren, sehr viel Geld, als ich mich an einem innovativen medizinischen Forschungsprojekt beteiligt habe.«

			»Forschung? Worum ging es?«

			»Um die Entwicklung von Wärmebildkameras, die man bei der Diagnose von Entzündungen einsetzen kann. Das Projekt war leider ein Riesenflop. Was soll ich sagen, die Konkurrenz war einfach schneller und besser. Mein Schwiegervater hat mir sofort aus der Klemme geholfen. Es ging um einen ordentlichen Batzen, das waren keine Peanuts.«

			Ira beobachtete ihn skeptisch. Warum erzählte er ihr das? Er kannte sie überhaupt nicht, noch dazu musste er damit rechnen, dass sie alles, was er ihr anvertraute, in ihrem Artikel verwendete. Wollte er ihr zeigen, wie nah er und sein Schwiegervater sich gestanden hatten? Warum? Und wie passte das alles zusammen? Ludwig war also nicht nur steinreich, sondern auch, das hatten bisher alle betont, ausgesprochen großzügig gewesen. Er hatte seinen Kindern das Haus zur Hochzeit geschenkt, der Tochter das Kosmetikinstitut eingerichtet, dem Schwiegersohn viel Geld geliehen. Seine dritte Ehefrau sprach von einem Deal, der für Ira nach »Sex für Geld und Sicherheit« geklungen hatte. Ludwig Hahnwald war scheinbar für mehrere Leute ein wichtiger Geldgeber gewesen. Er schien aber auch kontrollsüchtig gewesen zu sein, hatte sein Haus und das seiner Kinder mit Überwachungskameras gespickt und seine Tochter Betty verachtet – oder zumindest verächtlich behandelt. Und er war auf barbarische Weise umgekommen.

			Ira dachte wieder an die Bemerkung von Miriam, Betty und ihr Vater seien wie Feuer und Eis gewesen.

			»Wie hat sich Ihre Frau eigentlich mit ihrem Vater verstanden?«, fragte sie.

			Wim Klettenberg verzog das Gesicht. »Betty und Ludwig? Sie können aber schwierige Fragen stellen.« Er zeigte mit dem Finger auf Ira. »Tolles Shirt übrigens! Das Rot steht Ihnen wirklich ganz ausgezeichnet.«

			Was soll das, lenkt er jetzt ab? Ira ließ sich nicht beirren. »Was ist an der Frage so schwierig?«

			Wim Klettenberg stellte die Kaffeetasse ab, rieb seine Handflächen aneinander, verschränkte die Finger, bis sie knackten. Dann warf er einen Blick auf das Smartphone, als wolle er sich vergewissern, dass es noch abgeschaltet war und seine Antwort nicht aufgezeichnet wurde.

			»Ich sage es jetzt mal so, wie es ist. Seit Ludwig mit Katja verheiratet war, hing der Haussegen hier ein bisschen schief.«

			»Das heißt?«

			Klettenberg griff wieder nach dem Feuerzeug, spielte damit herum. »Das heißt, dass meine Frau nicht gerade davon begeistert war, ihr Erbe irgendwann mit einer Frau teilen zu müssen, die ihren Vater offensichtlich nur des Geldes wegen geheiratet hat.« Sein Gesicht nahm einen abfälligen Ausdruck an, er kniff die Augen zusammen und zog den linken Mundwinkel hoch. »Oder sehen Sie das anders, wenn sich so eine junge Person einen stinkreichen alten Mann angelt?«

			Das klingt jetzt aber gar nicht nett, dachte Ira. »Es gehören immer zwei zu so einem Deal – wenn es denn einer war. Vielleicht haben sie sich ja auch wirklich geliebt.« Sie dachte, dass sich jemand, der in den Puff geht und für sexuelle Dienstleistungen bezahlt, bestimmt auch auf einen Deal einlässt, aber sie hütete sich, diesen Gedanken auszusprechen. Es ging sie nichts an, obwohl es in diesem Fall wichtig sein könnte.

			»Jaja, die Liebe«, sagte Klettenberg und fixierte Ira. »Sind Sie eigentlich verheiratet, Frau Wittekind?«

			»Nein.«

			»Geschieden?«

			»Nein.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, Sie waren auch noch nie verheiratet?«

			Ira spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. Sie nahm einen Schluck Kaffee. Er war viel zu stark und schmeckte bitter. Was bildete dieser Typ sich ein? »Um mich geht es hier nicht. Wir wollten darüber reden, ob Sie davon gewusst haben, dass Ludwig Hahnwald die ganze Familie, also wahrscheinlich auch Sie, mit einem Kamerasystem überwacht hat.«

			Er ging auf ihren sachlichen Ton ein. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Niemand hat das gewusst.«

			Sie sah ihn an, wartete darauf, dass er weiterredete. Er schien sich ganz genau zu überlegen, was er sagen wollte. »Die Polizei war gestern drüben und hat überall im Haus nach Anhaltspunkten gesucht, also nach irgendwelchen Verbindungen, die auf den Täter hinweisen können, nehme ich an. Dabei haben sie in Ludwigs Arbeitszimmer auch den Giftschrank geöffnet.«

			»Den Giftschrank?«

			»Ja, das ist ein riesiger Stahlschrank, der immer verschlossen war. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, ihn jemals offen gesehen zu haben. Ludwig sagte immer, dass er darin hochtoxische Substanzen aufbewahrte, die er zur Herstellung von Medikamenten benötigte.«

			»Und das haben Sie nie hinterfragt? Stellte er tatsächlich zu Hause Medikamente her? Es ist doch verboten, so etwas in einem Privathaus zu lagern, oder nicht?«

			Klettenberg klang spöttisch. »Na und? Es waren ja schließlich, wie sich gestern herausstellte, weder giftige Pülverchen noch irgendwelche Essenzen in dem Schrank, sondern eine Überwachungsanlage, die sich über Bewegungsmelder einschaltete und aufzeichnete, was hier in diesem Haus und drüben in der Villa geschah. Und zwar nicht erst seit gestern, sondern wer weiß wie lange schon. Die Polizei hat neben neuester Computertechnik nämlich auch CDs und sogar Videokassetten gefunden. Der Alte muss das schon seit vielen Jahren betrieben haben.«

			Sieh an, dachte Ira, vorhin war er noch der tolle Ludwig und ihm so nah wie ein Vater, jetzt ist er der Alte. »Und niemand hat das bemerkt?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Ludwig Hahnwald ist bestialisch ermordet worden. Wenn doch jemand von dieser Rundumüberwachung gewusst haben sollte, könnte das durchaus ein Motiv für einen Mord gewesen sein.«

			Wim Klettenberg sah sie mit unbewegtem Gesicht an. »Durchaus, Frau Wittekind. Durchaus.«
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			Nach dem Gespräch mit Wim Klettenberg fuhr Ira in ihre Bielefelder Wohnung, um ein paar Klamotten einzupacken. Eigentlich wollten sie und Andy das Wochenende in Bielefeld verbringen, Zweisamkeit genießen. In letzter Zeit hatten sie nur wenig Ruhe gehabt. Aber nun war der »Fall Mordkapelle« dazwischengekommen. Ob es um Andys Catering-Service oder um Iras Job ging – die Arbeit ging immer vor, das hatten sie vor langer Zeit abgemacht. Solange sie für diesen Fall in Bad Oeynhausen recherchierte, war es sinnvoller, bei Andy auf Hof Eskendor zu bleiben. Normalerweise brauchte sie spätestens alle zwei Wochen eine Auszeit von der Nähe zu ihm, und deshalb war es ihr bisher wichtig gewesen, noch eine eigene Wohnung zu behalten.

			Während sie ihre Tasche packte, dachte sie an den gestrigen Abend. Sie hatte ihm tatsächlich eine Art Heiratsantrag gemacht. Und er hatte Ja gesagt. Bei dem Gedanken daran lächelte sie. Es fühlte sich gut an, trotz ihrer Ängste. Sie waren nun seit fast fünf Jahren zusammen, und es hatte bisher keinen Misston in ihrer Beziehung gegeben. Es würde gut gehen. Andy war der Richtige für sie.

			Und jetzt würden sie heiraten. Es gab so viel zu bedenken und zu organisieren: Was würde aus ihrer schönen Wohnung hier am Bielefelder Johannisberg werden? Sie eignete sich nicht als Bleibe für sie beide, weil Andy hier nicht arbeiten konnte. Inzwischen lief sein Unternehmen sehr gut. Ohne die Zusammenarbeit mit seinem Bruder Thomas und der Schwägerin Gundis war die Arbeit nicht mehr zu schaffen, er würde bald jemanden anstellen müssen. Auch Andys Mutter Elsa sprang immer häufiger ein, wenn er Büfetts für Veranstaltungen herrichtete. Sie war Ende siebzig, aber noch ausgesprochen rüstig, saß gern in Andys Küche, putzte Gemüse, schälte Kartoffeln, kochte Marmelade ein und bereitete ihre unvergleichlichen Liköre zu. Schlehen, Holunder, Kirschen, Brombeeren und sogar Nüsse – für jedes Obst hatte Elsa ein köstliches Likörrezept. Andy hatte sich auf ostwestfälische Traditionsgerichte spezialisiert, seine rustikalen Suppen, Saucen und Kartoffelgerichte waren ein Renner, und hier in Iras kleiner Küche konnte er die unter keinen Umständen kochen. Iras Gedanken wanderten wieder zu Elsa Weyer.

			Sie hatte sich vom grausamen Tod ihres jüngsten Sohnes Michel nie wirklich erholt, aber sie hatte sich offenbar dennoch dazu entschlossen, sich nicht mehr unterkriegen zu lassen. Zu lange hatte sie schweigend gelitten, erst unter ihrem Mann und später unter Michels Verschwinden.

			Ira ging durch ihr Wohnzimmer. Eigentlich war das hier ihre Traumwohnung. Geweißte Betonwände, edler Holzfußboden, helle Möbel und Vorhänge und dieser grandiose Ausblick. Sollte sie das wirklich alles verkaufen? Oder lieber nur vermieten, für alle Fälle, falls es doch nicht gut ging? Wie sollte die Hochzeit überhaupt ablaufen? Für einen kurzen Moment sah sie sich selbst in einem Brautkleid mit Schleppe und Schleier. Sie musste lachen. Das hatte sie als junge Frau nicht gewollt, und jetzt kam so ein kitschiger Kram erst recht nicht mehr infrage. Dafür war sie zu alt. Obwohl, so ein knallrotes Brautkleid hatte doch Charme. Was würde ihre Mutter sagen, wenn sie ihr eröffnete, dass sie mit Mitte fünfzig doch noch heiraten würde? Und Coco? Ach, der würde es gefallen. Auf keinen Fall würde sie ihren Namen ändern. Ira Weyer – das war doch nicht sie. Und ein Doppelname? Ira Weyer-Wittekind? Na ja, so übel klang es nicht. Oder andersrum, Wittekind-Weyer. Nein. Würde Andy ihren Namen annehmen wollen? Andy Wittekind, geborener Weyer?

			Sie öffnete die Türen und trat auf den Balkon, schaute über die roten Dächer, auf die Kirche mit dem spitzen grünen Turm, sah am Horizont den Teutoburger Wald, dessen Laub sich an einigen Stellen schon gelb und rot gefärbt hatte. Es war ihr wichtig, weit schauen zu können, vielleicht ein Synonym dafür, dass sie gern den Überblick behielt. Hof Eskendor lag zwischen Einfamilienhäusern und der alten Schule, mitten im Dorfzentrum, in der Enge der westfälischen Provinz. Wollte sie das wirklich? Mit Andy zusammen auf Eskendor leben? Seine Wohnung war mehr als groß genug für sie beide, aber es war seine Wohnung, nicht ihre. Was sollte mit ihren Möbeln geschehen? Sie war ganz anders eingerichtet als Andy, ihre Stile passten überhaupt nicht zusammen. Andys Wohnung war in den Farben Weiß, Schwarz und Rot gehalten, die Möbel waren modern, mit Ausnahme des großen alten Esstischs.

			Sicher, für Tante Erna war der Hof das reinste Hundeparadies. Es war immer jemand da, Thomas und Gundis und deren drei Kinder, Elsa, Andy und natürlich die alten Tanten.

			Ein Gefühl der Beklommenheit überkam Ira, ein Druck auf der Brust, den sie gut kannte. Sie ließ sich in ihr Sofa sinken, griff nach einem Kissen, drückte es an sich und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie dachte an ihre Eltern. Deren gescheiterte Ehe war wohl der Grund dafür, dass sie sich nie hatte binden wollen. Oder können? Eines Tages war ihr Vater einfach nicht mehr nach Hause gekommen. Ira wartete am Tor auf ihn, saß auf dem Pfeiler, schlenkerte ungeduldig mit den Beinen. Sie schaute immer wieder die Eschentorstraße hinauf, ob er neben dem Transformatorhäuschen um die Ecke bog, den grauen Hut auf dem Kopf, die abgewetzte Aktentasche auf dem Gepäckträger des schwarzen Fahrrads. Meist bemerkte er sie, wenn er am Haus von Blomeyers Heißmangel vorbeikam. Er freute sich, wenn sie auf ihn wartete, sagte nichts, lächelte nur, stieg vom Rad und strich ihr übers Haar. Wie ein Ritual lief seine Ankunft ab: Er stellte sein Fahrrad in den Schuppen, nahm die Hosenklammer vom rechten Bein ab und steckte sie ein, griff die Aktentasche, ging hinein, die Treppe hinauf, zog die Schuhe vor der Wohnungstür aus. »Bin da!«, rief er, während er den Hut auf die Ablage legte, die Jacke auf den Bügel hängte und die Tasche in der Küche auf die Eckbank stellte. Mutter stand um die Zeit am Herd, drehte sich halb zu ihm um und sagte: »Na, Vatti, Essen ist bald fertig.«

			Manchmal holte er ein »Hasenbrot« aus der Tasche, ein Butterbrot, das er in der Mittagspause nicht gegessen hatte, es war durchweicht von Margarine und dem Fett der Mettwurst, die Kruste bog sich, und es roch köstlich, wenn man es aus dem fettigen Papier wickelte.

			Aber an jenem Tag wartete Ira vergeblich. Und von da an jeden Tag. Manchmal tränten ihre Augen, so sehr starrte sie in die Richtung, aus der er doch irgendwann kommen musste. Sie hatte ihn nie wiedergesehen. Ihre Mutter hatte gesagt, er poussiere jetzt mit einer anderen und sie solle ihn einfach vergessen. Ira war neun. Als sie erwachsen wurde, hatte sie nach ihm gesucht, ohne Erfolg. Es fühlte sich an, als habe es ihn nie gegeben. Er war einfach aus ihrem Leben verschwunden.

			Ihr einziger Versuch, mit einem Mann Alltag und Wohnung zu teilen, das Zusammenleben mit Alex, dauerte immerhin fast zehn Jahre – und endete in genau der Katastrophe, die sie immer befürchtet hatte. Er verschwand aus heiterem Himmel. Wie Vater. Ira hatte gelitten wie ein Tier, doch sie rappelte sich wieder auf und startete neu durch: zog von Köln nach Bielefeld, bekam den Job bei Tag 7, kaufte Tante Erna.

			Und gestern hatte sie Andy einen Antrag gemacht. Sie grinste. Er hatte sie doch regelrecht dazu genötigt, diese Entscheidung zu treffen. Aber das Gefühl, gewollt zu werden, gefiel ihr. Sehr sogar.

			Sie dachte wieder an ihre Mutter. Irgendeinen dummen Spruch würde sie loslassen, wenn sie von der geplanten Hochzeit erfuhr, so viel stand fest. Sie war vor einigen Jahren mit Hermann Tiekenheinrich zusammengezogen. In der Öffentlichkeit nannte sie ihn »meinen Bekannten«, und am Telefon meldete sie sich mit Wittekind-Tiekenheinrich, als sei es ihr Name. Die Doppelmoral ihrer Mutter … inzwischen konnte Ira damit umgehen. Sie sorgte einfach dafür, dass sie so wenig Kontakt wie möglich hatten. Sie waren noch nie gut miteinander ausgekommen, und die Hoffnung, dass es einmal besser werden würde, hatte sie längst aufgegeben. Sie wollte gar nicht daran denken, was ihre Mutter an ihrer wie auch immer gestalteten Hochzeitsfeier alles auszusetzen haben würde.

			In Ira stieg plötzlich die Erinnerung an einen Besuch bei Tante Hilde auf. Es war an einem Sonntag, irgendwann in den Sechzigerjahren.

			Vater trug sein weißes Sonntagshemd mit der eingestickten schwarzen Rose und roch nach Pitralon. Als sie aus dem Bus stiegen, drohte Mutter: »Wehe, du benimmst dich nicht anständig, dann hat dein Hintern nachher Hochzeit!«

			Kurz darauf standen sie vor dem schönsten Haus, das Ira je gesehen hatte. Sie selbst wohnten zur Miete in einer Dreizimmerwohnung, mit Kohleöfen und geschmacklosen Möbeln. Niemals würde Ira den grässlichen Ölschinken mit Waldlandschaft vergessen, der auf geblümter Tapete über dem gestreiften Sofa hing. In die Samtkissen mit Brokateinsatz schlug ihre Mutter mit der Handkante eine Kerbe, genau in der Mitte. Sie dachte an den Couchtisch, der mit einer Kurbel hochgedreht werden konnte, an die bestickten Tischdecken, den Fernseher im Nussbaumschrank, die elfenbeinfarbenen Schleiflackmöbel und das Paradekissen auf der himmelblauen, gerüschten Tagesdecke im Schlafzimmer der Eltern.

			»Schicke Hütte!«, hatte Vater gesagt, als sie das Ziel ihres Sonntagsausflugs erreicht hatten, und Mutter verbesserte ihn: »Das ist ein Bangello!«

			Ira hatte keine Ahnung, dass sie »Bungalow« meinte und es falsch aussprach. Der Bungalow war weiß mit einem schwarzen Schindeldach. Davor gab es einen nierenförmigen Springbrunnen, an dessen Rand Gartenzwerge standen.

			Ihre Mutter spuckte in die Hände, rieb sie aneinander und strich Ira damit übers Haar. Erst dann durfte Vater klingeln. Mutter knipste ihr Lächeln an.

			Die Tür ging auf, und ein Mann im Anzug stand vor ihnen. Er trug den Scheitel knapp über dem Ohr und hatte sich seine schütteren Haarsträhnen quer über den Kopf gekämmt. In der einen Hand hielt er eine qualmende Zigarre, mit der anderen tätschelte er Iras Kopf und sagte: »Da seid ihr ja, immer hereinspaziert in die gute Stube.«

			Ira gab ihm die Hand und machte einen Knicks. Der Mann sagte: »Du bist aber eine artige kleine Dame. Ich bin der Onkel Rudi.« Lachend schlug er Iras Vater auf den Rücken und sagte: »Komm rein, alter Junge.«

			Sie standen in einer geräumigen Diele. Die Wände waren dunkel vertäfelt, der Boden aus grün-weiß geädertem Marmor. Aus einer Tür trat eine Frau mit turmhoch toupiertem blondem Haar. Sie trug ein elegantes Kostüm und hatte Stöckelschuhe an, deren Absätze auf dem Marmor klackerten. Sie nahm Ira in den Arm und drückte sie an sich. Eigentlich mochte sie es nicht, wenn fremde Leute sie anfassten, aber bei Tante Hilde machte es ihr nichts aus. Sie roch gut.

			Sie schauten sich das ganze Haus an. Onkel Rudi hatte es gerade gebaut, es war ganz neu. Als sie ins Wohnzimmer kamen, blieb Ira fasziniert auf der Schwelle stehen. An zwei Wänden reichte ein dunkler Schrank bis an die Zimmerdecke. »Eiche massiv«, sagte Onkel Rudi und zeigt ihnen das Barfach mit Beleuchtung. »Schönes Ding«, sagte Iras Vater.

			Mutter wandte sich an Tante Hilde: »So ein Fliesenboden ist wirklich schick, aber bestimmt fußkalt?«

			Onkel Rudi mischte sich ein: »Nein, ich habe eine Fußbodenheizung einbauen lassen, weil Hildchen doch so schnell kalte Füße bekommt!«

			»Fußbodenheizung …«, murmelte Iras Mutter und zog eine Augenbraue hoch. Als sie sich das Badezimmer anschauten, rief sie: »Hilde, das ist ja herrlich!«, und strich mit dem Finger über Fliesen, Waschbecken und Armaturen. »Aber schwarze Fliesen mit weißen Fugen? Das macht doch viel zu viel Arbeit!«

			Onkel Rudi antwortete anstelle seiner Frau: »Einmal die Woche kommt unsere Putzfrau. Mein Frauchen soll sich schließlich nicht abschinden, sondern ausgeruht und gut gelaunt sein, wenn ich heimkomme.« Er lachte und gab Tante Hilde einen Kuss auf den Mund. Ira schlug die Augen nieder. Ihre Eltern küssten sich nie in ihrer Gegenwart. Mutter drehte sich immer weg, wenn Vater versuchte, sie in den Arm zu nehmen.

			Sie gingen in die Küche. »Eine Einbauküche! Mensch, hier ist ja auch alles vom Feinsten«, rief Mutter.

			»Man baut schließlich nur einmal«, sagte Onkel Rudi, »dann muss man gleich alles vernünftig machen. Ich habe im Betrieb ja auch alles angeschafft, was uns die Arbeit leichter macht, warum sollte ich das für mein Hildchen nicht tun.«

			Mutter streichelte versonnen die Schranktüren.

			Dann gingen sie in die Kellerbar. Hier sah es aus wie in einer richtigen Kneipe. Über den beiden rustikalen Tischen hingen Kupferlampen, ein hölzernes Wagenrad war mit Strohblumensträußen dekoriert, und an der Decke drehte sich eine mit kleinen viereckigen Spiegeln beklebte Kugel.

			»Magst du Musik, Ira?«, fragte Onkel Rudi.

			»Ja, sehr gerne!« Onkel Rudi machte sich an einem Plattenspieler hinter der Bar zu schaffen, aus den Lautsprechern an den Wänden ertönte ein Knacken, dann schmetterte Heintje: »Ich sing ein Lied für dich …«

			»Pass auf!«, rief Onkel Rudi, zeigte zur Zimmerdecke und schaltete das Licht aus. Zeitgleich begannen rote, gelbe, blaue und grüne Lampen im Takt der Musik aufzuleuchten. »So was schon mal gesehen, Kind?« Ira schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lichtorgel.«

			Vater bekam glänzende Augen, als er sich die Theke anschaute und Onkel Rudi ihm die Bierzapfanlage zeigte. Die Frauen tranken Sekt mit Orangensaft aus Gläsern mit goldenem Rand, Ira bekam Florida Boy, so viel sie wollte.

			Später brachte Tante Hilde einen fahrbaren Tisch in die Kellerbar, darauf war ein Büfett aufgebaut. Es gab einen Käseigel mit Weintrauben, Salzcracker und Quark mit Paprikapulver und Fliegenpilze. Das waren hart gekochte Eier mit einem Hütchen aus einer halbierten, ausgehöhlten Tomate mit Mayonnaisetupfen. Ira mochte am liebsten die Schinkenscheiben mit Mayo, in die Spargelstangen aus der Dose eingerollt waren. Wie viel Mühe Tante Hilde und Onkel Rudi sich gegeben hatten: all die leckeren Sachen, und so hübsch angerichtet. Und extra für Ira gab es eine ganze Tafel Sarotti-Schokolade. Bei ihr zu Hause kamen nie Gäste zum Essen. Sie hatten überhaupt selten Besuch.

			Ira beobachtete Tante Hilde. Onkel Rudi hatte fast die ganze Zeit den Arm um sie gelegt. Ab und zu gab er ihr einen Kuss und lächelte sie an.

			Sie blieben lange in dem Bungalow.

			Es war schon dunkel, als das Taxi kam; Ira war noch nie mit einem Taxi gefahren. Onkel Rudi sagte: »Ich würde euch ja nach Hause bringen, aber ich habe schon zu viel getrunken. Ich übernehme natürlich die Taxirechnung.«

			»Das kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte Vater. Sie stritten sich kurz, weil Onkel Rudi unbedingt bezahlen wollte, er hatte seine Brieftasche schon in der Hand.

			»Dann lass mich wenigstens der Kleinen was geben!« Er nahm einen Zwanzigmarkschein heraus und drückte ihn Ira in die Hand.

			»So viel Geld für ein Kind, da kann sie doch gar nicht mit umgehen«, rief Iras Mutter.

			Onkel Rudi lachte. »Lass mich doch. Trifft ja keinen Armen.«

			Im Taxi saßen Ira und Mutter hinten. Ira sagte: »Es war schön bei Tante Hilde und Onkel Rudi.«

			Mutter antwortete: »Das kann ich mir denken, dass dir das gefallen hat, du hast ja auch ordentlich abgesahnt.«

			Ira starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Nicht bloß deswegen«, flüsterte sie, »auch so.«

			»Ach? Ist das Frollein mit uns nicht zufrieden?«

			»Hab ich doch gar nicht gesagt. Ich hab gesagt, dass ich es bei denen schön fand.«

			Mutter schien nicht zu hören, was Ira sagte. »Hat das noch nicht gereicht? Süßigkeiten, Florida Boy, das gute Essen, und dann drängelst du dich so in den Vordergrund, dass Onkel Rudi sich verpflichtet fühlte, sein Portemonnaie zu zücken!«

			Ira spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie wollte antworten, wusste aber, dass sie jetzt sagen konnte, was sie wollte, sie würde ihre Mutter nur weiter provozieren. Sie hielt einfach die Luft an, wie man im Schwimmbad unter Wasser die Luft anhält, so lange, bis es in ihren Ohren summte.

			Vater drehte sich um. »Jetzt lass doch, Christa, sie hat sich gut benommen, und Rudi ist nun mal großzügig. Was der alles aufgetischt hat …« Er wandte sich wieder nach vorn und schaute durch die Windschutzscheibe. Iras Mutter kniff die Lippen zusammen.

			Als Ira sie anschaute und ihren verbiesterten Gesichtsausdruck sah, konnte sie sich plötzlich nicht mehr zusammenreißen: »Wenn ich erwachsen bin, möchte ich auch einen Mann heiraten, der mir ein Haus baut, in dem es so schön ist. Und ich heirate einen, der mich küsst und anlächelt, auch wenn andere dabei sind.«

			Mutter zog die linke Augenbraue hoch. »Na, dann mal viel Spaß beim Suchen, am besten wirst du Bäckerin, dann kannst du dir so einen nämlich selber backen.«

			Ira schüttelte sich, als könne sie die Erinnerungen dadurch abstreifen. Wer waren diese Leute überhaupt gewesen? Vaters Chef und seine Frau? Sie wusste es nicht mehr. Damals hatte man als Kind alle Freunde und Bekannten der Eltern »Onkel« und »Tante« zu nennen. Sie hatte später noch oft an dieses Paar gedacht, die liebevolle, fürsorgliche Art, mit der dieser Rudi seine Frau behandelte, hatte sie beeindruckt.

			Sie nahm ihre Tasche mit der frischen Wäsche, ließ die elektrischen Jalousien herunter und schaltete alle Sicherungen aus. Es würde sicher ein paar Tage dauern, bis sie wieder in ihre Wohnung zurückkehrte.

			Am frühen Abend kam Ira auf Hof Eskendor an. Lachend begrüßte sie Tante Erna, die sich vor Freude wie eine Verrückte aufführte und kläffend um Iras Beine hüpfte. Andy trat aus der Tür, wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das in seinem Hosenbund steckte. »Na, meine geliebte Spätverlobte …«, sagte er und lächelte sie an.

			Ein Taxi fuhr auf den Hof. Coco stieg aus. »Hört mal, ihr Turteltauben, ich hab jetzt Feierabend, war eben noch in Sachen Mordrecherche unterwegs und hätte gerne ein kaltes Getränk. Ist das möglich?«

			Ira und Andy tauschten einen Blick, der bedeutete, dass sie ihren Hochzeitsplan erst mal für sich behalten wollten.

			Coco bestand darauf, ausführlich über den »Stand der Ermittlungen« informiert zu werden, bevor sie ihre Neuigkeiten preisgab.

			»Du bist gut, ich hab fast nichts«, sagte Ira. Sie erzählte zuerst von ihrem Besuch bei Katja Hahnwald.

			Schließlich fasste Coco zusammen: »Also diese Katja, die saß im gemachten Nest. In dieser Konstellation mit dem ollen Knacker gehe ich davon aus, dass sie es ihm immer schön besorgen musste, aber ich vermute, dass sie damit in seinem Alter nicht mehr allzu viel Mühe hatte. Außerdem saß er im Rollstuhl. Das nennt man dann wohl leicht verdientes Geld.« Sie massierte sich hingebungsvoll das Ohrläppchen und starrte auf die Wiese. »Könnte sie ein Motiv gehabt haben, ihn umzubringen?«

			Ira schüttelte den Kopf. »Ich sehe keins. Scheint so, als hatte sie alles, was ihr wichtig ist. Jede Menge Geld, Auto, Villa, Schmuck, Status. Für die paar Jahre, die Ludwig noch vor sich gehabt hätte, begeht man doch keinen Mord und riskiert dafür lebenslänglich.«

			Coco grinste frech. »Als Johannes Heesters zum zweiten Mal geheiratet hat, war er fast neunzig und seine Frau Anfang vierzig. Ob sie damit gerechnet hat, dass sie erst mit Anfang sechzig Witwe werden würde?«

			»Ihr seid fiese Zicken!«, schimpfte Andy. »Schon mal dran gedacht, dass es auch umgekehrt funktionieren kann? Ira, du hast gesagt, Ludwigs erste Frau Ilse sei doppelt so alt wie er gewesen, als sie heirateten, und sie hinterließ ihm ein Vermögen. Vielleicht hatte er sie auch nur wegen des Geldes geheiratet?«

			Die beiden Frauen zuckten die Schultern, wechselten das Thema und sprachen über Miriam Hahnwald. Andy meinte: »Ich finde es merkwürdig, dass Ludwig sie so einschüchtern konnte und ihr drohte, sie vom Hof zu jagen, wenn sie einen neuen Mann kennenlernen würde. Wenn es ihm um den Jungen ging, weil der außer seiner Tochter der einzige leibliche Nachkomme war, hätte es doch gereicht, wenn er Miriam gebeten hätte, im Falle einer neuen Beziehung auf dem Hahnwaldschen Anwesen wohnen zu bleiben?«

			Dazu hatte Coco etwas zu sagen: »Unsere Fahrerin Elli kennt Miriam. Und sie hat mir erzählt, dass …« Sie machte eine dramatische Pause und sah nahezu triumphierend von einem zum anderen. »Ihr denkt jetzt: Was würden wir nur ohne unsere geniale Coco machen, oder?«

			»Nö«, sagte Ira. »Ich frage mich gerade, wie du überhaupt darauf gekommen bist, eure Fahrerin nach Miriam zu fragen.«

			Coco zog mit dem Zeigefinger ihr rechtes Unterlid herunter und sagte: »Weil ich auf Zack bin!«

			Elli war um die fünfzig und lebte mit ihrer alleinerziehenden Tochter und ihrer Enkelin im selben Ortsteil wie die Hahnwalds. Coco hatte Elli gefragt, ob sie die Witwe vom Hahnwald junior kannte. »Bingo! Der kleine Claudius und Ellis Enkelin gehen in denselben Kindergarten. Und jetzt kommt es: Elli kennt nicht nur das Kind, sondern auch die Mutter, also Miriam Hahnwald, und deren Freund. Angeblich ist es nur ein Freund der Familie, aber ich glaube auch nicht an den Nikolaus.« Coco stach mit dem Zeigefinger in Iras Richtung in die Luft. »Und jetzt seid ihr dran!«

			Ira und Andy sahen sich an. Miriam hatte also jemanden. Wenn Ludwig ihr tatsächlich derart gedroht hatte, war es verständlich, dass sie die Sache nicht an die große Glocke hängte. Aber das war noch lange kein Grund, den alten Mann zu ermorden. Was hätte Miriam davon gehabt, Ludwig umzubringen?

			»Das Kind wird jedenfalls erben, und davon profitiert die Mutter auch«, meinte Andy. Ira konnte sich Miriam beim besten Willen nicht als kaltblütige Mörderin vorstellen. Blieben noch Betty und ihr Mann Wim. Der hatte nichts auf Ludwig kommen lassen, ihn sogar als eine Art Vaterfigur bezeichnet und erzählt, dass Ludwig ihm großzügig aus einer finanziellen Notlage geholfen hätte. Er profitierte also in keiner Weise von dessen Tod.

			»Vergesst nicht, dass Wim Klettenberg Stammgast im Puff ist«, sagte Coco. »Er fährt mindestens einmal in der Woche in die Venusfalle und verbringt da die halbe Nacht. Und erzählt mir jetzt nicht, dass die Ehe der beiden glücklich ist und sie von seiner Hurerei nix weiß! Da ist der Wurm drin, ich schwör’s euch, ich hab das im Urin. Und da liegt dann wahrscheinlich auch das Motiv. So einfach ist das.«

			»Der Wurm und dein Urin in allen Ehren«, antwortete Ira, »aber wenn einer in den Puff geht, heißt das noch lange nicht, dass er jemanden ermorden könnte.«

			»Und wenn die Ehe im Eimer war, weil sie ihn beim Fremdgehen erwischt hat? Vielleicht wollte Betty ihn verlassen, und Klettenberg hätte dadurch noch mehr Geldprobleme gehabt?«, überlegte Coco.

			Sie verwarfen diesen Gedanken wieder. Klettenberg war niedergelassener Arzt mit eigener Praxis. Da verdient man doch. Aber Coco ließ nicht locker: »Vielleicht konnte er das geliehene Geld nicht an Ludwig zurückzahlen? Oder Betty wollte sich von ihm trennen, und dann hätte er von ihrem späteren Erbe nichts gehabt? Jetzt erbt sie während der Ehe mit ihm.«

			Sie entwarfen noch einige Szenarien, verdächtigten Betty, Wim, Miriam und Katja, aber sie kamen zu keinem Schluss. Es war schon fast Mitternacht, als Ira sagte: »Jetzt haben wir uns in Rage geredet und die absurdesten Theorien entwickelt, aber wir haben zwei Punkte vergessen.«

			Andy und Coco sahen sie fragend an.

			»Ludwig Hahnwald hat sie alle heimlich überwacht. Er könnte also irgendetwas gewusst haben, das ihm zum Verhängnis wurde. Wir haben einen Mord und niemanden, der ihn begangen haben könnte. Aber der Ermordete hat seine Familie bespitzelt, und zwar über einen langen Zeitraum hinweg. Warum hat er das getan?«

			Andy rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du hast recht. Damit sind sie alle verdächtig, und du musst herausfinden, ob da einer Dreck am Stecken hat. Und warum Ludwig sie überwacht hat.«

			Coco fragte: »Und der zweite Punkt?«

			»Der ist auch interessant. Woher hatte dieser Steinhauer seine Informationen? Bisher hat er meine Interviewanfrage noch nicht beantwortet. Wenn er sich bis Montag nicht meldet, hake ich noch mal nach.« Aber Steinhauer war ihr gar nicht so wichtig. Ludwig Hahnwald beschäftigte Ira viel mehr. Warum hatte er seine eigene Familie überwacht? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Sie musste im Leben des Opfers recherchieren. Ira erstellte eine neue Datei und überschrieb sie mit der Frage: Wer war Ludwig Hahnwald?
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			Ira fand im Internet einiges über Ludwig Hahnwald heraus. Er war in Hamburg aufgewachsen und stammte aus großbürgerlichen Verhältnissen. Ab Ende der Achtziger tauchte er in der Bad Oeynhausener Lokalpolitik auf und machte mit ungewöhnlichen Ideen von sich reden. So wollte er zum Beispiel in einer leer stehenden Klinik eine Seniorenuniversität einrichten, setzte sich dafür ein, die unendliche Geschichte der Umgehungsstraße durch den Bau eines Tunnels zu lösen, und forderte die kostenlose Nutzung der Busse für alle Oeynhausener Bürger. Die Idee einer hundefreundlichen Stadt war sein letztes Projekt gewesen. Konnte man sich mit solchen lokalpolitischen Themen Feinde machen? Als Geschäftsmann war er geschätzt und geachtet gewesen. Es gab mehrere Apotheken in Bad Oeynhausen, aber sie liefen ohne Ausnahme gut, einen Konkurrenten schloss Ira als Mörder aus. Wer zum Teufel hatte einen Grund gehabt, ihn auf diese unfassbare Weise umzubringen?

			»Also noch mal von vorn«, murmelte sie und notierte Stichworte auf einem Zettel: überwachtes Haus, wertvolle Kunstsammlung, hilfsbereiter Familienvater, zum dritten Mal verheiratet, eine Tochter, ein Enkelkind. Eine Ehefrau und den einzigen Sohn durch Krankheit verloren.

			Nachdenklich starrte Ira auf ihren Zettel und spielte dabei mit ihrem Kugelschreiber herum. Von der zweiten Frau geschieden, das war nach dem Tod des Sohnes gewesen. Vielleicht hatte die Ehe diesen Schicksalsschlag nicht ausgehalten. Charlotte Hahnwald lebte in Frankreich, und soviel Ira wusste, hatte Hahnwald sie finanziell großzügig abgefunden. Alles andere hätte sie auch gewundert. Sie notierte weiter: Interessen: Politik, Technik und Computer, Kunst und Ästhetik. Schwächen: Überwachte seine Familie. Warum? Sie unterstrich das Wort doppelt.

			Eine Frage zog die nächste nach sich. Sie kam einfach nicht weiter.

			Sie musste dringend mal raus an die frische Luft, beim Gehen konnte sie besser nachdenken. »Bin spazieren«, simste sie an Andy, der mit Thomas schon seit dem frühen Morgen in den Gewächshäusern arbeitete und Kürbisse erntete. Tante Erna, die unter dem Tisch gelegen und gedöst hatte, sprang sofort auf, als Ira die Hundeleine in die Hand nahm.

			Sie marschierten an der alten Schule vorbei und gingen dann die Hermann-Löns-Straße hinauf. An der Blücherstraße bogen sie rechts ab, Richtung Innenstadt. Vor der Polizeiwache blieb Ira stehen. Nachdenklich betrachtete sie den Klinkerbau mit den weißen Fenstern. Die grünlichen Jalousetten waren fast alle heruntergelassen, die Sonne knallte seit Stunden auf die Südseite des Gebäudes. Ira erinnerte sich an ihre erste Reportage, nachdem sie vor gut fünf Jahren wieder nach Ostwestfalen gezogen war: Sie fuhr in der Nachtschicht mit zwei Polizisten auf Streife und war dabei, als eine verweste Leiche in einer total vermüllten Wohnung gefunden wurde. Und dann stellte sich heraus, dass der Tote zu Hof Eskendor gehörte.

			Ira schüttelte die Erinnerung energisch ab. Ihr Blick fiel auf ein geöffnetes Fenster in der ersten Etage. Sie wusste, dass Kommissar Brück dort sein Büro hatte.

			»Wenn Sie da sind, schauen Sie doch mal aus dem Fenster. Gibt es bei Ihnen eine Tasse Kaffee? Gruß, IrWi«, simste sie.

			Sekunden später tauchte Brücks Kopf am Fenster auf. »Kaffee? Im Prinzip gerne.« Dann zeigte er auf Tante Erna: »Aber Hunde sind hier nicht gestattet, auch nicht Ihrer. Ich komme runter.«

			Kommissar Brück war ein kantiger, breitschultriger Mann mit graublondem, etwas zu langem Haar. Er trug einen Vollbart, dessen Farben Ira an das Fell eines Yorkshire-Terriers erinnerten. Sie kannten sich seit vielen Jahren, und Ira wusste, dass Brück an der Aufklärung des Mordes an Hahnwald nicht beteiligt war. Wenn in dieser Gegend eine Mordkommission gebildet werden musste, waren die Bielefelder Kollegen zuständig, sie hatten die entsprechende Ausbildung. Ira wusste auch, dass es bei den Ermittlungen in Mordfällen kaum so zuging wie im Fernsehkrimi. In der Realität bestand eine Mordkommission aus hochspezialisierten Beamten: dem Leiter, jemandem, der die Akten führte, einem Team, das am Tatort tätig wurde, und mehreren Ermittlungsteams.

			»Und? Was ist Sache?« Brück schlug den üblichen ruppigen Tonfall an, mit dem nicht jeder zurechtkam, aber Ira war daran gewöhnt.

			Sie grinste. »Kam zufällig vorbei.«

			»Ja, nee, ist klar«, sagte Brück.

			»Doch! Ich musste nachdenken, bin losmarschiert, kam hier vorbei und sah Ihr offenes Fenster. Es ist Samstag, haben Sie Dienst?«

			»Nein.«

			Sie sah ihn auffordernd an, aber er erklärte ihr nicht, warum er im Büro gewesen war. Ging sie ja auch nichts an.

			Er schlenderte neben ihr her, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein alter Mann, dabei war er wahrscheinlich erst um die fünfzig.

			Ira fragte: »Wissen Sie Näheres über diesen Marek Steinhauer? Mich würde brennend interessieren, woher er die Infos über den Überwachungsschrank in der Hahnwald-Villa hatte.«

			»Tja, das würde uns auch interessieren. Wir haben nämlich keine Meldung darüber rausgegeben.«

			»Wer wusste denn überhaupt davon?«

			Brück kniff die Augenbrauen zusammen. »Alle, die bei dem Einsatz in der Villa dabei waren, und jeder, der über die Ermittlungsergebnisse informiert wurde.«

			»Kann es sein, dass Steinhauer jemanden bei der Polizei kennt, der ihm diese Information gegeben hat?« Brück zuckte nur mit den Schultern.

			Ira stöhnte genervt. »Ja, ich weiß, dass Sie nix dazu sagen dürfen, und ich weiß auch, dass ich mich damit an Kommissar Zander oder an die Pressestelle in Bielefeld wenden muss, aber …«

			Brück fiel ihr ins Wort: »Und ich weiß, dass Sie das wissen, und ich weiß auch, dass Sie jetzt trotzdem mit ’ner Frage um die Ecke kommen.«

			»Ich will eben vernünftig recherchieren, um einen korrekten Artikel schreiben zu können. Fragezeichen und halbseidene Behauptungen gibt es bei mir nicht. Aber natürlich lasse ich nicht locker, bis ich weiß, warum und von wem der schöne Ludwig ermordet wurde.« Sie hob beschwichtigend eine Hand, als Brück etwas sagen wollte. »Jaja, das ist Sache der Polizei, nein, ich greife nicht in laufende Ermittlungen ein, und nein, ich veröffentliche auch nichts, das die Ermittlungen behindern oder beeinflussen könnte. Das alles müssen Sie mir gar nicht erst sagen.«

			»Und dass der Mörder noch frei rumläuft, muss ich Ihnen auch nicht sagen.«

			»Je länger ich nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass es jemand von der Familie war. Die Witwe, die Tochter, die Schwiegertochter oder der Schwiegersohn. Hahnwald muss über eine dieser Personen irgendwas gewusst haben. Wurden die Videoaufnahmen aus dem Giftschrank eigentlich schon ausgewertet?«

			»Sie lernen es nie, oder?«

			Ira schmunzelte. »Besser gesagt, ich versuche es immer wieder!«

			Natürlich bekam sie keine Auskunft, aber Brück gab zu, dass der Mörder auch seiner Meinung nach im engsten Umfeld des Toten zu finden sein musste.

			Ira hatte plötzlich eine Idee. Sie schaute auf ihre Uhr. »Es ist gleich Mittag, ich werde noch zur Hahnwald-Apotheke gehen, bevor sie zumacht.«

			Sie band Tante Erna am Fahrradständer an und betrat die Apotheke. Wim Klettenberg hatte recht, sie war wirklich modern und wesentlich größer, als man von außen vermuten konnte. Zuerst fiel Ira die gewaltige Videowand hinter den Verkaufsplätzen ins Auge: In wechselnden Bildern wurden dort das Sortiment und etliche Sonderangebote gezeigt. Alle Angestellten bedienten Kunden, so hatte Ira Zeit, sich ungestört umzusehen.

			Als sie an der Reihe war, trat sie vor einen der Kassenplätze. Eine dezent geschminkte Frau um die vierzig fragte sie mit freundlichem Lächeln nach ihren Wünschen. Ira las das Namensschild an ihrem pinkfarbenen Polohemd. »Frau Schlüter, ich heiße Ira Wittekind und berichte für die Tageszeitung Tag 7 über den Tod von Herrn Hahnwald. Wer kann mir bitte ein paar Fragen beantworten?«

			Frau Schlüter sog geräuschvoll die Luft ein und sah auf die Uhr. »Eigentlich ist hier gleich Feierabend.«

			»Prima, dann würde ich gern auf Sie warten.« Ira zeigte durch das Schaufenster nach draußen. »Ich stehe direkt neben dem schwarzen Hund und warte einfach so lange, bis es passt und Sie Zeit für mich haben.« Frau Schlüter nickte.

			Manchmal wunderte Ira sich selbst darüber, wie selten sie abgewiesen wurde, wenn sie um ein Gespräch oder eine Auskunft bat. Sie dachte wieder an ihren ersten Chef. Verbeek hatte zu Beginn ihrer Laufbahn immer wieder zu ihr gesagt: »Unterschätzen Sie niemals die Eitelkeit der Leute! Die meisten lesen ihren Namen gern in der Zeitung, auch wenn sie sich zuerst zieren. Wenn Sie also etwas wissen wollen, fragen Sie! Fragen Sie direkt und ohne Umschweife. Und lernen Sie, Ihre Fragen so zu stellen, dass sie nicht plump neugierig wirken, sondern seien Sie ehrlich interessiert.« Sie hatte Verbeeks Rat immer beherzigt. Verstellen musste sie sich dafür nicht, es war wohl ihr ureigenes Erfolgsrezept, dass sie sich wirklich für die Menschen interessierte.

			Elfie Schlüter arbeitete seit über zwanzig Jahren in der Apotheke. Als die Rede auf Ludwig Hahnwald kam, fing sie an zu schluchzen. »Es wird nie wieder einen solchen Chef geben, Herr Hahnwald war einmalig!« Sie fummelte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche.

			»Das glaube ich Ihnen«, sagte Ira und schaute diskret zur Seite, als die Frau sich umständlich die Nase putzte.

			»Herr Hahnwald … er hatte immer ein nettes Wort … für jeden … nie habe ich ihn schlecht gelaunt erlebt, in den ganzen Jahren nicht, und wenn es ihm selber mal schlecht ging, ließ er das nie an seinen Angestellten aus …«

			Ira hakte ein: »Er hatte ja privat ein ganz schönes Päckchen zu tragen. Ich hörte, dass der Sohn früh gestorben ist.«

			»Ach ja, der Junior, er sollte doch eines Tages die Apotheke übernehmen. So eine Tragödie, wir konnten es gar nicht fassen, das ging damals alles rasend schnell. Von der Diagnose bis zu seinem Tod waren es nur ein paar Monate. Und der kleine Claudius hat so früh den Papa verloren. Er war ein guter Vater, der Junior, liebevoll und geduldig …« Sie schnäuzte sich erneut.

			»Waren sie sich eigentlich ähnlich, Herr Hahnwald und sein Sohn?«, fragte Ira.

			»Schon. Jedenfalls optisch. Beide waren groß, breitschultrig, dieses schöne Haar hatte der Junior geerbt, und das Lächeln auch. Aber der Herr Hahnwald war ein schicker Mann, wissen Sie? Immer elegant gekleidet, selten ohne Schlips, er sah aus wie ein Adliger aus einem Roman; und wenn er im Betrieb seinen weißen Kittel trug, wirkte er wie ein Gelehrter. War er ja auch.«

			»Und der Sohn?«, fragte Ira.

			»Na ja, ein moderner junger Mann mit Dreitagebart und Jeans, eher lässig, kein eleganter Herr wie sein Vater.«

			Sie schwärmte derart von Hahnwald, dass Ira den Eindruck hatte, sie sei in ihn verliebt gewesen. »Wann haben Sie Ihren Chef denn das letzte Mal gesehen?«

			»Am Mittwochvormittag war er noch in der Apotheke. Obwohl er im Rollstuhl saß, schaute er noch täglich herein. Und am Abend war er tot …« Sie schluchzte.

			»Wissen Sie schon, wie es mit dem Geschäft weitergeht? Wer wird die Apotheke übernehmen?«

			Frau Schlüter schluckte. »Das weiß ich nicht, es ist doch erst am Mittwoch passiert, wir stehen alle noch furchtbar unter Schock.« Sie zerknüllte das Taschentuch in ihrer Faust. »Hoffentlich wird die Apotheke nicht an eine Kette verkauft …«

			»Kannten Sie Herrn Hahnwald eigentlich auch privat?«

			»Nein, nicht über Betriebsfeste und Weihnachtsfeiern hinaus.«

			»Ich habe kaum jemanden getroffen, der etwas Schlechtes über ihn gesagt hat, dennoch muss er einen Feind gehabt haben.«

			Elfie Schlüter schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Der Chef hatte keine Feinde.«

			»Einen Feind muss er gehabt haben, sonst wäre er noch am Leben.«

			»Sie können hier jeden fragen, und jeder wird Ihnen sagen, was für ein guter Mensch der Herr Hahnwald war. Das kann nur ein Irrer getan haben!«

			In Gedanken stimmte Ira ihr zu. Wer so etwas tun konnte, war gewiss kein normal tickender Mensch.

			»Frau Schlüter, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mit mir gesprochen haben. Darf ich Ihnen meine Karte geben? Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das ich in meinem Artikel über Ihren Chef schreiben sollte, rufen Sie mich bitte an.«

			Mit zitternden Fingern nahm Elfie Schlüter die Karte und steckte sie in ihre Hosentasche. Ihre Nase war rot vom Weinen und die Augen von der verschmierten Wimperntusche schwarz umrandet.

			Hier gab es offensichtlich echte Trauer, aber keine neuen Informationen, die Iras Bild von Ludwig ergänzen konnten. Sie bedankte sich noch einmal für das Gespräch, band Tante Erna los und machte sich auf den Rückweg nach Eskendor. Ihr war nach einer Tasse Kaffee und einem Plausch mit den Tanten zumute.

			Tante Sophie saß im Schatten unter dem Kirschbaum und rauchte. Als Ira mit dem Hund um die Ecke bog, strahlte sie. Tante Erna rannte auf sie zu, benahm sich dann aber sanft, als wisse sie, dass sie es mit einem alten Menschen zu tun hatte, den man nicht zu stürmisch begrüßen durfte. Tante Sophie klemmte sich den Zigarrenstumpen in den Winkel ihres fast zahnlosen Mundes, griff in die Kitteltasche und holte umständlich ein Leckerchen heraus. Die Pudeldame setzte sich brav hin, schmachtete Tante Sophie mit ihrem treuesten Blick an und nahm dann den Hundekeks vorsichtig aus ihrer Hand. »Was biste bloß für’n artiger Fiffi«, lobte Tante Sophie, machte es sich wieder in ihrem Stuhl bequem, rückte das geblümte Kissen hinter ihrem Rücken zurecht und musterte Ira durch die übergroßen Gläser ihrer Brille.

			Tante Friedchen kam aus der Tür, in der einen Hand eine Thermoskanne, in der anderen zwei Tassen, die sie an den Henkeln festhielt. Als sie Ira erblickte, rief sie: »Geh grad selber in die Küche und hol dir ’ne Tasse, dann muss ich nicht noch mal laufen, und auf’m Weg bringste gleich die Büchsenmilch mit.«

			Dann warf sie einen missbilligenden Blick auf die Beine ihrer Schwester. Die hatte ihre blickdichten, fleischwurstfarbenen Strümpfe bis auf die geschwollenen Knöchel heruntergerollt und eine lässige Pose eingenommen. »Soffie, du hockst da breitbeinig wie ’n Bierkutscher, das gehört sich nicht! Man kann deinen Schlüpfer sehen!«

			»Mir isses eben heiß, und Ira ist kein Besuch, sondern Familie«, verteidigte Tante Sophie sich.

			Als Ira die dritte Tasse und die Milch auf dem kleinen Klapptisch abgestellt hatte, setzte sie sich auf einen der Plastikstühle mit den grellbunt gemusterten Auflagen.

			Tante Sophie sagte: »Seid ihr beiden getz inne Mittachshitze unterwegs gewesen? Das ist nicht gut für so’n Tier, wegen dem Ozon und weil das unter dem schwatten Fell noch mal richtig heiß ist. Ei’ntlich müssteste den Köter bei dem Wetter scheren wie ’n Schaf!« Sie musste aufstoßen und kicherte. »Schuldjung! Wir hatten heute Mittag Kaltschale von Kirschen und Johannisbeeren, was anderes kannste ja bei dem Wetter nicht essen, und Frieda hatte die zu süß gemacht, da muss ich immer sauer von aufstoßen.«

			Ira zog ein Gesicht. »Bitte keine weiteren Details, Tante Sophie. Ich muss dich was Wichtiges fragen.«

			»Schieß los. Geht bestimmt um den Killer, der den schönen Ludwig auf’m Gewissen hat, oder?«

			Ira nickte. »Was weißt du eigentlich über Ludwig Hahnwald? Als ich dir erzählt habe, dass er tot ist, wirktest du echt schockiert.«

			»Soll ich uns ’nen Schnaps holen, oder geht es so?«, fragte Tante Friedchen.

			Ira und Tante Sophie waren sich einig, dass es zu früh und zu warm für den Brakenschnaps war.

			Tante Sophie erzählte, dass sie Ludwig Hahnwald schon seit vielen Jahren gekannt hatte, und zwar durch ihren Beruf. Sie war Krankenschwester am Städtischen Krankenhaus gewesen. Ende der Siebziger arbeitete sie dort auf der Entbindungsstation. Das war das Verrückte an Tante Sophie: Was sie morgens in der Zeitung las, hatte sie oft mittags schon wieder vergessen, aber was vor dreißig Jahren oder früher passiert war, wusste sie meistens noch genau. An die Geburten von Arno und Betty erinnerte sie sich zwar nicht im Detail, aber sie wusste noch, dass beide Hahnwald-Kinder auf dieser Station geboren wurden. Ludwig sei einer von den nervösen Vätern gewesen, die alle Schwestern wuschig gemacht hätten. »Nicht nur, weil der aussah wie ’n Schauspieler, sondern weil der immer alles ganz genau wissen wollte.« Alle, von der Ärztin bis zur Schwesternschülerin, hätten ihm schöne Augen gemacht, die ganze Zeit, und der Ludwig hätte besonders mit den jungen Dingern »or’ntlich rumgeschäkert«. Tante Sophie kratzte sich am Kopf. »Dabei waren die ja nicht viel älter als seine Tochter.«

			Ira stutzte. »Wie? Die Tochter war doch gerade erst geboren? Deswegen war er ja im Krankenhaus.«

			»Nee, der hatte doch noch ’ne große Tochter, die ist aber jung gestorben, an Drogen oder am Alkohol, das weiß ich getz nicht mehr.«

			Ira verstand das nicht. »Ludwigs erste Ehe mit Ilse war kinderlos. Wie konnte er eine Tochter gehabt haben? Unehelich?«

			Tante Sophie starrte auf ihre Füße und massierte sich mit der linken Hand das Kinn. »Ich komm da getz nicht drauf, Ira, aber irgendwas war da gewesen. Frieda, weißt du das denn nicht mehr? Was war mit dem Ludwig seiner Tochter, die dann totging? Von wem war die denn noch mal?«

			Tante Friedchen überlegte. Dann sagte sie: »Ich hab’s! Die war doch adoptiert! Weißte nicht mehr, wie die Leute damals geredet haben?« Sie beugte sich vor und verfiel in einen verschwörerischen Ton: »Getz, wo du mich drauf bringst, fällt mir das wieder ein. Das mit der Adoption, das ging irgendwie nicht mit rechten Dingen zu. Und als das Mädchen dann tot war, soll es ihm ganz recht gewesen sein.«

			Ira spürte dieses Kribbeln im ganzen Körper. Da war er, der erhoffte Hinweis, das besondere Detail, auf das sie gewartet hatte, der dunkle Punkt in Ludwigs Leben. Eine Adoptivtochter, die unter dubiosen Umständen gestorben war.

			Tante Sophie und Tante Friedchen wussten leider nicht mehr als die paar vagen Einzelheiten, weder der Name der Tochter noch die Umstände der Adoption und ihres Todes waren ihnen bekannt. Man sah Tante Sophie an, dass sie sich darüber ärgerte, aber selbst die Gerüchte fielen ihr nicht wieder ein. »Aber weißte, wen se fragen kann?«, sagte sie plötzlich zu ihrer Schwester. »Dem Ludwig seine Kusine, die Hanni Löwenich. Wenn die noch lebt, dann weiß die was!«

			Hanni Löwenich lebte noch. Und sie erzählte Ira eine Geschichte, die ihr den Schlaf raubte.
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			Die Adresse und die Telefonnummer von Hanni Löwenich hatte Ira schnell herausgefunden. Als sie dort anrief und den Grund für ihren Wunsch nach einem Gespräch über den verstorbenen Ludwig Hahnwald erklärte, hatte die alte Dame gesagt: »Aber ich bin doch nur eine Kusine, warum wollen Sie denn mit mir sprechen?«

			»Ich war gestern bei Sophie Weyer. Sie erinnerte sich an eine Adoptivtochter von Ludwig Hahnwald und sagte, dass Sie eine Zeitzeugin waren und gewiss wichtige Details wüssten.«

			»Meinen Sie die Rosie?«

			»Hieß sie so?«

			Die Frau am anderen Ende der Leitung schien zu überlegen. »Was sagten Sie? Sophie Weyer hat von mir gesprochen? Die Krankenschwester? Die muss aber auch schon weit über achtzig sein. Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Früher haben wir uns öfter mal getroffen, wir waren zusammen im Gartenbauverein … Und Sophie hat gesagt, ich sollte darüber reden? Gottogott, diese alte Geschichte, und jetzt kommt sie doch noch ans Tageslicht … was genau wollen Sie denn von mir?«

			»Ich schreibe für die Zeitung an einer Artikelserie über Herrn Hahnwald.«

			»Für die Zeitung? Und dann wollen Sie mit mir sprechen? Ich weiß nicht. Steht dann mein Name dabei? Ich war noch nie in der Zeitung.«

			»Liebe Frau Löwenich, weil es eine so alte Geschichte ist, werden nicht mehr viele Menschen etwas darüber wissen. Bitte erzählen Sie mir davon, und dann können Sie immer noch entscheiden, ob ich etwas veröffentlichen darf oder nicht.«

			Ira besuchte Hanni Löwenich am Sonntagnachmittag in ihrem Reihenhaus im Ortsteil Werste. Hier gab es exakt gestutzte Hecken, gepflegte Vorgärten und Haustüren, die mit Stroh- und Blumenkränzen dekoriert waren. Ein junger Mann, Ira schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn, öffnete die Tür. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Als Ira sich vorstellte, nickte er und reichte ihr zur Begrüßung die Hand. »Meine Oma hat spontan zugesagt, mit Ihnen zu reden, aber ich fand es sicherer, wenn sie nicht alleine ist. Man weiß schließlich nie, wen man sich ins Haus holt, wenn man vorher nur miteinander telefoniert hat.« Ira hatte dafür vollstes Verständnis.

			Hanni Löwenich war Mitte siebzig und hatte schlohweißes Haar. Sie trug es kurz geschnitten und akkurat frisiert. Ihre Garderobe war sorgfältig zusammengestellt: Zu einer hellen Hose trug sie weiße Schuhe und eine weiße Bluse, dazu Perlenohrringe und ein buntes Seidentuch. Außerdem hatte sie Lippenstift aufgelegt. Sie saß in einem bequemen Sessel, begrüßte Ira mit festem Händedruck und wies dann zum Sofa. »Nehmen Sie Platz.«

			Ira schaute sich um. Das Wohnzimmer war mit dunklen Eichenmöbeln und Perserteppichen ausgestattet, an den Wänden hingen signierte Lithografien in blanken Messingrahmen. Etliche Zimmerpflanzen standen in verschnörkelten Übertöpfen auf der Fensterbank aus schwarzem Marmor, die schneeweiße Gardine war an den Seiten gerafft und wurde mit Messingösen an dekorativen Haken gehalten. In einem beleuchteten Regal der Schrankwand entdeckte Ira gerahmte Fotografien, einen Porzellanschwan mit Seidenblumen zwischen den Flügeln, eine Miniatureisenbahn aus bemaltem Holz und eine afrikanisch anmutende Skulptur neben einer filigranen Tänzerin. Gegenüber stand ein gewaltiger Bücherschrank, dessen Glastüren weit geöffnet waren. In den oberen Regalen befanden sich ausschließlich Exemplare mit Lederrücken und Goldprägung. Hanni Löwenich besaß eine gut sortierte Bibliothek. Aus vielen Büchern ragten Zettel und Lesezeichen heraus. Archäologie, Malerei, Religion.

			Es gab Käsesahnetorte mit Pfirsichen, selbst gebacken, wie Hanni betonte, dazu Kaffee und Eierlikör. Der Enkel hatte sich reichlich Kuchen auf einen Teller geladen, auf den Likör verzichtet und sich nach nebenan verzogen. Ira sah ihm nach und wunderte sich, dass er seine Hose nicht verlor, sie saß so weit unten, dass man die Poritze sehen konnte.

			Ira lächelte Hanni Löwenich an. »Ihr Kuchen ist köstlich.« Und sie fügte hinzu: »Es ist sehr freundlich, dass Sie sich Zeit für mich nehmen – ich weiß das zu schätzen. Darf ich ganz direkt meine Fragen stellen?« Hanni Löwenich nickte.

			»Fragen Sie nur, ich hoffe, Ihnen helfen zu können.«

			»Hatten Sie ein enges Verhältnis zu Ludwig Hahnwald? Sie waren seine Kusine?«

			»Nicht ganz. Die Schwägerin meiner Schwiegermutter, also die Gattin des Onkels meines Mannes, war die Schwester von Ludwigs Mutter Berta.« Ira versuchte, diese komplizierte Information nachzuvollziehen, ließ es dann aber sein. Sie war nicht wichtig. Wichtig war, dass Hanni etwas über Ludwig wusste, das offenbar in Vergessenheit geraten war.

			»Ludwigs Familie gehörte zum gehobenen Mittelstand und wurde bei uns heiß beneidet. Sie reisten mit dem eigenen Wagen in den Urlaub und besuchten Orte, die ich nur aus Büchern und Zeitschriften kannte: Nizza, Saint-Tropez, Antibes, Cap Ferrat. Ludwigs Vater soll sogar mit der Brigitte Bardot bekannt gewesen sein.« Hanni machte eine herablassende Handbewegung. »Aber das wird wohl nur Familienklatsch gewesen sein.« Dann kam die Hochzeitsanzeige: Ludwig hatte eine gewisse Ilse Godorf aus Bad Oeynhausen geheiratet. »Angesichts der schweren Krankheit seiner Frau, die erst kurz vor der Hochzeit diagnostiziert wurde, hatte man auf eine standesgemäße Feier verzichtet. Ilse hatte Multiple Sklerose.«

			»Ja, davon habe ich gehört. Wissen Sie, wo die beiden sich kennengelernt haben?« Ira konnte sich nicht vorstellen, unter welchen Umständen ein fünfundzwanzigjähriger Mann und eine doppelt so alte Frau sich damals getroffen haben konnten.

			Hanni nippte an ihrem Eierlikör. »Ludwig hatte in Hamburg zu Ende studiert und musste anschließend sein praktisches Jahr in einer Apotheke absolvieren, und in dieser Apotheke traf er die Ilse. Sie war wohl mit dem Besitzer befreundet, das weiß ich aber nicht mehr genau. Es ist alles so lange her, und obwohl wir in der Familie immer wieder darüber geredet haben, sind die Ereignisse irgendwann in Vergessenheit geraten. Vielleicht war das auch gut so. Dass Ludwig Ilse trotz der Krankheit geheiratet hatte, rechnete man ihm zunächst hoch an.« Hanni lobte Ludwigs Fürsorge, erzählte von dem gläsernen Fahrstuhl, den er für Ilse bauen ließ – in den Sechzigerjahren sei das ein ungeheurer Luxus gewesen. Tja, aber dann habe es dieses Vetterntreffen gegeben: »1966, ich weiß das Jahr deswegen noch ganz genau, weil ich zu der Zeit schwanger war.« Hanni stellte ihr Likörglas ab und griff nach einer runden Pappschachtel mit Rosenmuster, die neben ihrem Sessel auf dem Boden stand. Sie nahm den Deckel ab und fasste hinein. »Ich habe mal ein Bild rausgesucht, schauen Sie.« Sie beugte sich hinüber und reichte Ira ein kleinformatiges, vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto mit gezacktem weißen Rand. »Der Erste von links in der letzten Reihe, das ist unser schöner Ludwig.«

			Ira sah etwa dreißig Personen, sie posierten vor einer Gaststätte, hinter den Köpfen war ein Teil einer Außenreklame zu sehen. Es war eins dieser Bilder, bei denen der Fotograf die Leute im Halbkreis aufgestellt hatte: die Großen hinten, die Kleinen vorn. Ira kniff die Augen zusammen, aber die Gesichter waren kaum zu erkennen. Ludwig Hahnwald überragte jedoch alle und fiel durch seine selbstbewusste Haltung auf: breite Schultern, den Kopf leicht zurückgelegt, ein offenes, natürliches Lächeln. Er trug einen hellen Anzug und eine Krawatte. Ira gab das Foto zurück. Hanni Löwenich betrachtete es, strich mit der Hand darüber und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Damals fiel uns allen dieses zauberhafte Wesen auf, das Ludwig begleitete. Seine Frau konnte nicht mehr reisen, sie war schon zu krank. Er brachte also das Mädchen mit. Sie hieß Rosie. Blutjung, bildschön, mit dem Gesicht eines Stummfilmstars, und sie himmelte ihn an, man mochte gar nicht hinsehen. Er stellte sie als Mitarbeiterin vor, deren Mentor er sei. Ich weiß es nicht mehr genau, aber ich glaube, sie kam aus schwierigen Verhältnissen.«

			»Ist sie auch auf dem Bild?« Ira streckte erneut die Hand nach dem Foto aus.

			Hanni nickte. »Vorne rechts, das ist Rosie.«

			Ira entdeckte eine zierliche Frau im hellen Minikleid mit kniehohen Stiefeln. Während die anderen sich untergehakt hatten, stand sie ein bisschen abseits. Sie wirkte schüchtern und irgendwie verloren. Ihr dunkelblondes, leicht welliges Haar war kurz geschnitten, sie hatte eine blasse Haut und große Augen. Und diesen Lady-Diana-Blick von unten nach oben, dachte Ira.

			»Das ist Rosie? Er stellte sie als Mitarbeiterin vor? Wieso denn das? Ich denke, er hat sie adoptiert?«

			»Das war erst später. Bei diesem Vetterntreffen war sie angeblich eine Angestellte, um die er sich ein bisschen kümmerte.«

			»Das bestätigt alles, was ich bisher über ihn erfahren habe, wie großzügig und hilfsbereit er war …«

			Hanni Löwenich unterbrach sie. »Das war er.« Sie machte eine Pause, nickte dann bekräftigend und wiederholte: »Ja, das war er wirklich. Aber er hatte eben auch diese Schwäche für schöne Frauen.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als müsse sie überlegen, wie sie fortfahren wollte. Dann sagte sie: »Ludwigs Frau starb im März 1967. Noch im selben Jahr adoptierte er Rosie, und sie zog bei ihm ein.«

			»Wie konnte er sie denn adoptieren? Hatte sie keine Eltern? War sie eine Waise? Wie alt war sie überhaupt? Er war ein alleinstehender Mann, das muss doch für viel Aufsehen gesorgt haben.«

			Hanni zierte sich ein bisschen. Dann raunte sie hinter vorgehaltener Hand, als könne sie jemand hören: »Ein wenig Gemauschel und Schmiergeld wird da schon im Spiel gewesen sein. Und so wurde sie seine Tochter und nicht seine Frau.«

			Ira starrte sie an. »Wie meinen Sie das – nicht seine Frau? Tut mir leid, ich verstehe nicht.«

			Hanni Löwenich kratzte sich an der Stirn und seufzte. Nach einem kurzen Zögern erklärte sie: »Also: Der Grund war simpel. Ilse Hahnwald war eine sehr reiche und sehr kluge Frau. Sie hatte gewusst, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Es gab in ihrem Testament eine Klausel: Falls Ludwig innerhalb von zehn Jahren nach ihrem Tod wieder heiraten sollte, fiele das gesamte Vermögen, dessen Alleinerbe er war, an ihre Verwandtschaft.«

			»Aber warum denn? Ich dachte, er hätte sich so rührend um sie gekümmert?«

			»Tja, warum? Das weiß natürlich niemand, aber es hieß damals, Ilse habe schon geahnt, dass ihr Ludwig kein Kind von Traurigkeit war. Vielleicht hatte er mit Rosie schon länger was gehabt, und Ilse wusste davon.«

			»Wow!«, entfuhr es Ira, als sie die Tragweite dessen begriff, was die alte Dame ihr da erzählte.

			Hanni schmunzelte. »Na, wenn Sie das so ausdrücken wollen …«

			Sie bat Ira, Eierlikör nachzuschenken. Den habe sie im Übrigen auch selbst hergestellt, nach einem alten Familienrezept, aber sie wolle jetzt nicht abschweifen. Ira trank einen großen Schluck. Das ist ja eine Geschichte! Er hat dieses Mädchen adoptiert, damit er mit ihr unter einem Dach leben konnte … und er hat sie als seine Tochter ausgegeben, um das Erbe nicht zu verlieren. Darauf muss man erst mal kommen.

			Hanni sagte, Ludwig habe Rosie in Ilses Villa eine eigene Wohnung eingerichtet, oben in der Mansarde. Man erzählte sich damals, dass es dort kostbare Barockmöbel und vergoldete Armaturen im Badezimmer gegeben habe. Klingt wie ein Groschenroman, dachte Ira.

			Hanni wusste noch mehr: »Wenn Ludwig hin und wieder pharmazeutische Kongresse besuchen musste, nahm er Rosie mit. Er buchte aber in den Hotels immer zwei Einzelzimmer, weil Ilses Familie ihn von Detektiven überwachen ließ. Die hatten natürlich Verdacht geschöpft.«

			»So ein Aufwand? Warum? Um wie viel Geld ging es denn bei dem Erbe?«

			»Darüber wurde nur spekuliert, niemand wusste etwas Genaues, aber es müssen schon ein paar Millionen gewesen sein.«

			»Oh, das erklärt natürlich einiges«, sagte Ira. »Kannten Sie Rosie eigentlich persönlich?«

			»Kennen ist zu viel gesagt. Wir haben uns ja nicht oft gesehen, nur bei Familienfeiern, Beerdigungen und alle paar Jahre bei den Vetterntreffen. Sie war sehr zurückhaltend, man sah ihr an, dass sie sich in dieser lauten, fröhlichen Gesellschaft, die wir damals waren, fehl am Platze fühlte.«

			In Gedanken sah Ira das junge Mädchen allein an einem Tisch sitzen, mit diesem verlegenen Bambi-Blick, hängenden Schultern und einem unsicheren Lächeln, während die anderen, die sich alle schon lange kannten, lärmend, lachend und trinkend ihr Wiedersehen feierten. Wenn sie tatsächlich mit dem viel älteren Ludwig ins Bett ging und niemand davon wissen durfte, wie musste sie sich dann wohl in dieser Situation gefühlt haben? Ira schlussfolgerte: »Das heißt, Ludwig brachte Rosie ungeniert zu den Familientreffen mit, obwohl ihm klar sein musste, dass sein Manöver, ich meine, diese Scheinadoption, zumindest im Familienkreis durchschaut worden war?«

			Hanni lächelte. »Wer hätte ihm etwas beweisen können? Dass seine Adoptivtochter in seinem Haus wohnte, war schließlich völlig legitim. Sie trug ja auch seinen Namen. Zudem fand er ziemlich schnell eine Möglichkeit, mit ihr ungestört sein zu können: Er kaufte ein zauberhaftes Anwesen in La Colle-sur-Loup. Das liegt in Südfrankreich. Ludwig liebte diese Gegend, er kannte sich dort durch die Reisen mit seinen Eltern bestens aus, und bis dahin kamen die Detektive von Ilses Familie nicht.«

			Ira dachte, dass das eigentlich eine romantische Geschichte war. Ein bildhübsches, schüchternes Mädchen aus einfachen Verhältnissen, ein attraktiver, wohlhabender Mann, ein Liebesnest in Südfrankreich, es konnte einen härter treffen. Dann fielen ihr ihre noch nicht beantworteten Fragen wieder ein: »Wieso konnte er sie überhaupt adoptieren? Was war mit ihren Eltern? Woher kannte er sie? Dass sie eine Mitarbeiterin war, stimmte doch nicht, oder?«

			Auch darüber wusste Hanni nur vom Hörensagen, dass die leiblichen Eltern mit der Adoption einverstanden gewesen waren. Man habe in der Familie allerdings immer vermutet, dass Ludwig mit einer anständigen Summe nachgeholfen hatte.

			»Klingt, als habe er sie sich gekauft«, bemerkte Ira. Statt einer Antwort zuckte Hanni Löwenich nur mit den Schultern.

			»Und was ist aus Rosie geworden? Ich hörte, sie sei früh gestorben?«

			Hannis Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Sie faltete ihre Hände, löste sie wieder, rutschte unruhig in ihrem Sessel hin und her.

			»Das ist alles so lange her, möglicherweise erinnere ich mich gar nicht mehr richtig an die Einzelheiten. Wofür sind die denn noch wichtig? Ich meine, der Ludwig ist doch jetzt auch tot …« Plötzlich rang sie um Fassung. »Der arme Kerl. Hoffentlich kriegen sie den, der das getan hat. So ein furchtbares Ende. Dabei hatte er weiß Gott kein leichtes Leben, er musste so viele Schicksalsschläge verkraften.« Sie straffte sich und sagte mit etwas festerer Stimme: »Vermutlich hatte er den Tod von Ilse angesichts der Millionen, die er geerbt hat, damals rasch verwunden. Geld kann ja durchaus tröstlich sein.« Und etwas leiser fügte sie hinzu: »Natürlich munkelte man, dass er Ilse des Geldes wegen geheiratet hatte, besonders die Männer unserer Familie tuschelten hinter vorgehaltener Hand über den schönen Erbschleicher, wie sie ihn nannten.« Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Er sah wirklich sehr gut aus, groß, stattlich sagte man früher dazu, mit seinen breiten Schultern und dem markanten Gesicht. Ganz helle Augen hatte er, und wenn er braun gebrannt aus dem Süden zurückkehrte, dann leuchteten sie noch blauer, fast türkis.«

			Ira fragte sich, ob Hanni wohl auch in ihn verliebt gewesen war.

			Die alte Dame schaute versonnen auf ihre Hände. »Er war so charmant. Wissen Sie, wie er mich nannte?« Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Hanni Hübsch sagte er immer zu mir. Und tanzen konnte er! Wenn er mich übers Parkett wirbelte, fühlte ich mich wie eine Feder …«

			»Glauben Sie denn auch, dass er seine erste Frau wegen des Vermögens geheiratet hat?«

			»Da kann was dran gewesen sein. Niemand weiß es. Aber die Rosie, die hat er geliebt. So, wie er sie angeschaut hat und wie er mit ihr redete, ganz behutsam und liebevoll, verstehen Sie, das macht ein Mann nicht, wenn er eine Frau nicht vergöttert. Sie war seine große Liebe, da bin ich mir ganz sicher, und ich glaube, er kam nie darüber hinweg, dass sie so elend zugrunde gegangen ist.«

			Unvermittelt begann Hanni zu weinen. Ihr Enkel kam aus dem Nebenzimmer. Er schaute Ira entrüstet an und wollte offenbar etwas sagen, aber Hanni erklärte ihm schluchzend, dass Ira keine Schuld an ihrer Verfassung habe. Ira ließ ihr Zeit, um sich wieder zu fassen.

			Nach ein paar Minuten und einem weiteren Glas Eierlikör sagte Hanni: »Entschuldigen Sie bitte, dass ich heute so nah am Wasser gebaut bin, eigentlich ist das nicht meine Art. Aber ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr an diese Ereignisse gedacht, und nun kommt all das wieder hoch, was mir schon damals sehr zugesetzt hat.«

			»Was genau meinen Sie?«

			»Eines Tages kam die ganze Familie bei einer Beerdigung zusammen, und auch Rosie war dabei. Wir haben sie erst gar nicht erkannt. Sie war aufgedunsen, gezeichnet vom Alkohol. Das heißt, dass sie trank, ahnte ich zuerst nicht.«

			»Wissen Sie noch, wann das war, in welchem Jahr?«

			»Vielleicht Anfang der Siebziger.«

			Hanni erzählte, dass ihr verstorbener Mann Arzt gewesen sei und sie in der Praxis seine rechte Hand gewesen war. Dementsprechend habe sie – auch heute noch – gute medizinische Kenntnisse. Rosie habe sie nach diesem Familientreffen einmal angerufen, um sich einen Rat zu holen. Damals wohnten Hanni und ihr Mann noch in Hamburg, sie waren erst nach seiner Pensionierung nach Bad Oeynhausen gezogen. »Mein Mann hat hier ein neues Herz bekommen, und wegen der Nähe zum Herzzentrum haben wir uns hier niedergelassen. Er ist letztes Jahr gestorben.« Sie wischte sich erneut ein paar Tränen weg.

			Ira fragte: »Weswegen brauchte Rosie Ihren Rat?«

			»Sie war in einem Geschäft zusammengebrochen, sie hatte damals öfter solche Bewusstseinsverluste. Ich weiß noch, dass ich ihr riet, ihren Mineralstoffhaushalt überprüfen zu lassen, an Alkoholmissbrauch habe ich zuerst nicht gedacht.«

			»Und wie haben Sie erfahren, dass sie getrunken hat?«

			»Ludwig soll das unter anderem als Grund angegeben haben, als er die Adoption wieder rückgängig gemacht hat.«

			Ira erstarrte. Sie glaubte sich verhört zu haben.

			»Er hat was?«

			»Ganz recht, er hat sie nach ein paar Jahren vor Gericht verstoßen. Es war ein kompliziertes Gerichtsverfahren, das Ludwig gewann. Rosie war nicht mehr seine Tochter und musste das Haus verlassen. Sie lebte dann irgendwo am Stadtrand.«

			»Und warum hat er das getan? Weil sie getrunken hat?«

			Hanni nahm sich Zeit mit ihrer Antwort, Ira wartete geduldig. Sie machte sich ein paar Notizen, über dieses Adoptionsverfahren würde es irgendwo Unterlagen geben.

			»Mag sein«, sagte Hanni schließlich. »Und dann stellte sich nach diesem Gerichtsverfahren auch noch heraus, dass die zehn Jahre seit Ilses Tod vorbei waren. Ludwig heiratete Charlotte Langel im November 1977. Und kurz danach ist die arme Rosie gestorben. Vor ihrem Tod hatte sie ihn noch angerufen. Sie muss in einem schrecklichen Zustand gewesen sein. Wahrscheinlich hatte sie wieder getrunken oder etwas eingenommen. Oder beides. Ludwig fuhr zu ihr. Und fand sie tot in der Badewanne.«

			Ira trank den Rest Likör aus und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ludwig hatte die Adoption mit großem Aufwand rückgängig gemacht. Warum, wenn Rosie seine große Liebe gewesen war? Und warum hatte Rosie zu trinken begonnen und sich dermaßen gehen lassen? Wenn sie sogar in der Familie nicht gleich erkannt worden war, musste sie ziemlich übel ausgesehen haben.

			Ira spürte, dass Hanni Löwenich erschöpft war. Sie hatte die Lehnen ihres Sessels so fest umklammert, dass die Knöchel ihrer Hände weiß hervortraten, und ihr Atem ging schneller. »Vielen Dank für Ihre Offenheit, Sie haben mir sehr geholfen, Frau Löwenich. Darf ich mich melden, wenn ich noch eine Frage habe? Das heißt, da fällt mir noch etwas ein: Bis wann fanden diese Familientreffen eigentlich statt?«

			Hanni überlegte. »Wir hatten ein Treffen Anfang der Achtzigerjahre, da war Ludwig dann schon mit Charlotte und den Kindern da, aber danach ist das eingeschlafen. Ich weiß gar nicht, warum. Vielleicht hat sich jeder auf den anderen verlassen, was die Organisation angeht, und irgendwann hat es keiner mehr getan. Schade, es war eine schöne Tradition. Kommt das eigentlich alles in die Zeitung, was ich Ihnen erzählt habe?«

			»Alles wohl nicht. Ich habe keine Ahnung, inwiefern diese alte Geschichte mit dem Mord an Ludwig zu hat; in jedem Fall muss ich jetzt neu über ihn nachdenken. Ich wollte etwas über ihn wissen, und dabei haben Sie mir sehr geholfen. Ich werde Ihnen den Text aber vor der Veröffentlichung vorlegen. Wenn Sie mir jetzt etwas erzählt haben, was Sie später doch nicht in der Zeitung lesen wollen, können wir das immer noch berücksichtigen.« Dieses Angebot machte Ira ihren Gesprächspartnern fast immer, aber bisher hatten es nur wenige angenommen.

			Hanni brachte Ira zur Tür.

			Ira war schon fast am Gartentor, als Hanni rief: »Warten Sie, mir fällt grad noch was ein!« Sie winkte Ira mit der Hand zurück. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber es hieß damals, Rosie hätte in Frankreich einen Geliebten gehabt …« Sie hob beide Hände zu einer abwehrenden Geste. »Aber ob das wirklich stimmt oder bloß ein Gerücht war, ich weiß es nicht!«
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			Es war einer dieser Augustabende, an denen man spürt, dass der Hochsommer bald zu Ende sein wird. Die Sonne ging jetzt schon um Viertel nach acht unter, und es wurde danach rasch kühler. Ira hatte sich eine Strickjacke geholt. Andy und sie saßen mit den beiden alten Tanten und Andys Mutter Elsa auf der Terrasse. Auf dem Grill lag ein übrig gebliebenes Stück Bauchfleisch, aufmerksam von Tante Erna bewacht, die sabbernd darauf wartete, dass dieser Leckerbissen irgendwie den Weg in ihre Schnauze finden würde. Die Holzkohle war zu einem grauen Aschehäufchen verbrannt. Coco würde vielleicht noch vorbeikommen, wenn nicht so viel zu tun war: Ein Taxifahrer war kurzfristig ausgefallen, und sie fuhr seine Nachtschicht.

			Nach dem Essen, der Zigarre und dem Schnaps »für die Verdauung« hielt Tante Sophie es nicht mehr aus: »Ira, nu’ erzähl von dem Ludwig seiner Kusine! Haste aus der Hanni was rausgekriegt?«

			Ira ließ sie ein bisschen zappeln, behauptete, sie dürfe über solche Interna mit Außenstehenden gar nicht reden, grinste, als Tante Sophie sich entrüstete, sie sei schließlich der Tippgeber gewesen. »Ohne Friedchen und mich wüssteste gar nicht, dass es überhaupt ’ne Kusine gibt!«

			Ira begann schließlich, die Geschichte von Ludwig und Rosie zu erzählen. Als sie geendet hatte, sagte niemand etwas. Außer dem Zirpen der Grillen und der leisen Musik, die durch die geöffnete Terrassentür nach draußen klang, war nichts zu hören.

			Tante Friedchen räusperte sich. »Der hat das junge Ding adoptiert, um mit ihr zu …«

			»Genau!«, rief Tante Sophie und haute mit der Hand auf den Tisch. »Kinners, das war ja ’n richtiger Schweinepriester! Der alte Bock hat die Rosie verführt, da war sie ja fast noch ein Kind!« Sie paffte einen Kringel in die Luft und sah ihm nach, als er im flackernden Schein des Windlichtes emporstieg. »Frieda, haste gehört – Männer! Unzucht mit Abhängigen war das, ich sag es immer wieder, die Kerle könn’ ihr Ding nicht inner Hose lassen und denken nur mit ihrem …«

			Tante Friedchen schrie auf: »Stopp! Sach es nich’, Soffie, nich’ solche Wörter am Tisch!«

			Ihre Schwester äffte sie lautlos nach und zog dabei eine Grimasse.

			»Manchmal spielt das Alter keine Rolle. Hat diese Hanni nicht gesagt, Rosie wäre Ludwigs große Liebe gewesen?«, fragte Elsa.

			»Ja, genau, und sie ist der Meinung, Ludwig habe es nie verwunden, dass sie so zugrunde gegangen ist«, antwortete Ira.

			Jetzt mischte Andy sich ein: »Aber er hat sich doch öffentlich von ihr distanziert und eine andere geheiratet, wie passt das denn zusammen?«

			Elsa stieß einen Seufzer aus. »Wo die Liebe hinfällt …«

			Andy fuhr fort: »Rosie soll getrunken haben, und zwar so exzessiv, dass Hanni und andere Familienmitglieder sie bei einem dieser Vetterntreffen zuerst gar nicht erkannt haben. Lasst uns das Ganze doch mal analytisch angehen. Wann genau tauchte Rosie in der Familie Hahnwald zum ersten Mal auf?«

			Ira schaute in ihre Notizen. »1966. Hanni erinnerte sich genau daran, weil sie zu der Zeit schwanger war.«

			»Gut. 1967 starb Hahnwalds erste Frau Ilse, im selben Jahr adoptierte er Rosie. Da war sie noch keine achtzehn?«

			»Korrekt.«

			»Dann muss sie also ungefähr sechzehn gewesen sein, als sie zum ersten Mal bei dem Vetterntreffen dabei war. Das ist reichlich jung für einen Mann, der damals um die dreißig war.«

			»Wieso konnte er sie überhaupt adoptieren? War sie denn ein Waisenkind?«, fragte Elsa.

			»Das habe ich mich auch gefragt und mich schlau gemacht«, sagte Ira. »Nein, sie war keine Waise. Adoptionen vor dem 1. Januar 1977 nennt man Altadoptionen, sie erfolgten durch einen notariellen Vertrag. Vermutlich wurde der in Rosies Fall sogar zwischen Ludwig und ihren leiblichen Eltern geschlossen. Damals war es so, dass ein minderjähriges Adoptivkind dennoch mit seinen leiblichen Eltern verwandt blieb, auch das Erbrecht war sehr kompliziert. Und Hanni hat angedeutet, dass da wohl auch Geld geflossen ist.«

			Andy sagte: »Okay. Rosie lebte also in der Mansarde der Villa, die Ludwig von seiner ersten Frau geerbt hatte. Die Familie der verstorbenen Ehefrau überwachte ihn wegen der Klausel im Testament. Deswegen kaufte er das Haus in Südfrankreich, um mit Rosie dort ungestört leben zu können. Ist bis hierher alles richtig?«

			Ira nickte. Elsa, Tante Sophie und Tante Friedchen hörten gebannt zu. Andy stand auf, nahm seine Flasche Bier und ging auf der Terrasse auf und ab. »Ist das Haus eigentlich noch im Besitz der Familie?«

			»Das müsste rauszukriegen sein.« Ira machte sich eine Notiz, sie wollte Betty Klettenberg danach fragen.

			»Und wann war das, als Hanni das Mädchen nicht gleich erkannt hat, weil es so versoffen aussah?«

			Ira überlegte. »Soviel ich weiß, Anfang der Siebzigerjahre.«

			»Dann muss Rosie also zwischen 1967, als sie adoptiert wurde, und dem Vetterntreffen vier oder fünf Jahre später, zur Trinkerin geworden sein. Aber warum?« Andy setzte sich wieder.

			Tja, warum?, dachte Ira. Ein sechzehnjähriges Mädchen, das mit einer solchen Lüge lebt, kommt wahrscheinlich auf Dauer nicht damit zurecht. Vielleicht hat sie sich am Anfang wirklich in Ludwig verliebt, vielleicht hat sein Reichtum sie beeindruckt, vielleicht sein gutes Aussehen, vielleicht beides. Er muss mit seinen exzellenten Manieren und dem vielen Geld wie ein Märchenprinz auf sie gewirkt haben. Wahrscheinlich hat er sie auch als Liebhaber fasziniert, es ist anzunehmen, dass Rosie ziemlich unerfahren war, als er sie zu sich ins Bett holte. Aber irgendwann, als ihre Freundinnen, wenn sie welche gehabt hat, in den Diskotheken tanzten und flirteten und erwachsen wurden, war Rosie die Geliebte eines erwachsenen Mannes, der vor dem Gesetz ihr Vater war. Während andere junge Frauen die Welt entdeckten, vielleicht beruflich Fuß fassten, Karriere machten oder eine Familie gründeten, war Rosie in einem Haus in Südfrankreich versteckt gewesen, damit die Detektive ihr geheimes Liebesleben nicht aufspüren konnten. Kann sie damit glücklich gewesen sein? Wenn es stimmt, was Hanni Löwenich zuletzt sagte, dass Rosie sich in jemanden verliebt hat, dann hat sie vielleicht seinetwegen getrunken? War sie unglücklich verliebt? Und woran ist sie gestorben? Warum liegt eine junge Frau tot in der Badewanne? Und warum hat Ludwig sie gefunden, der Mann, der sie verstoßen hatte, exakt zehn Jahre nach dem Tod seiner ersten Frau, genau zu dem Zeitpunkt, als diese merkwürdige Klausel im Testament erloschen war? Wieso hat Rosie bei Ludwig angerufen? Ausgerechnet bei ihm. Was hat Hanni damit gemeint, sie sei in einem schrecklichen Zustand gewesen? Haben die Ereignisse von damals etwas mit Ludwigs gewaltsamen Tod in der Kapelle zu tun?
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			Am Montagmorgen fuhr Ira in die Redaktion. Auf dem Weg dachte sie über das Telefongespräch nach, das sie gerade mit Betty Klettenberg geführt hatte. »Wissen Sie, wer Rosie Hahnwald war? «, hatte sie unverblümt gefragt.

			Betty reagierte unbefangen: »Rosie war ein junges Mädchen, das aus ärmlichen Verhältnissen kam und in den Sechzigerjahren von meinem Vater adoptiert wurde. Als er herausfand, dass sie ihn hintergangen hatte, machte er die Adoption rückgängig. Mehr weiß ich darüber leider auch nicht.«

			»Wissen Sie, woran sie gestorben ist?«

			»Nein. Das alles passierte vor meiner Geburt, mein Vater hat nie darüber gesprochen.«

			»Wissen Sie etwas über ein Anwesen in Südfrankreich?«

			»Das Haus in La Colle? Ja, natürlich, meine Mutter lebt dort. Was ist damit?«

			»Ihre Mutter?« Verdammt. An die zweite Frau Hahnwald hatte Ira gar nicht mehr gedacht. Spielte sie in dieser Geschichte überhaupt eine Rolle? Wer hatte ihr noch mal erzählt, dass die Exfrau ausgewandert war? Ach ja, Katja Hahnwald hatte gesagt: »Hinter den Tannen steht das alte Haus, es gehörte seiner ersten Frau. Er hat es geerbt und später auch mit der zweiten darin gelebt. Die hieß Charlotte und ist nach der Scheidung nach Frankreich ausgewandert.«

			»Seit wann lebt Ihre Mutter denn dort?«

			Betty sagte: »Schon ewig. Wofür ist das wichtig?«

			»Ich weiß nicht. Zurzeit trage ich alle Informationen zusammen, um Ihren Vater besser kennenzulernen.«

			Plötzlich hatte Betty in den Hörer geschrien: »Mein Vater ist tot! Tot! Ermordet! Er ist verbrannt, verbrannt wie ein Verbrecher, der in der Hölle schmoren muss, Sie können ihn nicht mehr kennenlernen, niemand kann ihn mehr kennenlernen, weil es zu spät ist, hören Sie? Zu spät!«

			Ira verbrachte den ganzen Tag in der Redaktion. Der Montag begann üblicherweise mit der »großen« Redaktionskonferenz, an der alle Redakteure, Journalisten, Reporter und Fotografen teilnahmen. Ira war froh, dass dieser Termin zurzeit die einzige Pflichtveranstaltung war, an der sie teilnehmen musste. Solange sie an einer Reportage wie der über den Hahnwald-Mord arbeitete, musste sie auch nicht zur Mittagskonferenz, in der es hauptsächlich um Nachrichten-Updates ging – und um viele schlaue Ideen des Chefredakteurs. Die Mittagskonferenz war die passende Gelegenheit, wenn man die Hoffnung hatte, ein großes Thema im Blatt platzieren zu können, und dafür nach dem richtigen Ansprechpartner suchte. Nun, Ira hatte mit dem Mord an Hahnwald ein großes Thema und wusste, dass ihr mindestens eine ganze Seite in der Wochenendausgabe für den Fall »Mordkapelle« zur Verfügung stand. Sie musste die Geschichte hinter der Überschrift finden, dieser Mord war nicht nur ein schreckliches Verbrechen, das die Polizei irgendwann aufdecken würde, nein, das war eine ganz große Story, eine Story, nach der sich jeder Journalist die Finger leckt.

			Der Ablauf der Montagskonferenz war auch heute wie immer: Zuerst gab es eine Blattkritik der aktuellen Ausgabe und den Vergleich mit den Mitbewerbern. Anschließend wurden die Themen der kommenden Woche geplant: Welche Themen waren da, welche Extras konnte man dazu bieten, wer machte was. Alle Kollegen gaben einen Überblick über die Projekte, an denen sie arbeiteten, auch Ira fasste zusammen, was sie bisher über Ludwig Hahnwald herausgefunden hatte.

			Als Horstmann hörte, dass der smarte Apotheker mit dem untadeligen Ruf in den Sechzigern ein blutjunges Mädchen adoptiert hatte, um mit ihr in einer Liebesbeziehung leben zu können, trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. »Das ist ja der Hammer. Warum wusste niemand davon? Wie kann eine solche Vergangenheit in einer Kleinstadt dermaßen in Vergessenheit geraten sein? Es muss doch Leute geben, die sich noch daran erinnern? Hahnwald war ein bekannter Mann. Finden Sie Zeitzeugen. Eine Adoption? Darüber wird es Akten geben. Die Rücknahme einer Adoption? Darüber muss es doch auch was geben. Da liegt ja ein schönes Stück Arbeit vor Ihnen.«

			Ira sagte: »Drei Leute, die sich an die Geschichte erinnern, habe ich ja schon gefunden: die beiden alten Weyer-Schwestern haben mich auf die Spur gebracht, und die Kusine ist eine Informantin mit gutem Gedächtnis.«

			Ira kannte Horstmann gut genug, um zu wissen, dass auch er die große Story witterte. Nachdem sie mit ihrem Bericht über das Liebesnest in Südfrankreich geendet hatte, sagte er: »Wunderbar. Große Sache, tolle Story, das bringt Auflage – und wir werden in der Berichterstattung die Nase vorn haben. Ich habe da noch eine Idee. Darüber reden wir nachher im Detail.«

			Nachmittags saß sie wieder in Horstmanns Büro. Er telefonierte noch, hatte ihr aber per Handbewegung zu verstehen gegeben, dass sie sich schon mal setzen solle.

			Ira legte ihr Handy auf den Besprechungstisch, ebenso ihren Notizblock und einen Stift. Sie sah sich um, bemerkte mal wieder Horstmanns penible Ordnung, betrachtete das Foto von seiner kleinen Tochter und seinem großen Hund. Sie versuchte sich an den Namen der Tochter zu erinnern. Lana. Lina. Lara. Lena. Mona, Mara, Mira. Oder Nena? Nina? Nele? Sie wusste es nicht mehr, irgendwas mit vier Buchstaben jedenfalls.

			Das Display ihres iPhones leuchtete auf, und es ertönte ein Signal, das eine Push-up-Nachricht ankündigte. Ira hatte sich Lesezeichen für einige Nachrichtenseiten im Internet angelegt und wurde über Meldungen auf diesen Seiten auf dem Laufenden gehalten. Die eingetroffene Nachricht stammte von DER STEINHAUER.

			»Ach du Scheiße!«, rief sie, als sie die Überschrift sah. Horstmann hatte gerade aufgelegt. Ira eilte hinüber zu seinem Schreibtisch und hielt ihm das Handy hin.

			»Steinhauer!«, sagte sie nur.

			Horstmann las mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann starrte er Ira mit offenem Mund an. »Woher zum Geier weiß der das?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Sie schaute erneut auf ihr Handy.

			TOTER APOTHEKER: SEX MIT TOCHTER?

			Die zweite Zeile war auch nicht besser:

			1977: Adoptivkind Rosie tot in der Badewanne – Liebeskummer wegen Papa?

			Ira schüttelte den Kopf. Das konnte einfach nicht wahr sein. Wie kam der Typ genau jetzt auf das Thema und an diese Details, die sie gerade recherchierte? Sie war davon ausgegangen, dass Hanni Löwenich nach so vielen Jahren die einzige Zeitzeugin war, von Tante Sophie und Tante Friedchen, die sich nur dunkel an eine adoptierte Tochter erinnern konnten, mit der irgendwas nicht gestimmt hatte, mal abgesehen. Hatte Steinhauer die alte Kusine etwa auch aufgesucht?

			Ein kurzes Telefonat brachte Gewissheit. Hanni Löwenich hatte noch nie von einem Marek Steinhauer gehört und auch niemandem ein Interview gegeben. Ratlos schaute Ira ihren Chef an. Horstmann hatte den Artikel inzwischen auf seinem Computer aufgerufen und drehte den Bildschirm so, dass Ira ihn lesen konnte. Ira las halblaut vor:

			Er adoptierte sie, als sie süße siebzehn war, zehn Jahre später war Rosie tot. Rache des Schicksals? Auch der »schöne Ludwig« kam auf dramatische Weise ums Leben: Man fand seine verbrannte Leiche am vergangenen Mittwoch in einer Bad Oeynhausener Friedhofskapelle. (DER STEINHAUER berichtete) Die Polizei ermittelt in alle Richtungen, scheint aber noch keine heiße Spur zu haben.

			Wer tötete den Apotheker?

			DER STEINHAUER fand heraus, dass die weiße Weste des Apothekers dunkle Flecken hatte: In den Sechzigerjahren soll er eine Liebesbeziehung zu seiner Adoptivtochter Rosie gehabt haben, die kurz nach seiner Hochzeit mit Charlotte L. von ihm tot aufgefunden wurde.

			Dubios: Ludwig H. hatte Rosie zuvor verstoßen und die Adoption rückgängig gemacht.

			Ungeklärt: Angeblich bekam er einen verzweifelten Anruf seiner Extochter.

			Mysteriös: Warum sollte das Mädchen ihn kurz vor ihrem Tod angerufen haben? Polizeiliche Ermittlungen gab es nicht, Akten über die genauen Vorgänge sind angeblich nicht mehr auffindbar.

			DER STEINHAUER bleibt dran! Immer knallharte Fakten aus Ihrer Stadt!

			Ira ließ sich auf den Stuhl vor Horstmanns Schreibtisch fallen. »Ich könnte nur noch kotzen!«

			Sie schwiegen minutenlang. Es war klar, dass beide dasselbe dachten: Woher hatte Steinhauer seine Informationen? Kusine Hanni kannte ihn nicht. Ira begann, Namen auf einen Zettel zu kritzeln. Wim, Katja, Miriam, Betty. Sie musste noch einmal mit jedem Einzelnen sprechen und herausfinden, ob sie etwas von Rosie wussten.

			Dann sagte sie: »Ich habe das Gefühl, dass der Mord in der Kapelle etwas mit der alten Geschichte und Rosie zu tun hat. Ich kann es nicht erklären, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir alles über sie herausfinden müssen!«

			Horstmann nickte. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und spielte mit einem Kugelschreiber.

			»Ja, glaube ich auch. Sie haben doch die ganze verdammte Sippe interviewt. Niemand hat diese Adoptivtochter erwähnt, was mich allerdings nicht wundert; sie ist gestorben, bevor die Hahnwaldfrauen Betty, Katja und Miriam geboren wurden. Dieser Schwiegersohn, Wim Klettenberg, der war ja noch ein Kind. Er kann Rosie nicht gekannt haben. Wenn der alte Hahnwald später nie über sie geredet hat, ist es tatsächlich denkbar, dass seine Kinder und Schwiegerkinder nichts von ihr wussten.«

			»Bis auf Betty, sie kannte den Namen und die Umstände. Sagt sie jedenfalls.«

			»Schon klar. Aber Sie haben doch auch nur zufällig erfahren, dass es dieses Mädchen gab, oder?«

			»Ja, die Tanten meines Freundes erinnerten sich daran, dass da mal was mit einer Tochter war, was nicht mit rechten Dingen zuging, und gaben mir den Tipp, zu der Kusine zu fahren.«

			Horstmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. »Es müssten noch mehr Leute wissen, was da damals vorgefallen ist. Die müssen Sie finden. Verdammt, verdammt. Wie kommt der Steinhauer auf diese Schlagzeilen?«

			Auch Ira fluchte im Stillen. Sie konnte sich seine Quelle auch nicht erklären. Was sie ebenfalls nicht verstand: Warum berichtete er fast nur über Hahnwald? Sie hatte sich inzwischen die anderen Nachrichten auf seiner Internetseite angesehen: Es waren fast nur umformulierte Pressemeldungen der Polizei Nordrhein-Westfalen. Es schien fast so, als würde sich Steinhauer nur mit diesem einen Thema befassen, als sei dieser Blog nur dafür eingerichtet worden, um über den Mord zu berichten. »Auf meine Anfrage für ein Interview hat er übrigens noch nicht reagiert«, sagte sie.

			Horstmann antwortete nicht. Er war aufgestanden, schaute aus dem Fenster und knetete sein Kinn. Ira zuckte zusammen, als er rief: »Ja! Ich hab’s!«

			»Was genau?«

			»Die Exfrau! Sie muss was über Rosie wissen.« Natürlich. Darauf hätte sie selbst kommen müssen. Ärgerlich. Dabei lag die Verbindung nahe: Rosie war kurz nach der Hochzeit von Ludwig und Charlotte gestorben, und es war höchst unwahrscheinlich, dass Charlotte davon nichts mitbekommen hatte.

			Horstmann klang plötzlich aufgeregt, Ira hatte selten erlebt, dass er sich für ein Thema so ereiferte. »Diese Exfrau ist eine wichtige Zeitzeugin! Passen Sie auf: Sie nehmen Kontakt zu ihr in Frankreich auf und bringen mir ein taufrisches Interview. Als Verflossene eines Mordopfers wird sie schon reden, und wenn sie sich ziert, dann betonen Sie, dass immerhin der Vater ihrer Kinder umgebracht wurde. Knacken Sie die Frau irgendwie, Sie können das!«

			»Okay. Per Mail oder telefonisch?«

			»Unsinn. Das machen wir ganz old school. Sie fliegen runter und nehmen sich die Frau live und in Farbe vor.«

			Eine Dienstreise nach Südfrankreich, wie aufregend! Damit hatte sie nie und nimmer gerechnet. Sie überlegte hastig. Heute war Montag. Wenn Andy keinen Auftrag hatte, konnte er doch mitkommen? Ein paar Tage raus aus der Kleinstadt … gemeinsam an die Côte d’Azur, vielleicht konnte sie Horstmann dazu bringen, auch seine Reisekosten zu übernehmen.

			»Wann genau soll ich fliegen?«

			»Na, kriegen Sie raus, wie Sie die Ex erreichen, dann vereinbaren Sie zeitnah, also spätestens für übermorgen, einen Gesprächstermin mit ihr, und wenn Sie den haben, lasse ich Ihnen die Flüge buchen. Rückflug, sagen wir mal, nach vier Tagen, dann haben Sie genug Zeit, um Leute zu suchen, die den Hahnwald vielleicht noch gekannt haben. Ich vermute, dass er Personal hatte. Finden Sie heraus, wer für ihn gearbeitet hat, suchen Sie Putzfrauen, Gärtner, Verwalter, was weiß ich, recherchieren Sie Besitzverhältnisse, seit wann hatte er das Haus, wie viel hat er damals dafür hingeblättert, wie viel ist es heute wert, hat er es der Exfrau bei der Scheidung freiwillig überschrieben, wann war er das letzte Mal da … Sie wissen schon, das volle Programm.«

			Ira nickte. Sie bekam feuchte Hände, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Jagdfieber.

			»Ja, und ich versuche natürlich auch, jemanden zu finden, der Rosie gekannt hat. Übrigens soll sie sich in einen Typen verliebt haben, der dort unten lebte, vielleicht habe ich Glück und finde ihn oder jemanden, der ihn kennt oder kannte. Rosie wäre heute Mitte sechzig, es ist durchaus denkbar, dass sich noch jemand an sie erinnert. Aber: Vier Tage reichen nicht aus.« Sie ignorierte Horstmanns Gesichtsausdruck. »Wenn ich Mittwoch fliege, habe ich nur zwei Tage, den Donnerstag und den Freitag, um bei den offiziellen Stellen wie Einwohnermeldeamt, Grundbuchamt und so weiter nachzuforschen. Samstag und Sonntag sind die geschlossen, aber dann kann ich mich im Ort unter den Bewohnern umhören. Das wird allerdings alles ein bisschen schwierig.«

			»Was ist daran schwierig?«

			»Mein Schulfranzösisch. Es ist total eingerostet, und ich werde wahrscheinlich einen Dolmetscher brauchen. Seit meiner Schulzeit habe ich nie wieder Französisch gesprochen, und es ist kaum anzunehmen, dass ich mich auf Deutsch oder Englisch mit den Leuten verständigen kann.« Sie zögerte, bevor sie fortfuhr: »Dafür gäbe es allerdings eine einfache Lösung …«

			Horstmann hob die Augenbrauen.

			»Ich würde gern meinen Freund mitnehmen. Er kommt aus der Gastronomie, hat früher auf einem Kreuzfahrtschiff gekocht und spricht fließend Französisch. Er könnte übersetzen. Und er könnte die Fotos machen.«

			Horstmann blickte sie streng an und schien reflexartig ablehnen zu wollen. Dann überlegte er es sich offensichtlich anders und sagte: »Muss Liebe schön sein. Okay.«

			13

			Sie landeten zwei Tage später bei schönstem Wetter. Es war Mittag, als sie in den Mietwagen stiegen, der im Parkhaus des Flughafens für sie bereitstand. Sie fuhren die knapp zwanzig Kilometer nach La Colle-sur-Loup über holperige Landstraßen. Das kleine Dorf, Nachbarort des bekannten Saint-Paul-de-Vence, lag westlich von Nizza, nur wenige Kilometer hinter den Stränden von Cagnes-sur-Mer; bis Antibes waren es fünfzehn Kilometer, bis Cannes fünfundzwanzig.

			Andy lenkte den Wagen durch enge Gassen, vorbei an kleinen Läden mit Kunsthandwerk und gemütlich wirkenden Lokalen. Mitten im Dorf, am Ende einer handtuchbreiten Straße, hielten sie vor einem alten Haus, das jedoch frisch gestrichen war und mit blühenden Kübelpflanzen auf den Stufen der Steintreppe einen einladenden Eindruck machte. Nachdem Andy das Gepäck vor der Haustür abgestellt hatte, brachte er das Auto zum nahe gelegenen Parkplatz, und Ira setzte sich auf die ausgetretenen Stufen.

			Südfrankreich. Wunderbar. Sie spürte die sanfte Wärme und den samtweichen Wind auf ihrer Haut und inhalierte den Duft des Oleanderbaumes, an dessen rissigen Stamm sich die marode Mauer der Treppe schmiegte. Sie lauschte dem Gurren einer Taube; irgendwo hinter einem grün gestrichenen Fensterladen klapperte Geschirr, eine Frauenstimme rief etwas, ein Kind antwortete. Das Zirpen einer Grille. Dann plötzlich irgendwo das Knattern einer Vespa, das alle anderen Geräusche übertönte.

			Andy bog um die Ecke, seine Lederjacke trug er lässig über der Schulter. Wie gut er aussah. Trotz des dünner werdenden Haars und des kleinen Bäuchleins. Ira stand auf. Er trat dicht vor sie und griff ihr in den Nacken. Ein Kuss. Kurz, heftig und zärtlich zugleich. Ira stand auf der Treppenstufe, deswegen waren sie jetzt gleich groß.

			»Ich mag Frauen auf Augenhöhe«, murmelte er und lächelte dieses besondere Lächeln, bei dem sich die Fältchen in den Augenwinkeln vertieften und man den Schalk in seinem Blick sehen konnte. Hand in Hand gingen sie hinauf.

			Andy holte den Zettel aus der Hosentasche, auf dem er den Code für die Haustür notiert hatte, und gab die Zahlenkombination mit zusammengekniffenen Augen ein. Er wird sich nicht mehr lange davor drücken können, eine Brille zu tragen, dachte Ira. Die Holztür öffnete sich mit dezentem Klicken.

			Sie standen in einem gemütlichen Esszimmer mit Kamin und offener Küche. Natursteinwände, weiß getünchte Deckenbalken und ein Fußboden aus weiß lackierten Holzdielen. Neben dem Kamin führte eine steile Holztreppe in ein Schlafzimmer, das den gesamten Raum der zweiten Etage einnahm und nur mit einem französischen Bett und zwei Beistelltischen möbliert war. Daran angrenzend befand sich ein helles Bad. Das Wohnzimmer lag im nächsten Geschoss, von dort erreichte man durch eine weitere steile Stiege die Dachterrasse. Als sie unter dem Sonnensegel nebeneinanderstanden und der Wind ihre Haare zerzauste, griff Ira nach Andys Hand. Sie schwiegen. Der Blick über den Ort bis nach Saint-Paul-de-Vence war atemberaubend.

			Ira zeigte mit dem Finger nach Süden. Das Meer. Tiefblau schimmerte es im leichten Dunst am Horizont. »Wenn das nicht das Paradies ist, dann weiß ich nicht …«, murmelte Andy und zog Ira fest an sich.

			Nachdem sie ihre Sachen ausgepackt hatten, machten sie sich auf den Weg zum Haus von Charlotte Langel. Ira hatte in der Redaktion nach ihrem Gespräch mit Horstmann schnell herausgefunden, dass sie nach der Scheidung von Ludwig ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte. Mit wenigen Klicks war sie auf einer mehrsprachigen Homepage gelandet: Hahnwalds Exfrau war Innenarchitektin und Gartenplanerin und hatte eine internationale Referenzliste vorzuweisen. »Wie elegant das auf Französisch klingt«, hatte Andy gesagt und genüsslich die Worte »architecte d’intérieur« und »architecte paysagiste« ausgesprochen.

			Im Impressum hatte Ira eine Telefonnummer gefunden. Eine helle Frauenstimme meldete sich auf Französisch.

			»Guten Tag, ich bin Ira Wittekind aus Bad Oeynhausen, könnte ich bitte Frau Charlotte Langel sprechen?«

			Die Stimme sprach jetzt deutsch. »Am Apparat. Sie rufen aus Deutschland an? Worum geht es?«

			»Zunächst möchte ich Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass Ihr Exmann gestorben ist.«

			Stille. Dann nur ein Wort: »Okay.«

			»Ich schreibe für die Tageszeitung Tag 7 einen Artikel über Herrn Hahnwald. Dafür würde ich gern mit Menschen reden, die ihn gut gekannt haben. Würden Sie mir dazu ein Interview geben, Frau Langel?«

			»Ich? Jetzt? Am Telefon?«

			»Nein, ich würde zu Ihnen kommen. Ich möchte auch über das Haus in La Colle schreiben und vielleicht über die Siebzigerjahre, als Herr Hahnwald häufig dort war.«

			»Es ist jetzt mein Haus, und er war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier«, sagte Charlotte Langel. Sie betonte das Wort »er«. Ira bemerkte auch den reservierten Unterton. Sie dachte an Verbeeks Mantra: »Unterschätzen Sie nie die Eitelkeit der Menschen …«

			»Frau Langel, ich habe im Internet gelesen, dass Sie eine bekannte Innenarchitektin sind, das kann ich gern in meinem Artikel erwähnen.«

			Sie hörte die Frau zögern. »Ich denke, Sie wollen einen Artikel über Ludwig schreiben und nicht über mich und mein Haus?«

			»Sie gehören zu seinem Leben. Immerhin haben Sie zwei Kinder von ihm.«

			»Ich weiß nicht, was ausgerechnet ich Ihnen dazu sagen soll …«

			»Ludwig Hahnwald wurde extrem brutal ermordet. Sie waren, wenn ich das richtig recherchiert habe, über dreißig Jahre mit ihm verheiratet. Sie sind einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben gewesen und werden ihn so gut kennen wie kaum jemand anders.«

			Es folgte ein heiseres Lachen am anderen Ende der Leitung. »Niemand kann sich anmaßen zu behaupten, einen anderen wirklich zu kennen …«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Ira. Sie dachte an die Überwachungsanlage und fragte sich, ob Charlotte etwas davon wusste.

			»Nichts weiter. Ich verstehe Sie richtig: Sie wollen extra nach La Colle-sur-Loup kommen, um mit mir ein Interview über meinen ermordeten Exmann zu führen?«

			»Auch. Die Öffentlichkeit hat natürlich großes Interesse an diesem, entschuldigen Sie den Begriff, spektakulären Fall. Ich würde mich nicht wundern, wenn bald auch Kollegen von anderen Medien an Sie herantreten würden.« Ira machte eine strategische Pause und sagte dann: »Wenn Sie ein bisschen im Internet über mich recherchieren, werden Sie sehen, dass ich einen sehr guten Ruf als Reporterin habe. Ich bin fair und schreibe nichts, was Sie nicht gesagt haben, glauben Sie mir!«

			Charlotte Langel zögerte noch immer. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich Ihnen erzählen könnte. Wieso interessieren Sie sich für mich? Was geht Sie mein Leben an? Ich glaube nicht, dass Sie den Weg nach Südfrankreich auf sich nehmen sollten, nur um mit mir zu …«

			Ira unterbrach sie: »Nein, ich plane auch noch andere Gespräche. Es haben sich interessante Fragen bezüglich der Vergangenheit von Ludwig Hahnwald ergeben, und ich werde mich deswegen auch im Ort umhören.«

			»Welche Fragen?«

			»Das würde ich Ihnen lieber im persönlichen Gespräch erklären.«

			Charlotte Langel sagte zu. Bedingung: Sie sollte im Artikel mit vollem Namen und Beruf genannt werden.

			»Will sie das Interview über den ermordeten Ludwig etwa für sich als Werbung nutzen?«, fragte Andy ungläubig. Ira zuckte die Schultern. Der Grund war ihr egal, Hauptsache, sie erfuhr etwas über den Apotheker und die geheimnisvolle Rosie.

			Ira ging zu Fuß zu der Adresse, die Charlotte ihr genannt hatte. Der Weg führte an einer viel befahrenen Straße entlang; wahrscheinlich war hier Ende der Sechzigerjahre, als Ludwig das Haus gekauft hatte, wesentlich weniger Verkehr gewesen. Es gab keine Fahrbahnbegrenzung und keinen Bürgersteig, und sie musste über einen schmalen Grünstreifen direkt neben der Straße gehen. Immer, wenn ihr ein Auto entgegenkam, also etwa alle zwanzig Sekunden, blieb sie stehen und presste sich an Hecken, Mauern oder Zäune. Für Wanderer war diese lebensgefährliche Strecke jedenfalls nicht geeignet. Das Anwesen lag in einer scharfen Linkskurve. Vor der brusthohen Mauer blieb sie stehen. Ira verstand sofort, warum man sich in dieses Haus verlieben konnte: Es hatte einen morbiden Charme, der Putz war an manchen Stellen von den ockerfarbenen Wänden gefallen, viele der runden, für diese Gegend typischen Dachziegel waren von Moos überzogen. Ein mächtiger Orangenbaum verdeckte die Straßenseite, in seinem Schatten blühten dicht verzweigte Büsche, deren Namen Ira nicht kannte, in üppigem Weiß. Vor jedem der versetzt angeordneten Fenster standen weiße Topfblumen. Das Gebäude bestand aus mehreren Teilen auf verschiedenen Ebenen, jetzt bemerkte Ira, dass es an einen Hang gebaut war. Es sah so aus, als sei das ursprüngliche, ziemlich einfache Grundhaus im Laufe der Zeit um etliche Anbauten erweitert worden, so verschachtelt und verwinkelt wirkte es. Neben einem breiten Metalltor, durch das gewiss drei Autos gleichzeitig nebeneinanderfahren konnten, fand sie die Klingel.

			Die Gegensprechanlage knackte.

			»Ira Wittekind von Tag 7.« Das Tor fuhr elektrisch zur Seite, und sie betrat das Grundstück.

			Charlotte Langel, sehr schlank, eher schon dünn, mit etlichen bunten Holzketten um den Hals, war eine aparte Erscheinung mit leuchtenden Augen und einem gewinnenden Lächeln. Sie führte Ira durch einen dunklen Flur in ein geräumiges Wohnzimmer. Das Licht fiel an dieser Seite des Hauses durch hohe Fenster, die von der Decke bis zum Boden reichten. Die Terrasse bot einen fantastischen Blick in den verwunschen anmutenden Garten, über den rechteckigen Pool und das Tal bis hin zum Meer. Das Anwesen war in einem hervorragenden Zustand und geschmackvoll renoviert. Die verwitterte äußere Fassade und die alten Rundziegel auf dem verwinkelten Dach hätten nicht vermuten lassen, welch ein Schmuckstück das Haus von innen war.

			Sie stand hier also mitten im ehemaligen Liebesnest von Ludwig und Rosie. Ira rieb sich über die Unterarme, sie hatte Gänsehaut.

			Charlotte bot ihr kalte Getränke, Kaffee und Tee an. Sie machte eine flatternde Handbewegung. »Nun setzen Sie sich bitte, oder haben Sie es eilig?«

			Der Tee war kräftig und aromatisch, kleine Stücke von Teeblättern wirbelten in der Flüssigkeit herum. Charlotte strahlte und verlor etwas von ihrer offensichtlichen Unruhe, als Ira den Garten begeistert lobte: »Auf den ersten Blick sieht hier alles ganz zufällig aus, aber wenn ich mir die Farbkombinationen ansehe, dann haben Sie nichts dem Zufall überlassen, oder? Haben Sie das alles gestaltet?«

			Ira begann solche Gespräche fast immer mit einem unverfänglichen Thema, damit der Befragte sich sicher fühlte. Ihre Methode bewährte sich auch hier. Charlotte erzählte, dass sie schon immer ein Händchen für Farben, Stil und Design hatte. »Früher war ich ja nur ein paar Wochen im Jahr hier, aber seit ich hier lebe, kann ich mich so richtig auslassen«.

			»Es ist wirklich sehr geschmackvoll«, betonte Ira erneut. »Und solche wundervollen Gärten zu gestalten ist nun Ihr Beruf? Es ist ein echter Luxus, wenn man in einem Metier arbeiten kann, das man liebt, oder?«

			Charlotte lächelte. »Eigentlich müsste ich nicht arbeiten, das Haus gehört seit der Scheidung mir, und ich bin, das muss man meinem Exmann lassen, gut versorgt. Aber es ist mir total wichtig, auf eigenen Beinen stehen zu können.«

			Wie oft, dachte Ira, hatte sie nun schon gehört, Ludwig sei großzügig und spendabel gewesen. Sie sah sich um, dachte an das rote Hahnwald-Haus mit der riesigen, fast fensterlosen Fassade, an die überdimensionale Halle mit den kostbaren Kunstwerken, die versenkbare Scheibe zwischen Wohnbereich und luxuriösem Schwimmbad. Das hier war eine andere Handschrift, sanft, weiblich. Das Wohnzimmer war in milden Grüntönen, Beige und Rosa eingerichtet, im Garten blühten Mimosen, Oleander, Hibiskus und Rosen. »Haben Sie die Villa in Bad Oeynhausen auch eingerichtet?«, fragte Ira

			»Ludwig hätte sich niemals von mir zu irgendetwas raten lassen«, antwortete Charlotte. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von unverbindlich freundlich zu angespannt wachsam.

			»Er war eine dominante Persönlichkeit, oder?«

			»Das kann man wohl sagen.« Charlotte strich ihre Haare mit der flachen Hand im Nacken hoch, ließ sie wieder fallen, schüttelte den Kopf. Ira wartete, beobachtete aufmerksam, wie sie nach der Teetasse griff, sie mit beiden Händen umklammerte und hineinstarrte, als würde sie darin die Vergangenheit sehen. Ihre Augen verengten sich. »Ich kann gar nicht glauben, dass er tot ist.«

			»Werden Sie beim Begräbnis dabei sein?«

			»Bestimmt nicht! Diese Zeremonie überlasse ich lieber denen, die ihn mochten.«

			Ira schluckte. Die Bemerkung ließ ja tief blicken. »Auch nicht Ihrer Tochter zuliebe? Betty wirkte ziemlich verstört, als ich mit ihr sprach.«

			Charlotte sah sie an, als habe sie den Satz nicht richtig verstanden. »Ach ja?«

			»Es war ein grausamer Mord. So etwas lässt doch niemanden kalt.« Ira sah ihrem Gegenüber in die Augen und spürte sofort, dass sie zu weit gegangen war. Sie ruderte zurück. »Ich will Sie aber gar nicht an Ihre Ehe erinnern, offenbar ist das ein Kapitel in Ihrem Leben, über das Sie nicht reden möchten.«

			Charlotte wirkte erleichtert und bemühte sich wieder um einen lockeren Ton. »Was genau möchten Sie von mir wissen?«

			Ira nahm einen Schluck Tee. Ließ sich Zeit. Dann sagte sie unvermittelt: »Kannten Sie Rosie Hahnwald eigentlich persönlich?«

			Die Teetasse zerbrach in tausend Scherben, als sie vor Charlottes Füßen auf dem Boden aufschlug und die Flüssigkeit in die Fugen der hellen Sandsteinfliesen sickerte.

			Nachdem Ira ihr geholfen hatte, die Scherben aufzusammeln und in die Küche zu tragen, schien sich Charlotte ein wenig beruhigt zu haben. Ira entschloss sich, sie ohne Umschweife zu fragen: »Was hat Sie so erschreckt? Wie darf ich Ihre Reaktion verstehen?«

			»Nun ja. Ich lebe in diesem Haus, es ist natürlich untrennbar mit Rosie verbunden. Und auf gewisse Art habe ich viele Jahre meiner Ehe mit ihr verbracht.«

			»Das verstehe ich nicht. Ich dachte, sie sei unmittelbar nach Ihrer Hochzeit gestorben?«

			Charlotte entschuldigte sich, ging ins Wohnzimmer und kam mit Zigaretten, Feuerzeug und einem Aschenbecher aus Alabaster zurück. Ira wartete, bis sie sich eine Zigarette angezündet und tief inhaliert hatte. Sie blickte dem Rauch hinterher und sagte: »Sie waren in der roten Villa, nicht wahr?«

			»Ja.« Iras Smartphone vibrierte. Sie hatte es auf lautlos gestellt, warf einen Blick auf das Display: »Unbekannter Anrufer«.

			»Entschuldigung«, murmelte sie und drückte das Gespräch weg.

			»Dann haben Sie mit Sicherheit das Bild von Rosie gesehen«, sagte Charlotte. »Es hängt im Wohnzimmer und fällt sofort auf. Es sei denn, die neue Frau Hahnwald hat es inzwischen entfernen lassen.«

			Ein Bild von Rosie? Ira konnte sich trotz aller Anstrengung nicht an ein einzelnes Bild erinnern, es hingen so viele Kunstwerke in der Villa, und sie war nur einmal für eine Stunde dort gewesen. Charlotte wirkte ungeduldig: »Es ist kleiner als die meisten anderen Bilder, sieht aus wie die Fotografie einer Frau aus den Zwanzigerjahren, ist rot gerahmt, in Sepiatönen gemalt, nur die Lippen sind rot.«

			»Doch, das ist mir aufgefallen«, sagte Ira. Sie erinnerte sich, dass der Stil dieses Porträts nach ihrem Empfinden nicht in die Sammlung gepasst hatte. »Und das ist ein Bild von Rosie?« Sie dachte an das kleine schwarz-weiße Gruppenfoto und versuchte, das schüchterne Gesicht des Mädchens mit dem Lady-Di-Blick mit dem Konterfei auf dem Gemälde zusammenzubringen. Ihre Hände wurden wieder feucht. Sie spürte ihre Kopfhaut kribbeln. Sie kam dem Geheimnis näher.

			Charlotte zog an ihrer Zigarette, legte den Kopf zurück und blies genüsslich Rauch aus. »Ja, das war Rosie. Eine Schönheit. Zumindest war sie eine, als das Bild gemalt wurde.«

			»Wer hat das Bild gemalt, wissen Sie das?«

			Charlotte wandte ihr den Kopf zu. »Der Mann, mit dem sie ein Verhältnis hatte.«

			Ira sah, dass Charlottes Finger zitterten, als sie die halb gerauchte Zigarette ausdrückte und sich sofort eine neue anzündete. Jetzt nur nicht lockerlassen, ich muss sie zum Reden bringen.

			»Würden Sie mir bitte alles erzählen, was Sie über Rosie wissen, auch wenn es Ihnen schwerfällt?«

			Charlotte starrte sie an, stand wortlos auf, lehnte sich an die Balustrade der Terrasse. Sie wandte ihr den Rücken zu und starrte in die Ferne. Warum reagierte sie jetzt so merkwürdig? Wusste sie, dass ihr geschiedener Mann mit dem Mädchen eine Liebesbeziehung gehabt hatte? Fieberhaft überlegte Ira, wie sie das Gespräch weiterführen konnte. Schließlich stand sie auf und stellte sich neben Charlotte. Sie fasste sie sanft am Arm und fragte leise: »Warum hängt das Bild von Rosie noch immer in der roten Villa?«

			Charlotte sah ihr in die Augen. Nichts in ihrem Blick verriet, was sie dachte. Sie drehte den Kopf weg und schaute wieder wortlos zum Horizont. Ihre Hände umklammerten das Geländer.

			Ich muss sie provozieren, sonst starrt sie morgen noch in die Gegend, dachte Ira. »Ich weiß, dass Ihr Exmann die Adoption rückgängig gemacht hat. Warum hat er das Porträt trotzdem aufgehängt? Es muss ja irgendwas Gravierendes passiert sein, dass er sie nicht mehr als Tochter haben wollte. Und dennoch hatte er ein Bild von ihr an der Wand?«

			Charlotte rührte sich noch immer nicht. Dann sagte sie leise: »Ich war nicht lange glücklich mit ihm. Nur bis Betty geboren wurde.«

			Ira legte ihre Hand auf Charlottes Arm und führte sie sanft zurück zum Tisch. Sie setzten sich.

			»Bis Ihre Tochter geboren wurde, war alles gut?«, wiederholte sie. »Was ist dann geschehen? Lag es daran, dass Betty eine Hasenscharte hatte?«

			»Nein, das war es nicht.«

			Ira spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Jetzt würde Charlotte reden. Sie lehnte sich zurück und signalisierte durch Mimik und Körperhaltung ungeteilte Aufmerksamkeit.

			Charlotte sagte: »Es lag daran, dass Ludwig bei ihrer Geburt dabei war. Das war damals nicht so selbstverständlich wie heute. Als unser Arno zur Welt kam, war mein Mann nicht da, er kam erst viele Stunden später. Wir hatten uns beide gewünscht, die Geburt beim zweiten Kind gemeinsam zu erleben, wir stellten es uns romantisch vor.« Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Romantisch. Von wegen. Er hat mich nie wieder angerührt.« Charlotte schwieg ein paar Sekunden. »Ich war dreiundzwanzig Jahre alt. So viel zum Thema meiner Ehe.«

			Sie zuckten zusammen, als Iras Smartphone erneut vibrierte und dabei über die Tischplatte rutschte. »Entschuldigung!« Schon wieder ein anonymer Anruf. Sie schaltete das Handy aus.

			»Sie hätten sich von ihm trennen können. Warum sind Sie nicht gegangen?«

			»Warum sollte ich? Es ging mir so weit ja ganz gut. Das war mein Lebenstraum: ein gut aussehender Mann, zwei Kinder, ein schönes Haus, keine Geldsorgen. Ich habe ihn geliebt, auf meine Art. Trotz allem.« Ira dachte daran, dass Charlottes Tochter fast dasselbe gesagt hatte. So eine Familienidylle war auch Bettys Vision gewesen. Unbewusst schüttelte Ira den Kopf. Was tun Frauen sich nur alles an, um einen Traum leben zu können? Zahlen sie wirklich jeden verdammten Preis?

			»Ich sehe Ihnen an, was Sie davon halten, aber es macht mir nichts aus, dass Sie mich nicht verstehen können«, hörte sie Charlotte sagen. »Wir haben ein Arrangement gehabt, nach außen waren wir die glückliche Familie, das perfekte Paar, wir hielten die Fassade über Jahrzehnte aufrecht.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ludwig war ausgesprochen diskret und hat mich niemals kompromittiert.«

			»Und das haben Sie ausgehalten?«, fragte Ira. Sie dachte mit Bauchschmerzen daran, dass sie und Andy heiraten wollten. So was ging doch nie, niemals wirklich gut! Alltag, alles gemeinsam tun, aufwachen, essen, feiern, fernsehen, schlafen, verreisen, immer zu zweit, als Paar, als eine von zwei Hälften. War das nicht immer das Ende der Liebe? Stopp! Jetzt nicht darüber nachdenken. Sie konzentrierte sich wieder auf Charlotte.

			»Natürlich hätte ich mich entscheiden können zwischen einem Leben mit Ludwig und einem Leben ohne ihn. Ohne ihn hieß: ohne gesellschaftlichen Status, ohne Geld und Ansehen. Zudem, sieht man von den wenigen unschönen Aspekten ab, ist Ludwig immer mein Traummann gewesen. Er war attraktiv, charmant, witzig, unterhaltsam und großzügig. Hundert Prozent gibt es im Leben eben nicht.«

			Am liebsten hätte Ira sich die Ohren zugehalten. Sie dachte an Betty Klettenberg, deren Mann heimlich in den Puff ging, an Katja Hahnwald, die einen Deal mit Ludwig gehabt hatte. In dieser Familie war nichts, wie es schien.

			»Später haben Sie sich dann doch scheiden lassen, warum?«, fragte sie.

			»Die Kinder waren erwachsen, sie brauchten mich nicht mehr. Nach der Doppelhochzeit von Arno und Betty sind wir in die rote Villa gezogen.« Sie griff sich in die Haare und zog ihren Schopf gebündelt nach hinten, als wolle sie sich einen Pferdeschwanz binden. Dann ließ sie die Haare wieder fallen. »Ich habe das neue Haus gehasst. Es war sein Reich, sein Entwurf, da standen seine Möbel, seine Kunstsammlung, es war einfach alles seins. Ich fühlte mich darin wie eine Besucherin. Im roten Haus haben wir uns endgültig auseinandergelebt. Ich mochte allerdings auch das alte Haus nicht. Er hat dort mit seiner ersten Frau gelebt. Und danach mit Rosie. Ich hatte nie ein Zuhause, das meine Handschrift trug und meinen Bedürfnissen entsprach.«

			Das war endlich wieder ein Stichwort! »Wussten Sie eigentlich, was die Leute damals hinter vorgehaltener Hand über das Verhältnis zwischen Ludwig und Rosie redeten?«

			»Dass sie ein Liebespaar gewesen sein sollen?« Charlotte winkte ab. »Unsinn. Typisch Bad Oeynhausen, wenn die Leute nichts zu tratschen haben, erfinden sie eben etwas.« Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie atmete scharf aus. »Meine Kolleginnen erzählten mir immer wieder brühwarm von diesen unglaublichen Gerüchten, aber das war purer Neid, sie wollten ihn mir madig machen. Ich habe nie darauf reagiert, dann haben sie es gelassen.«

			Ira dachte: Warum glaube ich ihr das nicht? Ist es tatsächlich möglich, dass sie nichts gewusst hat – und den angeblichen Gerüchten wirklich nicht geglaubt hat? So naiv ist sie gewesen?

			»Sie wohnen heute in dem Haus, das Ludwig, so wurde mir zugetragen, damals für sich und Rosie gekauft hat, um hier ungestört sein zu können.«

			»Hören Sie doch auf!«, rief Charlotte. »Er hat immer schwer gearbeitet und brauchte einen Rückzugsort. Deswegen hat er sich dieses Haus gekauft. Es war natürlich auch ein Statussymbol, ein Haus an der Côte konnte man sich nur leisten, wenn man es geschafft hatte. Und dass Rosie hier viel Zeit verbracht hat, bedeutet gar nichts. Sie war schließlich seine Tochter, hören Sie, seine Tochter! Sie war jung, schön, hatte nichts gelernt und einen reichen Adoptivvater. Sie hat das Leben genossen. In den Siebzigern war die Côte der Treffpunkt der Reichen und Schönen. Rosie war beides. Reich und schön. Es ist tragisch, dass sie mit Alkohol und Drogen nicht umgehen konnte und daran so früh gestorben ist. Vielleicht hat Ludwig nicht gut auf sie aufgepasst, vielleicht ist er auch seiner Verantwortung als Adoptivvater nicht gerecht geworden. Sie war ein naives junges Ding. Und dann ist sie hier in die falschen Kreise geraten.« Sie machte eine abwinkende Handbewegung. »Daran sind schon ganz andere zugrunde gegangen.«

			»Was meinen Sie mit falschen Kreisen?«

			Charlotte schnaubte. »Die Künstlerszene hier war damals berühmt-berüchtigt. Meine Güte, was soll ich dazu sagen? Das war alles vor meiner Zeit. Sie ist, wie Sie ja wissen, kurz nach unserer Hochzeit gestorben, da war ich gerade zwanzig.«

			»Ihr Mann hatte zuvor die Adoption annulliert, oder wie immer man das nennt. Das war ein überaus komplizierter Akt, und der Prozess soll ziemliches Aufsehen erregt haben. Wissen Sie, warum er das getan hat?«

			»Wegen ihrer Eskapaden. Sie hat Orgien gefeiert, sich mit Männern eingelassen, Möbel und Bilder aus diesem Haus verkauft, um an Geld zu kommen. Sie hat ihn ausgenutzt. Ohne triftigen Grund wäre er doch vor Gericht gescheitert, als er sie fortgejagt hat. So einfach kann man eine Adoption nun auch wieder nicht rückgängig machen.«

			Ira war klar, dass Ludwig seiner Exfrau mit dieser Version eine ganz andere erzählt haben konnte als die, die sie von Hanni Löwenich gehört hatte. Aber wieso kannte Charlotte all diese Details?

			»Hat Ludwig das gesagt? Dass Rosie Eskapaden mit anderen Männern hatte und heimlich Dinge aus dem Haus verscherbelt hat?«

			Charlotte nickte.

			»Und Sie haben ihm geglaubt, dass er darauf als Vater – beziehungsweise als Adoptivvater – so heftig reagierte? Dass er sie vor ein Gericht zerrte und sie verstieß, weil sie so rebellisch war wie die meisten Mädchen in diesem Alter? Sie haben es eben selbst gesagt: Rosie hat das Leben genossen, was war schon dabei? Oder hatte es etwas mit dem Lover zu tun, mit dem Maler, der sie porträtiert hat?«

			Charlotte zuckte nur mit den Achseln, presste erneut die Lippen zusammen. Und schwieg.

			Ira kam wieder auf das Gemälde zurück. »Warum hängt es trotz seiner Anschuldigungen gegen Rosie und der annullierten Adoption noch heute in Ludwigs Haus? Schließlich sind sie nicht im Guten auseinandergegangen!«

			»Wenn ich das wüsste. Aus irgendeinem Grund habe ich später nicht mehr gewagt, ihn darauf anzusprechen, obwohl ich das Bild nie mochte. Rosie wurde irgendwann zum Tabuthema zwischen Ludwig und mir.«

			»Wann?« Mist, ich hätte lieber nach dem Warum fragen sollen, dachte Ira.

			Charlotte starrte sie an. »Wann? Früh. Keine Ahnung. Nachdem sie gestorben war, denke ich. Ich erinnere mich nicht.«

			Eigentlich wollte Ira nach dem Tag fragen, an dem Ludwig angeblich diesen Anruf von Rosie erhalten und sie später tot aufgefunden hatte, aber sie hatte das Gefühl, behutsamer vorgehen zu müssen. Das hier passte irgendwie nicht zusammen. Einerseits hatte Charlotte ewig mit einem Gemälde gelebt, das sie nicht ausstehen konnte, andererseits wollte sie nie mit ihrem Mann darüber geredet haben. Blödsinn, dachte Ira und wechselte unvermittelt das Thema. Sie wollte Charlotte Gelegenheit geben, sich zu erholen. »Ich muss es einfach noch mal sagen: Ich finde es bewundernswert, dass Sie sich hier eine eigene Existenz aufgebaut haben, obwohl Sie es finanziell nicht nötig haben.« Sie wies mit einer ausladenden Geste auf Haus und Garten.

			Charlotte atmete auf. »Ich habe in einem Kaufhaus Dekorateurin gelernt, aber ich habe nach der Lehre nicht mehr in dem Beruf gearbeitet. Als die Kinder größer waren, habe ich mich in Kursen und als Gasthörerin in der Uni weitergebildet, und seit den Neunzigerjahren habe ich Freundinnen und Bekannte bei der Gestaltung ihrer Gärten und Häuser beraten. Sie waren alle zufrieden und haben mich weiterempfohlen. Das hat sich dann irgendwie so entwickelt. Außerdem habe ich eine Begabung für Sprachen, habe an einer privaten Sprachenschule Englisch und Französisch gelernt. Sonst hätte ich den Schritt, im Ausland zu leben, gar nicht gewagt.«

			»Wo haben Sie Ludwig eigentlich kennengelernt?«, fragte Ira.

			»Als ich Lehrmädchen im Kaufhaus gegenüber der Apotheke war, liefen wir uns ab und zu über den Weg. Ich kannte ihn natürlich, jede Frau in Oeynhausen kannte den schönen Ludwig. Eines Tages sprach er mich in der Mittagspause an, und so ergab sich alles.« Charlotte lächelte versonnen, in diesem Augenblick konnte Ira sich vorstellen, wie sie als junges Mädchen ausgesehen hatte. »Manche Leute nannten ihn wegen seiner imponierenden Statur auch den westfälischen Kleiderschrank. Alle Frauen schwärmten für ihn, aber mich lud er ein.«

			Die Kolleginnen gingen mittags zwischen eins und drei, wenn alle Geschäfte geschlossen hatten, in die Milchbar, Ludwig führte Charlotte zum Essen ins gut bürgerliche Bahnhofsrestaurant aus. Ebenso wie die meisten Besitzer der umliegenden Geschäfte speiste auch er jeden Mittag an seinem fest reservierten Tisch.

			Ira erinnerte sich erstaunlich gut an die Gaststätte, obwohl sie nur ein- oder zweimal dort gegessen hatte; an die weißen Decken und die kunstvoll drapierten Servietten auf quadratischen Tischen, an Messingvasen mit einzelnen Nelken und Aschenbecher mit Werbeaufschrift, an Kellner in schwarzen Anzügen und Kellnerinnen mit gestärkten weißen Schürzen über schwarzer Kleidung.

			»Hatte der Tod Ihres Sohnes etwas mit Ihrer Trennung zu tun?« Ira erschrak, als sie plötzlich die tiefe Trauer in Charlottes Augen sah. Wie in Zeitlupe nahm sie erneut eine Zigarette aus dem Etui und starrte sekundenlang in die Flamme des Feuerzeugs, bevor sie sie schließlich anzündete. Mit einem lauten Klicken ließ sie das Feuerzeug zuschnappen.

			»Nein, Arno ist gestorben, nachdem ich hierher gezogen bin. Sein Tod war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.« Sie griff nach einer der Halsketten und ließ die bunten Holzperlen durch ihre Finger gleiten. »Ich weine immer noch um ihn. Das wird nie aufhören, niemals. Man lernt, dass die Trauer zum Leben gehört, man gewöhnt sich an sie. Aber es gibt inzwischen auch Tage, an denen ich einfach nur glücklich bin, dass ich ihn gehabt habe.« Sie räusperte sich, straffte den Rücken und führte die Zigarette mit einer ausholenden Bewegung an die Lippen. Nachdem sie tief inhaliert hatte, sah sie auf ihre Armbanduhr. Ira verstand die Geste.

			»Nur noch ein paar Fragen bitte. Die Polizei hat herausgefunden, dass Ihr Exmann die ganze Familie mit hochmoderner Technologie überwacht hat. Warum hat er das getan?«

			Charlotte sagte: »Betty hat mir am Telefon davon erzählt, ich habe nichts davon gewusst.« Sie schien von diesen Umständen seltsam unberührt zu bleiben.

			»Finden Sie das denn normal?«, fragte Ira.

			»Er war schon immer total technikverrückt. Ich glaube, er war der erste Mensch in Bad Oeynhausen, der privat einen Computer benutzte. Wir hatten schon vor vielen Jahren elektronisch gesteuerte Lampen, und ferngesteuerte Jalousien und Kameras am Haus gehörten quasi schon immer zu seinem Leben. Wenn es etwas Neues gab, musste Ludwig es als Erster haben. Videorekorder, Autotelefon, Handy, Digitalkameras, er fuhr zu den Messen und kaufte das Neueste vom Neuen. War eben sein Hobby.«

			»Aber ein Hobby ist etwas anderes, als heimlich Kameras in den Räumen der eigenen Kinder und Schwiegerkinder installieren zu lassen und alles zu archivieren, was dort aufgezeichnet wurde!«

			Charlotte schaute wieder auf die Uhr.

			Ira ließ nicht locker. »Diese Kameras lassen den Schluss zu, dass er ein, sagen wir mal, ziemlich ausgeprägtes Kontrollbedürfnis hatte, finden Sie nicht?«

			»Dazu kann ich nichts sagen, ich bin schon zu lange weg.«

			Ira fragte sich, ob Charlotte ihr nicht mal einfaches Kopfrechnen zutraute. Sie wohnte seit fünf Jahren in La Colle, die Aufzeichnungen reichten aber viel weiter zurück. Also musste auch Charlotte davon betroffen gewesen sein. Komisch, dass sie so reagierte. Ira bohrte weiter: »War er ein Kontrollfreak? Hat sich das noch anders geäußert?«

			»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

			»Er hat die Familie überwacht oder ausspioniert, wie immer Sie das nun nennen wollen. Das ist doch nicht normal. Vielleicht hat er ja auch Ihre Post aufgemacht, Ihr Handy kontrolliert, Ihre Kontoauszüge gelesen oder so was in der Art?«

			»Kann sein. Vielleicht. Wenn, dann habe ich es nicht gemerkt.« Oder du wolltest es nicht merken, dachte Ira. Wahrscheinlich war es Charlotte peinlich, darüber zu reden, vielleicht hatte sie sich Dinge gefallen lassen, an die sie sich lieber nicht erinnern wollte. Ihr Verhalten ließ durchaus den Schluss zu, dass sie in der Ehe mit Ludwig eine devote, duldende Rolle eingenommen und vor vielen Umständen einfach die Augen verschlossen hatte. Ira ahnte, dass sie bei diesem Thema jetzt nicht weiterkommen würde. Sie änderte ihre Taktik und fragte: »Sie erwähnten den Mann, der das Bild von Rosie gemalt hat, wissen Sie mehr über ihn?«

			Charlotte wirkte erleichtert: »Ja. Das war ein Maler namens François, er lebte drüben in Saint-Paul-de-Vence und war einer der Porträtmaler, die sich in den Siebzigern mit Auftragsarbeiten der hiesigen Hautevolee über Wasser hielten.«

			»Hat Ludwig Ihnen das erzählt?«

			Charlotte stutzte und zögerte mit der Antwort.

			»Nein, ich glaube nicht. Im Moment erinnere ich mich nicht daran, woher ich das weiß.«

			»In den Siebzigern also. Kennen Sie den vollen Namen des Malers?«

			»François Arthur Delain. Rechts unten hat das Bild eine deutliche Signatur: François A. Delain 74.«

			Ira schrieb mit. Dann sah sie Charlotte in die Augen und fixierte ihren Blick. »Haben Sie eine Ahnung, wer Ludwig ermordet haben könnte? Wer hatte einen Grund, so etwas zu tun?«

			Es schien, als sei Charlotte für einige Augenblicke lang erstarrt, aber dann fasste sie sich wieder. »Irgendwer wird einen Grund gehabt haben. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Das schreiben Sie aber nicht in Ihren Artikel!«

			»Nein, das schreibe ich nicht. Lassen Sie uns bitte noch einmal über Rosie sprechen. Wissen Sie, wie alt sie war, als sie starb?«

			»Ende zwanzig.«

			»Und als Sie Ludwig kennenlernten, wann war das noch mal?«

			»Sommer siebenundsiebzig.«

			»Sommer siebenundsiebzig«, wiederholte Ira. »Zu der Zeit lebte Rosie aber noch bei Ludwig im Haus?«

			Charlotte nickte. Ihr Gesicht und ihre Körperhaltung wirkten angespannt.

			»Dann haben Sie ihn quasi als alleinerziehenden Vater kennengelernt?«

			»Nicht ganz. Ich wusste, dass er Rosie an Kindes statt angenommen hatte, und ich wusste, dass es Schwierigkeiten mit ihr gab. Schließlich konnte er mich wegen ihrer Krankheit während unserer Verlobungszeit nie mit zu sich nach Hause nehmen.«

			»Rosie war krank?«

			»Sie war Alkoholikerin und nahm Tabletten. Aber das wissen Sie doch alles.«

			»Sie sind ihr wirklich nie persönlich begegnet?«

			»Nein.«

			Iras Fragen folgten nun so schnell, dass Charlotte keine Zeit zum Nachdenken hatte.

			»Hat Ludwig um Rosie getrauert?«

			»Er war total fertig. Er hat sie ja gefunden.«

			»Haben Sie sich nie darüber gewundert, dass Rosie vor ihrem Tod ausgerechnet den Mann angerufen hatte, der sie verjagt hat?«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Sie ist kurz nach Ihrer Hochzeit gestorben, warum rief sie Ihren Mann an?«

			Charlottes Hände begannen zu zittern, ihr Blick wurde unruhig. Sie griff erneut nach einer Zigarette, rauchte hektisch. Ira ließ nicht locker, sie spürte, dass Charlotte dabei war, ihre Fassung zu verlieren: »Wie fühlten Sie sich, als Ludwig Ihnen erzählte, er habe die tote Rosie gefunden? Er hat es Ihnen doch erzählt, oder? Er kann sich doch nicht wie immer benommen haben, als er nach Hause kam. Ihnen muss doch irgendetwas an ihm aufgefallen sein? Kam es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass er überhaupt sofort hingefahren ist? Waren Sie tatsächlich so arglos?«

			Charlottes Stimme klang schrill: »Was wollen Sie eigentlich von mir? Als ich in die Villa eingezogen bin, war Rosie doch längst weg.«

			Ira sprach jetzt absichtlich leiser. Sie wiederholte ihre Frage: »Warum rief Rosie am Tag ihres Todes nicht den Maler an, von dem Sie vorhin sagten, er sei ihr Geliebter gewesen? Warum wandte sie sich an Ludwig?«

			»Jetzt hören Sie doch endlich auf! Warum hätte sie denn den Maler anrufen sollen, wenn es ihr schlecht ging? Sie war doch zu der Zeit in Deutschland und nicht hier. Außerdem war der Maler ja schon längst verschwunden!« Charlotte sprang auf, lief mit großen Schritten auf und ab, kam zurück, setzte sich wieder.

			Ira atmete tief durch. Das war doch mal eine Wendung. Verschwunden. Als hätte sie es geahnt.

			»Es tut mir leid, wenn ich zu persönlich geworden bin. Aber ich kann mir vieles einfach nicht erklären. Und ich bin mir sicher, dass Sie auch nachgeforscht haben. Wann waren Sie eigentlich zum ersten Mal hier in La Colle?«

			Charlotte begann zu weinen. Und dann war es wie ein Dammbruch, als würden all die aufgestauten Gefühle und das ganze Leid, das sie so lange verdrängt hatte, sich ein Ventil suchen. Ira hatte das schon oft erlebt: Wenn sie den richtigen Punkt erwischte, gab es kein Halten mehr. Anscheinend hatte sie eine Begabung dafür, genau diesen Punkt zu erspüren.

			Sie unterbrach Charlotte nicht. Ihre Rolle als interviewende Journalistin hatte sie längst aufgegeben, sie saßen nebeneinander, und ab und zu griff Ira nach Charlottes Hand. Sie spürte, was diese Frau dazu bewegte, ihre Lebensgeschichte vor ihr, einer Fremden, auszubreiten: Es war eine Abrechnung mit dem Mann, der sie so verletzt hatte, der noch lange, nachdem die Liebe vorbei war, Macht über sie gehabt hatte, emotionale und finanzielle Macht. Erst jetzt, nach seinem Tod, fand Charlotte den Mut, ungefiltert zu reden, ihre Version zu erzählen, und endlich alles richtigzustellen, was in ihren Augen falsch gewesen war.

			Als Ira das Grundstück verließ und ihr Smartphone wieder einschaltete, um Andy Bescheid zu sagen, dass sie fertig war, zeigte ihr Display elf anonyme Anrufe in Abwesenheit.

			Sofort rief sie ihre Mutter an. Vielleicht war etwas passiert? Christa Wittekind weigerte sich hartnäckig, ihr Festnetztelefon so einzustellen, dass ihre Nummer bei einem Anruf angezeigt wurde. Als Ira sich meldete, sagte ihre Mutter statt einer Begrüßung: »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wir gucken WDR Lokalzeit!«

			»Mutter, ich hatte über elf anonyme Anrufe, und ich dachte, dir wäre was passiert. Ich hab mir Sorgen gemacht, sorry.«

			»Wenn mir etwas passiert wäre, hätte ich dich nicht elfmal angerufen. Na ja, logisches Denken war ja noch nie deine Stärke.«

			Ira konnte nicht länger als eine halbe Minute mit ihrer Mutter reden, ohne wütend zu werden. »Ich rufe aus dem Ausland an, lass uns schnell wieder Schluss machen, es wird sonst zu teuer.«

			»Ausland? Was denn für’n Ausland?«

			»Ich bin dienstlich in Frankreich …«

			Christa Wittekind unterbrach sie: »Ach nee, und da hältst du es nicht mal für nötig, dich von deiner Mutter zu verabschieden …«

			Jetzt fiel Ira ihr ins Wort: »Mutter? Hallo? Mutter, ich kann dich gar nicht mehr hören. Ich glaube, die Leitung ist zusammengebrochen. Hallo?«

			Sie ignorierte die lauten Rufe am anderen Ende und legte auf.
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			An diesem Abend saßen Andy und sie im Dunklen auf der Dachterrasse der Ferienwohnung und schauten schweigend auf die Lichter im Tal. Sie waren zu müde, um zum Essen auszugehen, es war ein verdammt langer Tag gewesen. Andy hatte Wein, Baguette, Käse, Cracker, Oliven und Feigen besorgt.

			Morgen wollte Ira hinauf nach Saint-Paul-de-Vence gehen, zu Fuß waren es höchstens dreißig Minuten, und sich dort nach François Delain erkundigen. Im Internet hatte sie absolut nichts über ihn gefunden. Wie sie es jetzt hier anstellen sollte, einem Maler auf die Spur zu kommen, der irgendwann vor Jahrzehnten mal eine Deutsche gemalt hatte, die zeitweilig im Nachbardorf La Colle-sur-Loup lebte, wusste sie noch nicht.

			»Was hat Charlotte dir denn jetzt von ihrem Exmann erzählt?«, unterbrach Andy schließlich die Stille.

			»So einiges, aber ich musste ganz schön viel Geduld aufbringen.« Ira seufzte. »Ludwig lief ihr als charmanter Grandseigneur über den Weg. Sie war zwanzig Jahre jünger als er und schon in ihn verliebt, als sie in die Lehre kam. Er bemerkte sie erst später, machte ihr dann aber nach allen Regeln der Kunst den Hof. Charlotte sagte, sie habe natürlich von dem Gerede der Leute über das Verhältnis zwischen Ludwig und seiner Adoptivtochter Rosie etwas mitbekommen, aber nicht sofort, sondern erst nach ihrem Tod. Damals hätte sie aber nicht genau hingehört, denn wenige Tage vor ihrer Hochzeit hatte sie die Gewissheit, dass sie schwanger war.« Ira sah Charlottes sanftes Lächeln vor sich, als sie gesagt hatte: »Darüber war ich so glücklich, dass alles andere mich nicht mehr interessierte.«

			Als Ludwig seine junge Frau über die Schwelle der Villa trug, waren sämtliche Spuren von Rosies Anwesenheit beseitigt gewesen. Die Mansarde, in der sie gelebt hatte, war verschlossen, der gläserne Fahrstuhl außer Betrieb. Charlotte sagte: »Es gab für mich keinen Grund, mich für eine tote Trinkerin zu interessieren, die ich nicht mal persönlich gekannt hatte.«

			Andy fragte: »Warum hat sie akzeptiert, dass sie Rosie nie kennenlernte? Du lernst doch normalerweise die Kinder deines Ehepartners kennen, auch, wenn sie adoptiert sind?«

			»Ich glaube, sie war damals noch ziemlich blauäugig. Sie war total in ihn verliebt und glücklich und wollte an nichts Unangenehmes denken. So schätze ich sie jedenfalls ein.«

			Als Charlotte und Ludwig eines Tages mit ihren beiden Kindern zu einem der Vetterntreffen reisten, habe sie von Hanni Löwenich in allen Einzelheiten erfahren, was damals wirklich getratscht wurde. Und dieses Mal hatte sie hingehört. »Ich war außer mir«, hatte Charlotte zu Ira gesagt. »Der Gedanke, dass Ludwig die blutjunge Rosie tatsächlich nicht aus ehrbaren Gründen adoptiert haben könnte, brachte mich in dem Moment völlig aus der Fassung.«

			Ira verstand. »Weil er kurz vorher, nach der Geburt Ihrer Tochter, aus Ihrem Schlafzimmer ausgezogen war?«

			Nein, es sei nicht nur diese unglaubliche Kränkung gewesen, nicht nur wegen der hässlichen Worte, die er benutzt hatte, als er sich aus ihrem Eheleben verabschiedete, es sei auch die Angst gewesen, auf einmal zu alt für Ludwig zu sein. Als Charlotte erfuhr, dass er sie genau zehn Jahre nach dem Tod seiner ersten Frau geheiratet hatte und das Erbe ihm nun endgültig gehörte, war sie sich gar nicht mehr sicher, ob er sie wirklich aus Liebe geheiratet hatte.

			»Verstehen Sie: Ich war jung und hübsch, aber er ging nicht mehr mit mir ins Bett. Ilse war alt und krank gewesen, hatte er mit ihr bis zum Schluss geschlafen? Rosie war jung und schön gewesen, hatte er tatsächlich mit ihr …? Ich wusste gar nichts mehr, ich war eifersüchtig auf zwei Tote.«

			Sie habe heimlich alles zusammengetragen, was sie über Ilse finden konnte, aber da war nichts, das ihr irgendwie komisch erschienen war. »Bis auf diese Klausel im Testament, dass er erst zehn Jahre nach ihrem Tod wieder heiraten konnte, ohne das Erbe zurückgeben zu müssen, die fand ich ungewöhnlich«, sagte Charlotte, »aber Ilse war so viel älter als er und eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Ich dachte, dass es in diesen Kreisen sicherlich anders zuging als bei normal situierten Familien.« Sie erzählte von ihren Eltern, die Mutter war Hausfrau gewesen, der Vater Mechaniker, die Familie habe ihr bescheidenes Auskommen gehabt. Diesen Reichtum, in dem Ludwig lebte, hatte sie vorher nicht gekannt. Aber sie gewöhnte sich schnell daran.

			Im Sommer 1979, das Haus in La Colle-sur-Loup war lange nicht benutzt worden, überredete Charlotte ihren Mann, mit ihr und den Kindern dort Urlaub zu machen. Charlotte hoffte, Ludwig an diesem Ort wieder für sich gewinnen zu können. Damals habe sie sich noch nicht vorstellen können, dass er sie tatsächlich nie wieder anfassen würde, sie dachte immer noch, Bettys Geburt sei eine Art traumatischer Schock für ihn gewesen, von dem er sich bald wieder erholen würde. Zuerst sträubte Ludwig sich, führte alle möglichen Gründe an, nicht dorthin zu fahren, suchte nach Ausreden, um in Bad Oeynhausen bleiben zu können, aber Charlotte ließ nicht locker. Schließlich reisten sie zusammen mit einem befreundeten Ehepaar und dessen Sohn nach Frankreich. »Ich hatte das Gefühl, dass Ludwig das andere Paar nur deswegen mitnahm, um nicht mit mir alleine sein zu müssen. Wir haben uns ganz gut mit den Leuten verstanden, sind später dann noch ein paarmal mit ihnen in La Colle gewesen.«

			Ira dachte an das Gespräch mit Wim Klettenberg, der berichtet hatte, dass er Betty schon als Kind gekannt habe und dass sie beide mit ihren Eltern gemeinsam im Urlaub gewesen waren. Sie kombinierte: »Das war Dr. Klettenberg senior mit seiner Frau und Wim, Ihrem heutigen Schwiegersohn?« Charlotte hatte genickt.

			Sie habe das Haus in La Colle vom ersten Tag an geliebt, obwohl sie Rosie im Geist in jedem Raum begegnete. »Ich sah sie vor mir, in der Küche, im Garten, vor dem Kamin, im Pool, obwohl ich sie gar nicht gekannt habe. Aber hier«, sie machte eine ausladende Handbewegung, »das war ja ihr Reich gewesen. Früher habe ich fast täglich an sie denken müssen.« Das Gemälde, auf dem sie wie ein Stummfilmstar aussah, hing bei Charlottes erstem Besuch über dem Kamin. Automatisch wanderte Iras Blick dorthin und blieb kurz an einem abstrakten Aquarell hängen. Ludwig war damals ins Wohnzimmer gekommen, sah das Bild und erstarrte. Er nahm es wortlos ab, verstaute es in einer Decke und trug es zum Auto. Nach diesem Urlaub hing es im Treppenhaus der alten Villa und später im Wohnzimmer des roten Hauses.

			»Sehr merkwürdig«, warf Andy ein.

			»Nicht unterbrechen, sonst verliere ich den Faden. Charlotte hat mir erzählt, dass sie und die Kinder nun fast jede Ferien in La Colle-sur-Loup verbrachten, Ludwig kam aber nach ein paar Jahren nicht mehr mit.«

			Es war Charlotte inzwischen egal, sie hatte sich längst an die Situation gewöhnt und gelernt, ihr eigenes Leben zu führen. Und sie hatte Rosie fast vergessen, bis Albertine, die langjährige Haushälterin in La Colle, an einem Herzinfarkt starb. Ihre Tochter Paulette übernahm deren Job und schwärmte Charlotte gegenüber eines Tages mit leuchtenden Augen von Rosie und François, dem Liebespaar, das vor vielen Jahren in diesen Räumen so glücklich gewesen sei.

			Als Ira ihm diesen Teil von Charlottes Geschichte erzählte, öffnete Andy die zweite Flasche Wein. »Jetzt wird’s langsam interessant! Endlich mal was fürs Herz in dieser deprimierenden Story!«

			Albertine hielt damals das Haus in La Colle-sur-Loup in Ordnung, engagierte Gärtner und Handwerker, wenn es notwendig war, und beaufsichtigte sie mit strengem Blick. Sie war verwitwet, lebte in einem winzigen Haus zwischen den Dörfern und hielt sich und ihre Tochter Paulette mit Putzen über Wasser. Bis Ludwig sie einstellte: Sie kümmerte sich vom Einkauf über die Wäsche und das Kochen um alles. Besonders liebte sie die Vorbereitungen, wenn Familie Hahnwald und deren Gäste ihre Ankunft avisierten. Dann wirbelte sie mit glücklichem Gesicht in der Küche herum. Albertine war fleißig, zuverlässig und diskret. Niemals war ein Wort über Ereignisse oder Umstände im »Maison de l’Allemand«, im Haus des Deutschen, über ihre Lippen gekommen. Sie sah nichts, hörte nichts, erzählte nichts. Sie starb ebenso still, wie sie gelebt hatte, fiel an einem Donnerstag im Juli 1985 einfach tot um.

			Bis »die Deutschen« nach Albertines Tod wieder in La Colle-sur-Loup ankamen, übernahm Paulette den Job ihrer Mutter. Eigentlich war sie Zimmermädchen in Saint-Paul-de-Vence, aber wenn ihre Schicht im Hotel Maxime beendet war, lief sie hinunter nach La Colle und kümmerte sich dort um alles. Sie machte das so gut, dass Charlotte das Mädchen behielt.

			»Inzwischen ist Paulette um die fünfzig und arbeitet immer noch für Charlotte«, sagte Ira und nahm einen Schluck Wein.

			Paulette war nicht ganz so verschwiegen wie ihre Mutter, irgendwann hatte sie Charlotte erzählt, was sie als kleines Mädchen im Haus des Deutschen erlebt hatte. Sie hatte Ludwig seit Ewigkeiten nicht gesehen, stellte keinen realen Bezug zwischen »Rosie et son vieux père«, ihrem alten Vater, und Ludwig, Charlottes Mann, her. Für Paulette gab es nur Monsieur und Madame, die verstorbene Mademoiselle Rosie und die beiden Kinder Betty und Arno.

			Sie hatte Ludwig als strengen Mann in Erinnerung, der keinerlei Besuch duldete, wenn er zugegen war. Dann wieder ließ er Rosie aber oft lange alleine in Frankreich, und er ahnte nicht, dass sie schon wenige Stunden nach seiner Abreise den heimlichen Besuch ins Haus ließ.

			»François!«, sagte Andy.

			»Genau. François«, bestätigte Ira. Er war rund um La Colle-sur-Loup und Saint-Paul-de-Vence recht bekannt gewesen, ein hübscher Bursche, charmant und freundlich. Jemand hatte ihm ein kleines Atelier vermietet, in dem er auch wohnte, er war ein Schnellzeichner, der mit einem Kohlestift in Minutenschnelle Porträts auf Papier zauberte.«

			Manchmal belauschte die kleine Paulette das verliebte Paar, sie verstand ein paar Worte Deutsch.

			Einmal musste sie mit ihrer Mutter früh ins Haus der Deutschen, vielleicht war es an einem Feiertag gewesen, an dem sie anschließend gemeinsam in die Kirche gehen wollten. Der Morgen dämmerte, Ludwig und Rosie schliefen noch, Albertine machte sich lautlos in der Küche zu schaffen und hatte Paulette angewiesen, draußen auf den Stufen sitzen zu bleiben, sich nicht schmutzig zu machen und auf sie zu warten. Plötzlich tauchte François hinter einem Gebüsch auf, ganz in Schwarz gekleidet, huschte zu der Bruchsteinmauer, die das Haus an drei Seiten umgab, und steckte etwas in eine Ritze zwischen den Steinen. Er bemerkte das Mädchen auf den Stufen nicht. Pauline sah ihn rasch wieder verschwinden, der Spuk hatte nur wenige Sekunden gedauert. Mit klopfendem Herzen schlich sie zu der Stelle an der Mauer und zupfte einen zusammengerollten Zettel aus der Fuge. Als die Mutter von der Tür leise herüberpfiff, schob Paulette die Nachricht mit zittrigen Fingern wieder zurück. Am nächsten Tag war sie fort.

			»Rosie und François haben Nachrichten in den Mauerritzen versteckt, wenn der Alte zu Hause war? So hielten sie den Kontakt?«, fragte Andy. »Bestimmt stand da Schweinkram drin.«

			Ira grinste. »Du nun wieder … Paulette hatte François später noch ein paarmal dabei beobachtet, wie er Zettel versteckte, und sie hatte auch Rosie gesehen, wenn sie die Nachrichten abholte. Als Paulette Charlotte viele Jahre später davon erzählte, war Rosie schon lange tot. Charlotte hat natürlich die komplette Mauer nach alten Nachrichten abgesucht. Hätte ich auch getan.«

			Andy war anzusehen, dass ihn diese Geschichte faszinierte. »Und?«

			Ira schüttelte den Kopf. »Nichts. Und François war eines Tages spurlos verschwunden.«

			»Verschwunden? Abgehauen?«

			»Keine Ahnung. Charlotte hat diskret herumgefragt und schließlich über den Vermieter des Ateliers herausgefunden, dass François quasi über Nacht wie vom Erdboden verschluckt war. Er hatte seine Malerutensilien dagelassen und ein paar wertlose Bilder, sogar seine Klamotten hingen noch im Schrank. Viel mehr besaß er sowieso nicht.«

			»Noch mal: Der Maler schleicht sich ins Haus, wenn Ludwig nicht da ist, und vergnügt sich dann mit Rosie. Wenn der Alte da ist, versteckt er sich und taucht im Haus nicht auf? Das ergibt doch nur Sinn, wenn Ludwig tatsächlich ein Liebesverhältnis mit Rosie hatte.«

			Ira stimmte ihm zu. »Charlotte ist bis heute felsenfest davon überzeugt, dass Ludwig nicht aus Eifersucht so einen Terror gemacht hat, sondern weil er sich für seinen Schützling verantwortlich fühlte. Dass er mit ihr ein Verhältnis hatte, streitet sie vehement ab. Dabei hat man es ihr nicht nur von einer Seite gesteckt, mehrere Menschen haben sie im Laufe der Zeit darauf aufmerksam gemacht. Auch heute widerspricht sie sich; ich bin mir sicher, dass sie genau Bescheid wusste.«

			»Klar. Und weswegen hat Hahnwald die Kleine ihrer Meinung nach in die Wüste geschickt?«

			»Charlotte hält an der Version fest, dass Rosie getrunken und Drogen genommen hat und Wertgegenstände aus dem Haus verscherbelte, um ihre Sucht zu finanzieren. Sie meint, Rosie habe alles Mögliche aus Ludwigs Besitz zu Geld gemacht und damit François unterstützt, und der sei dann mit der Kohle abgehauen.«

			Andy sagte: »Warte mal. Findest du nicht, dass Charlotte sich ziemlich verdächtig benimmt? Dass da was nicht stimmt, liegt doch auf der Hand. Erst tut sie so, als wüsste sie gar nichts, sagt, sie hätte mit ihrem Mann nie über Rosie geredet. Was sie dir dann erzählt hat, konnte sie aber nicht an einem einzigen Tag herausfinden, sie muss dafür lange herumgefragt und nachgeforscht haben.«

			»Sie hat mir nicht sofort auf die Nase gebunden, dass sie hinter Rosie und François her spioniert haben muss, natürlich nicht. Aber im Laufe des Nachmittags wurde sie immer offener. Ich hatte das Gefühl, dass sie froh war, endlich über diese alten Geschichten reden zu können. Natürlich hat Rosie sie in Gedanken beschäftigt, so arglos, wie sie sich zuerst gab, konnte sie gar nicht gewesen sein. Wenn Charlottes Version doch stimmen sollte, hätte Hanni Löwenich gelogen, und welchen Grund sollte die alte Frau haben, mir die Story von dem Verhältnis zwischen Ludwig und Rosie aufzutischen?«

			Andy hob sein Weinglas hoch und schwenkte es langsam. Konzentriert beobachtete er die Bewegungen der rubinroten Flüssigkeit. »Aber hatte diese Hanni nicht behauptet, Ludwig habe das Haus in La Colle gekauft, um ungestört mit Rosie zusammen sein zu können? So wie Charlotte es dann dargestellt hat, sind sie hier in Frankreich aber nicht als Liebespaar, sondern als Vater und Tochter aufgetreten. Dabei hätten sie sich hier doch gar nicht verstecken müssen? Oder war Rosie nach französischem Gesetz vielleicht zu jung?«

			»Zu jung wofür?«

			»Ach, vergiss es. Ich wundere mich nur, warum die beiden hier nicht offen als Paar zusammenlebten …«

			Ira sprach ihre eigenen Gedanken aus: »Was überhaupt nicht zu beiden Varianten passt, ist dieses Gemälde. Warum hängt es bis heute in Ludwigs Haus?«

			Andy war jetzt schon leicht beschwipst: »Liebes, ich muss mal was außer der Reihe sagen. Es ist schön, dass wir hier sind, ich liebe diesen Ort und freue mich auf die nächsten Tage mit dir, aber ehrlich gesagt, habe ich gerade total den Faden verloren. Ich weiß im Augenblick nämlich gar nicht mehr genau, warum wir hier sind.«

			»Nun, wir wollen alles über Rosie und Ludwig herausfinden, weil es sein kann, dass diese alte Geschichte etwas mit dem Mord in der Kapelle zu tun hat. Ist doch klar.«

			»Klar ist das klar. Aber warum sind wir hier? In Südfrankreich? Warum hast du nicht einfach in Bad Oeynhausen beim Standesamt oder beim Amtsgericht nachgefragt, da muss die Adoption und das ganze anschließende Theater doch in den Akten vermerkt sein?«

			Ira lachte ihn aus. »An solche Daten komme ich als Reporterin unter keinen Umständen ran. Datenschutz. Außerdem hat Horstmann mich beauftragt, Zeitzeugen zu finden, die Rosie kannten, und dazu hätte Charlotte gehören können. Deswegen sind wir hier.«

			Es war fast Mitternacht, als ihr Handy klingelte. Anonym. Und um kurz nach Mitternacht. Und um halb eins. Jedes Mal, wenn sie abnahm, war niemand dran. Um halb drei schaltete sie es schließlich ganz ab.

			15

			Der Chemin de la Calada führte direkt in den historischen Ort Saint-Paul-de-Vence. Eine gute halbe Stunde wanderten Ira und Andy im Morgendunst bergauf, an traumhaften Anwesen vorbei. Viele waren direkt am Hang gebaut, fast alle mit Swimmingpool und atemberaubender Aussicht. Je höher sie kamen, desto idyllischer wirkte die Landschaft. Weinberge, Zypressen- und Orangenhaine und herrliche Gärten gingen in perfekter Harmonie ineinander über. Immer wieder blieben sie stehen, schauten nach Süden und sahen in der Ferne den blauen Nebel über dem Meer. Ira schmiegte sich in Andys Arm. »Das klingt jetzt wie die kitschige Beschreibung in einem drittklassigen Reiseprospekt, aber die Luft ist hier tatsächlich seidig, der Duft der Bäume und Pflanzen ist betörend herb, und die Vögel zwitschern irgendwie viel munterer als zu Hause.«

			Andy lachte. »Es gibt keine typischere Ostwestfälin als dich! Lass den Kitsch, wie du ihn nennst, doch einfach mal zu und genieß ihn!«

			Ira atmete tief ein, inhalierte diesen Moment.

			Vor ihnen lag, umgeben von einer mächtigen, gut erhaltenen Stadtmauer, auf der Kuppe eines Hügels, Saint-Paul-de-Vence. Ira hatte nachgelesen, dass diese Befestigungsanlagen 1537 – 1547 errichtet wurden, dafür hatte man mehr als siebenhundert Häuser der mittelalterlichen Stadt abgerissen. Deswegen gab es den Ort La Colle sur Loup: Die Bewohner wurden dorthin umgesiedelt.

			Obwohl sie schon um kurz nach neun ankamen, war Saint Paul bereits überfüllt: Wie ein behäbiger Lindwurm schlängelte sich der Besucherstrom durch die verwinkelten Gassen. Übergewichtige Menschen mit hässlichen Baumwollkappen betrachteten die Sehenswürdigkeiten durch die Sucher ihrer Kameras oder auf den Displays ihrer Smartphones.

			»Die Atmosphäre kriegen sie so jedenfalls nicht mit«, murmelte Ira. In nahezu jedem Haus wurde etwas zum Verkauf angeboten. Es gab Galerien, Andenkenläden, kleine Geschäfte für Kunsthandwerk, Boutiquen, Goldschmieden, Cafés und Restaurants. Ira versuchte sich vorzustellen, wie es hier früher ausgesehen haben mochte, in den Sechzigern, als Marc Chagall hier lebte, Matisse und Picasso ihre berühmten Skizzen hinterließen und sich Stars wie Lino Ventura und Yves Montand zum Boule-Spiel verabredeten. Hier hatte also auch ein Maler namens François Delain gearbeitet, in einem dieser Häuschen war sein Atelier gewesen, in dem er gut betuchte Touristen zeichnete oder malte. Irgendwo hier musste auch das Porträt von Rosie entstanden sein.

			»Halt!«, rief Ira plötzlich aus und griff nach Andys Arm. »Wie konnte es überhaupt zu dem Bild kommen? War Rosie eines Tages durch diese Gassen geschlendert, hatte François zufällig bei der Arbeit zugesehen und sich anschließend von ihm malen lassen?«

			»Vielleicht hatte Ludwig ihn ja beauftragt«, überlegte Andy.

			Ja, das war möglich. Vielleicht lernten Rosie und François sich durch Ludwig kennen. Konnte man das heute noch herausfinden? Wohl kaum.

			Wohin war dieser François verschwunden? Warum? Und wann genau war das gewesen, bevor oder nachdem Ludwig Rosie verstoßen hatte? Ira überlegte laut weiter: »Auf dem Gemälde steht laut Charlotte die Jahreszahl 1974. Wann das Porträt entstanden ist, wissen wir also schon mal.«

			Sie setzten sich auf die Terrasse eines Cafés, bestellten diese köstlichen Crêpes mit gesalzener Karamellbutter und zwei doppelte Espressi und ließen die überwältigende Aussicht auf sich wirken.

			Andy sagte: »Nach dem Telefonterror der letzten Nacht hilft mir nur noch starker Kaffee. Ich wüsste zu gerne, welcher Idiot das war.« Während der letzten drei Stunden hatte es allerdings keine Anrufe mehr gegeben.

			»Er schläft bestimmt, nachdem er uns die halbe Nacht genervt hat«, sagte Ira.

			Andy nahm diese Anrufe ernster als sie, er wirkte besorgt, konnte sich aber auch nicht vorstellen, was damit bezweckt werden sollte – gewiss nicht nur, sie vom Schlafen abzuhalten.

			Er riss ein Zuckertütchen auf, beobachtete, wie die Kristalle in den Espresso rieselten, nahm den Löffel und rührte gedankenverloren in der kleinen Tasse. Er behielt den Löffel in der Hand und schwenkte ihn beim Reden hin und her. »Noch mal zu Hahnwald und Konsorten: Irgendwie steige ich durch diesen ganzen Fall nicht mehr durch, und das liegt nicht nur daran, dass ich so müde bin.«

			»Geht mir ähnlich. Lass uns noch mal schauen, was wir haben. Wir beginnen mit dem Mord an Ludwig am Mittwoch vor einer Woche.« Sie stutzte. War das wirklich erst eine Woche her? »Die Recherchen führen uns zu seiner Adoptivtochter Rosie, die 1977 an uns nicht bekannter Ursache in ihrer Badewanne gestorben ist.«

			»Du musst viel früher anfangen«, sagte Andy. »Wann hat er Rosie kennengelernt?«

			»Noch bevor seine erste Frau Ilse starb, also ungefähr 1966.«

			»Und wann hat er das Haus in La Colle-sur-Loup gekauft?«

			»Laut Charlotte ist der Kaufvertrag von 1968.«

			»Hm. Das Gemälde von Rosie ist auf 1974 datiert. Ludwig schmeißt sie aber erst drei Jahre später raus, kurz bevor er Charlotte heiratet. Wenn er wirklich eine Liebschaft mit Rosie hatte und auf François eifersüchtig war, hat er sie deswegen auf alle Fälle nicht rausgeworfen. So lange hätte er wohl kaum gewartet.«

			»Wir haben was Wichtiges vergessen. Hanni Löwenich hat mir ein Vetterntreffen beschrieben, bei dem man Rosie zuerst nicht erkannte, weil sie völlig aufgedunsen war. Danach hat sie mal mit Hanni telefoniert und über gesundheitliche Probleme geklagt.« Ira erinnerte sich auch daran, dass Hanni meinte, diese Phase sei Anfang der Siebziger gewesen. Andy sah sie verständnislos an.

			Die Bedienung kam an ihren Tisch und fragte, ob sie noch etwas wünschten. Andy bestellte zwei Café au lait.

			Ira reagierte auf sein ratloses Gesicht: »1966 war Rosie bildhübsch, 1968 kauft Ludwig das Haus in La Colle, dann hat Rosie Alkoholprobleme und ist kaum wiederzuerkennen – aber auf dem Bild, das François 1974 von ihr gemalt hat, sieht sie wieder toll aus.«

			»Du meinst, sie hat gesoffen, warum auch immer, dann hat sie François kennengelernt und sich wieder gefangen?«

			Ira sagte: »Kann doch sein! Sie war jung, da kriegt man sich schneller wieder in den Griff. Vielleicht war sie mit dem alten Knacker unglücklich? Aber eins dürfen wir nicht außer Acht lassen: Als sie starb, war sie wieder abhängig.«

			»Woher wissen wir das?«, fragte Andy.

			»Von Hanni. Sie hat zu mir gesagt: Ludwig heiratete Charlotte 1977, und kurz darauf ist Rosie gestorben. Nachdem sie Ludwig angerufen hatte und angeblich in einer schrecklichen Verfassung gewesen war, fuhr er hin und fand ihre Leiche in der Badewanne. Hanni meinte, sie sei betrunken gewesen oder stoned oder beides.«

			»Gewagte Zusammenhänge, die du da herstellst … ich finde eigentlich alles recht vage, weil …«

			Ira ließ ihn nicht ausreden, sie war jetzt in ihrem Element. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und griff nach seinem Arm. Die Müdigkeit war verflogen, ihre Gedanken überschlugen sich: »Ich stelle die Zusammenhänge nicht her, Andy, ich versuche sie zu erkennen. Pass mal auf, das geht doch noch weiter: Das Verfahren, in dem Ludwig die Adoption rückgängig gemacht hat, fand genau zehn Jahre nach dem Tod der ersten Frau statt. Zur selben Zeit etwa schwängert er Charlotte, die er erst kurz vorher kennengelernt hat – und heiratet sie quasi sofort. Nach der Hochzeit findet er Rosie. Tot. Sein erstes Kind wird geboren, ein Jahr später das zweite. Ludwig ist bei der zweiten Geburt dabei und rührt seine Frau danach nie wieder an. Dennoch verbringt er mit ihr und den Kindern viel Zeit in dem Haus, das er angeblich für sich und Rosie gekauft hat. Und was ist seine erste Handlung, als er dieses Haus nach langer Zeit wieder betritt? Er nimmt Rosies Bild ab und hängt es in Deutschland an exponierter Stelle wieder auf.« Sie ließ seinen Arm los, lehnte sich wieder zurück und raufte sich die Haare. »Es gibt einen roten Faden, das hängt alles irgendwie zusammen, ich spüre das. Aber ich sehe den Faden nicht, verdammt noch mal.«

			Andy blieb skeptisch. »Am wenigsten verstehe ich, was diese alten Geschichten mit seinem gruseligen Tod in der Kapelle zu tun haben könnten.«

			»Manchmal muss man eben ein paar Schritte zurückgehen, um vorwärts zu kommen. Klingt abgedroschen, ist aber so«, sagte Ira.

			Ihr Smartphone klingelte. Anonym.

			»Hallo?« Stille am anderen Ende.

			»Hallo?« Nichts. Sie legte auf. »Wenn wenigstens jemand stöhnen oder versaute Sachen sagen würde, wäre es ja noch witzig. Aber gar nichts zu sagen und immer wieder anzurufen ist doch nur bescheuert. Was bringt das?«

			Es klingelte erneut. Dasselbe Spiel. Und noch einmal. Beim vierten Mal riss Andy ihr den Apparat aus der Hand. »Verdammt noch mal, was soll die Scheiße? Wer ist da? Melde dich, du Feigling!«, brüllte er in den Hörer. Die Gäste des Cafés starrten ihn an. Es war wieder niemand dran. Kein Geräusch, kein Atmen, kein Wort. Nichts war zu hören.

			»Gib her«, sagte Ira, nahm das Handy und schaltete es aus.

			Den Nachmittag verbrachten sie in der Fondation Marguerite et Aimé Maeght, einem privaten Museum für moderne und zeitgenössische Kunst auf dem Hügel La Colline des Gardettes. Ira hatte gehofft, dort vielleicht eine Arbeit von François zu finden, immerhin war er ein heimischer Künstler gewesen, aber sie hatten kein Glück. Es gab kein einziges Bild von ihm. Zur Sicherheit durchforstete sie das Ausstellungsverzeichnis des Museums ein zweites Mal, wieder ohne Erfolg. Auch ein Mitarbeiter konnte Andy die Frage nach diesem Maler nicht beantworten. Es gab hier keine Notiz, keinen Hinweis, keinen Querverweis, nichts. Man kannte François einfach nicht.

			Als sie ziemlich erschöpft wieder in ihrer Unterkunft ankamen, setzte Ira sich sofort an ihr Notebook und schickte Horstmann eine Mail mit den bisherigen Ergebnissen ihrer Gespräche und Nachforschungen. Er antwortete umgehend: »Was ist mit Ihrem Telefon? Kann Sie nicht erreichen! Sie sind nicht zum Vergnügen dort.«

			»Ausgeschaltet wegen Telefonterror. Etliche anonyme Anrufe. Das ist kein Vergnügen.«

			»Schalten Sie sofort ein, ich rufe Sie an.«

			Unmittelbar danach hatte sie ihn am Ohr. »Moin, Chef, ist was passiert?«

			»Der Steinhauer hat gestern einen neuen Artikel veröffentlicht, in dem er Ludwig Hahnwald zwischen den Zeilen als Pädophilen hinstellt.«

			»Mein Gott, kann man diesen Typen nicht stoppen?«

			»Nicht, solange er mit Fragezeichen arbeitet und nur Vermutungen äußert. Aber es kommt noch dicker. Er hat vorhin gepostet, dass die Staatsanwaltschaft Bielefeld fünftausend Euro Belohnung wegen Hahnwald ausgesetzt hat.«

			»Sehe ich mir gleich an. Was ist daran schlimm? Belohnungen sind doch absolut üblich.«

			»Er hat es einige Stunden vor der offiziellen Pressemeldung der Polizei veröffentlicht.«

			»Wie denn das?«

			Horstmann schnaubte. »Woher soll ich das wissen? Irgendjemand schustert ihm Informationen zu. Kümmern Sie sich gefälligst darum!«

			Ira legte auf, rief Steinhauers Seite auf und sah sich zuerst das breitformatige Foto von gestern an: Es zeigte die Friedhofskapelle, daneben ein aktuelles Foto von ihm und ein weiteres von einem Rollstuhl. Er war offenbar baugleich mit dem Modell, in dem Ludwig Hahnwald gestorben war. Ira stockte der Atem, als sie die Schlagzeile las:

			WAS TAT MORDOPFER LUDWIG MIT 

			TOCHTER ROSIE?

			Sie überflog die Unterzeile und sagte den Text halblaut vor sich hin: War da mehr als da sein durfte? Die Hinweise verdichten sich, dass der beliebte Apotheker, der am vergangenen Mittwoch brutal ermordet wurde, seine Adoptivtochter Rosie sexuell missbrauchte … wie zum Teufel kommt der auf Missbrauch? Sie klickte auf die nächste Headline: 5000 Euro Belohnung! Es folgte die Pressemeldung der Polizei im Originalwortlaut:

			Nach dem gewaltsamen Tod des 79-jährigen Apothekers Ludwig Hahnwald in einer Friedhofskapelle in Bad Oeynhausen hat die Staatsanwaltschaft Bielefeld für Hinweise, die zur Aufklärung der Tat führen, eine Belohnung von bis zu 5000 Euro ausgelobt. Außerdem wurden Fahndungsplakate ausgegeben, die ein Foto des Opfers zeigen sowie ein Modell seines auffälligen Rollstuhls. 

			Ira schüttelte wegen des holprigen Amtsdeutschs den Kopf.

			Ludwig Hahnwald war am 27. August in seinem Rollstuhl verbrannt. Die Obduktion hat ergeben, dass das Opfer noch gelebt hat, als es mit einem Brandbeschleuniger übergossen und angezündet wurde. Wie das Opfer, dessen Wohnort mehrere Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt liegt, auf den Friedhof gekommen ist, ist noch unklar. Die Mordkommission sucht nach Zeugen, die den Mann in dem auffälligen Rollstuhl in der Nähe der Kapelle bemerkt haben. Wahrscheinlich wurde Hahnwald mit einem Wagen dorthin gebracht. Die Polizei fragt: Wer hat sich am Mittwoch, dem 27. August zwischen 17:00 und 19:00 Uhr auf dem Friedhof befunden oder in dessen unmittelbarer Nähe aufgehalten und verdächtige Personen bemerkt? Wer hat eine oder mehrere Personen mit einem Kanister oder einem Behältnis in der Nähe der Kapelle gesehen? Wem ist ein Auto aufgefallen, das sich unverhältnismäßig schnell vom Tatort entfernte? Wer hat in der Nähe des allgemein als »der Hahnwald« bekannten Anwesens etwas Verdächtiges bemerkt? Wer hat Ludwig Hahnwald am Mittwoch gesehen? Wer hat an diesem Tag außergewöhnliche Vorkommnisse am Friedhof Mooskamp beobachtet? Hinweise nimmt die Polizei unter der Telefonnummer …

			Das sind ja Neuigkeiten, dachte Ira. Jetzt steht es fest: Hahnwald lebte noch, als er angezündet wurde. Sie musste Horstmann recht geben. Steinhauer konnte sein Wissen nur von einem Kontakt bei der Polizei oder der Staatsanwaltschaft haben. Um wen es sich dabei handelte, müsste doch rauszukriegen sein. Sie wählte Kommissar Brücks Nummer. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln.

			»Hier ist Ira Wittekind. Um direkt auf den Punkt zu kommen: Gibt es einen Maulwurf bei Ihnen?«

			»Was? Wie kommen Sie denn auf das schmale Brett?«

			»Ihre Pressemeldung über die Belohnung ging offiziell erst Stunden nach Steinhauers Posting raus.«

			»Scheiße.«

			»Sagen Sie bloß, das wussten Sie nicht?«

			»Hm.« Brück war wieder mal nicht allzu gesprächig.

			»Können Sie es eigentlich zulassen, dass Steinhauer von Missbrauch der Adoptivtochter schreibt?«

			»Was wissen Sie denn schon wieder darüber?«

			»Auf jeden Fall weiß ich, dass er sie rechtlich einwandfrei adoptiert hat. Allerdings wohl nur, weil er sie vögeln wollte. Das sagte mir jedenfalls eine Informantin, die sich dessen ganz sicher ist. Wie er das als frischer Witwer damals hingekriegt hat, entzieht sich meiner Kenntnis, aber Sie müssten doch an die alten Akten über die Adoption und deren Rücknahme rankommen?«

			»Wittekind, kann es sein, dass Sie sich mal wieder in polizeiliche Ermittlungen einmischen?«

			»Ich ermittle nicht, ich recherchiere, und zwar an den richtigen Stellen. Das ist mein Job.« Ira erzählte ihm, dass sie mit Ludwigs Exfrau gesprochen hatte, um mehr über Rosie zu erfahren.

			»Wie sind Sie überhaupt auf Rosie gekommen, und was versprechen Sie sich davon, die Exfrau zu befragen?« Er klang verärgert.

			»Sie werden es sicher längst wissen, aber ich bin auch darauf gestoßen, dass Hahnwald längst nicht der Saubermann war, für den ihn alle hielten, insofern hat der Steinhauer schon recht. Aber dass er richtig Dreck am Stecken haben muss, wussten Sie doch spätestens, als Sie die Überwachungsanlage entdeckt haben. Gibt es dahingehend eigentlich was Neues?«

			Brück ignorierte ihre letzte Frage. »Sie denken daran, dass Sie ermittlungsrelevante Fakten melden müssen?«

			»Ich muss gar nichts. Ich habe keinerlei Verpflichtung, meine Erkenntnisse und Rechercheergebnisse mit den Ermittlungsbehörden zu teilen. Und ich habe meine Hausaufgaben gemacht und zitiere frei Schnauze Paragraf irgendwas: Es gibt lediglich eine Verpflichtung, geplante Straftaten anzuzeigen.«

			Brück sagte automatisch: »Paragraf 138 StGB.«

			»Wenn Sie es sagen. Falls Sie es also wirklich nicht wissen: Hahnwald hatte eine Minderjährige adoptiert, mit der er eine sexuelle Beziehung hatte. Wenn Sie es romantisch sehen wollen, hat er sie vielleicht sogar geliebt. Seine erste Frau hinterließ Hahnwald ein Vermögen, unter der Auflage, dass er innerhalb einer Frist von zehn Jahren nach ihrem Tod nicht heiraten durfte. Als diese Zeit um war, hat er die Adoption rückgängig gemacht und eine andere geheiratet. Und dann hat er auch noch die Leiche der Adoptivtochter gefunden. Das sind die Informationen, die ich bisher habe.«

			»Na, dann wissen Sie ja, dass die Adoptivtochter ihn letzte Woche jedenfalls nicht umgebracht hat, obwohl sie nach Ihren Interpretationen durchaus ein Motiv gehabt haben könnte.«

			Ira ließ sich nicht einschüchtern. »Die erste Frau stirbt und hinterlässt ihm ein paar Millionen. Rosie stirbt genau nach Ablauf der Frist, in der er das Erbe hätte verlieren können – woran ist sie überhaupt gestorben? Wissen Sie Genaueres? Die zweite Frau hat ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert …«

			»Die Exfrau lebt doch in Frankreich!«

			»Was glauben Sie denn, von wo aus ich anrufe?«

			»Sie sind in Frankreich? Warum?« Brück klang jetzt richtig sauer.

			»Auf Anordnung meines Chefs. Sie können es aber auch journalistische Spürnase nennen.« Ira bemühte sich gar nicht erst, ihren zickigen Unterton zu vermeiden.

			»Sie dürfen recherchieren, wo immer Sie wollen, aber wenn es etwas gibt, das bei der Aufklärung des Mordes hilft, müssen Sie Kommissar Zander von der Mordkommission informieren …«

			Sie fiel ihm ins Wort: »Weiß ich. Fakt ist also: Hahnwald hat noch gelebt und ist in der Kapelle ermordet worden.«

			Der Kommissar brummelte: »Ja. Steht ja so in der Pressemitteilung.«

			»Und Sie haben echt keinen Schimmer, wie er da hingekommen ist?«

			»Deswegen gibt es diese Belohnung, weil die Mordkommission auf Hinweise aus der Bevölkerung angewiesen ist.«

			»Soviel ich weiß, war die ganze Familie auf dem Rehmer Markt. Die Witwe Katja wirkt geldgierig und abgebrüht, aus der Tochter Betty werde ich nicht schlau, ihr Mann Wim scheint zwischen Verehrung und Hass auf seinen Schwiegervater zu schwanken, und die Schwiegertochter Miriam hat verschwiegen, dass sie einen neuen Freund hat. Aber Sie haben bestimmt schon alles und jeden überprüft und sämtliche Zeugen befragt.«

			Brück antwortete nicht.

			»Kriegen Sie das raus, ob es einen Maulwurf bei der Polizei gibt, der Steinhauer mit Informationen versorgt?«

			»Darauf können Sie einen lassen«, sagte der Kommissar und legte auf.
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			Eigentlich hatte es ein entspannter Urlaubstag werden sollen. Morgens fuhren sie mit ihrem Mietwagen zum Cap Ferrat, stellten das Auto auf einem Parkplatz am Hafen ab und unternahmen einen ausgedehnten Spaziergang an der Küste entlang. In manchen Buchten waren die Wege so schmal, dass sie mit Geländern gesichert waren. Viele Meter unter ihnen donnerten die Wellen an die Felsen und rollten schäumend zurück, Gischt spritzte hinauf bis in ihre Gesichter, und Ira konnte sich das Salz von den Lippen lecken.

			Zum ersten Mal sah sie eine Jacht mit einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach.

			Das Mittagessen nahmen sie auf der sonnigen Terrasse eines kleinen Lokals in Villefranche-sur-Mer ein, anschließend bummelten sie in Nizza über die Promenade des Anglais. Abends wollte Andy kochen und mit ihr eine Flasche Wein auf der Dachterrasse trinken. Aber nach dem letzten Telefonat mit Charlotte Langel war die Urlaubsstimmung schlagartig dahin, und sie waren überhaupt nicht mehr entspannt. Eine einzige Bemerkung, ein Nebensatz nur, hatte diese Veränderung ausgelöst.

			Natürlich hatten sie zwischendurch immer wieder über den Fall geredet, zum hundertsten Mal alle bekannten Fakten aufgezählt, Schlüsse daraus gezogen und wieder verworfen, hin und her überlegt und gerätselt, wer ein Motiv für den Mord in der Kapelle gehabt haben könnte. Dabei wanderten Iras Gedanken immer wieder zu dem Porträt. Warum hing es in Ludwigs Wohnzimmer? Halt!

			Es hatte schon im alten Haus gehangen. In dem Haus, in dem er zuerst mit Ilse, dann mit Rosie und später mit Charlotte gelebt hatte. Seine Kinder waren noch klein gewesen, als er das Bild aus Frankreich mit nach Deutschland nahm, Charlotte hatte die Szene genau geschildert. Unvermittelt sagte Ira: »Betty lügt. Sie ist in dem alten Haus aufgewachsen. Sie muss das Bild kennen, es hing dort, seit sie ein kleines Mädchen war. Oder kannst du dir vorstellen, dass sie nicht weiß, wen das Bild darstellt?«

			»Warum sollte sie lügen? Frag doch einfach ihre Mutter.«

			Und so hatte Ira noch einmal bei Charlotte angerufen und genau diese Frage gestellt: »Wussten Ihre Kinder eigentlich, dass es vor ihrer Geburt eine Art Stiefschwester gegeben hatte?«

			Charlotte hatte mit der Antwort gezögert. Ja, schon, ab und zu habe man in der Familie über Rosie gesprochen. Ira erinnerte sich, dass sie gestern etwas ganz anderes behauptet hatte, und registrierte den Widerspruch sofort. Die Worte klangen ihr noch im Ohr: »… später nicht mehr gewagt, ihn darauf anzusprechen«.

			Noch während Ira überlegte, wie sie darauf reagieren sollte, hatte Charlotte gesagt: »Meine Eltern waren daran schuld, sie fingen immer wieder davon an. Sie hatten das Gerede über den Adoptionsprozess damals aufmerksam verfolgt, er fand ja genau in der Zeit statt, als ich mit Ludwig verlobt war. Meine Mutter war zweifelsohne glücklich, dass ich eine so gute Partie gemacht hatte, aber mein Vater mochte meinen Mann überhaupt nicht. Er war nur wenig älter als Ludwig gewesen, damit ist er nicht zurechtgekommen. Und als ich meinen Eltern verkündet hatte, dass der stadtbekannte und wohlhabende Apotheker mir einen Heiratsantrag gemacht hatte, eben der Hahnwald, über den getratscht wurde, weil er mit seiner Adoptivtochter vor Gericht stand, war mein Vater alles andere als begeistert.« Im Gegenteil: Total aufgebracht sei er gewesen, weil er irgendwo aufgeschnappt hatte, dass Rosie volltrunken vor Gericht aufgetaucht sei, unzurechnungsfähig, sie habe fantasiert, wirres Zeug gefaselt, sie sei ein gestohlenes Kind oder so was Ähnliches.

			»Meinen Vater hat das damals sehr aufgewühlt. Gestohlenes Kind. So ein Unsinn, Rosies leibliche Eltern wussten von der Adoption, sie müssen ihr zugestimmt haben, denn sie war ja erst sechzehn, als Ludwig sie zu sich genommen hat. Man kann eine Sechzehnjährige nicht stehlen. Ludwig hat sie eher gerettet. Na ja, jedes Mal, wenn mein Vater später bei uns im Haus das Bild von Rosie sah, echauffierte er sich erneut. Und um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, Betty und Arno wussten, wer auf dem Gemälde zu sehen ist.«

			Als sie wieder in ihrem Ferienhaus in La Colle-sur-Loup angekommen waren, nahm Andy sie in den Arm. »Das war ein langer Tag.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist halb acht. Ich mache uns jetzt was zu essen, es gibt ein Rote-Bete-Carpaccio mit frischem Pesto und gehobeltem Parmesan, dazu taufrischen grünen Salat mit gepfefferten Avocados, Tomatensalat mit schwarzem Olivensalz, marinierten Apfelscheibchen und dazu gebratene Lammkoteletts. Du nimmst unterdessen ein Bad, ziehst dir anschließend was Bequemes an und bist in einer Stunde am Tisch. Und dann werden wir beide lecker essen und uns anschließend bei Kerzenlicht gepflegt betrinken. Und wir werden heute kein einziges Wort mehr über deine Arbeit verlieren.« Er küsste sie auf den Mund. »Das ist ein Befehl!«

			Dann ging er ins Badezimmer und ließ Wasser in die Wanne ein. Irgendwo hatte er zwei Teelichter aufgetrieben, die er auf einen Hocker stellte und anzündete, und als Ira bis zum Hals im warmen Wasser lag und in jedem einzelnen Muskel ihres Körpers spürte, wie erschöpft sie war, brachte er ihr ein Glas mit gekühltem Crémant. Sie seufzte und räkelte sich genüsslich im warmen Wasser.

			»Was?«, fragte er.

			»Du bist toll!«

			Sie wusste, dass Andy recht hatte, sie musste unbedingt zwischendurch abschalten. Es hatte keinen Sinn, wenn ihre Gedanken sich immer wieder im Kreise drehten; seit über einer Woche grub sie immer tiefer im Leben einer Familie, die sie bis dahin nur dem Namen nach gekannt hatte. Sie war einer Story auf der Spur, die sie nicht mehr losließ, die aber auch so komplex und faszinierend verworren war, dass sie ihr kaum noch folgen konnte.

			Sie nahm einen großen Schluck Crémant, ließ den Blick schweifen, dachte an Charlotte, Rosie und Ludwig und an Andy, der ihr »befohlen« hatte, nicht an sie zu denken. Sie lachte auf. »Denken Sie jetzt unter keinen Umständen an einen rosa Elefanten«, murmelte sie. Sie brauchte wirklich eine Pause.

			Es hatte sich bewölkt und war inzwischen zu kühl geworden, um draußen zu sitzen, also waren sie hineingegangen und lagen jetzt unter einer dünnen Decke auf dem Sofa, Ira rechts, Andy links, die Gesichter einander zugewandt.

			Sie hatten zuerst eine ganze Weile nur so dagesessen, jeder mit einem Kissen im Nacken und einem Glas Rotwein in der Hand, die Augen halb geschlossen, der leisen Radiomusik lauschend. Ira fiel auf, dass ihr, die eigentlich eine Schweigephobie hatte und sofort anfing zu reden, sobald in einer Runde niemand etwas sagte, diese Stille mit Andy nichts ausmachte. Im Gegenteil, sie genoss den Moment. »Ist es nicht richtig romantisch?«, fragte Andy irgendwann.

			Sie rutschte hinüber zu ihm, nahm ihm sein Glas aus der Hand und kuschelte sich in seinen Arm. »Unsinn. Es ist überhaupt nicht romantisch. Romantik ist kitschig. Ich will keinen Kitsch. Dies hier ist schön. Richtig schön. Basta.«

			Er strich ihr übers Haar, pustete eine Strähne zur Seite, die ihr in die Stirn gefallen war. »Warst du eigentlich schon immer so?«, fragte er.

			»Was meinst du mit so?«

			»So verletzlich und ängstlich.«

			Ira lachte auf. »Du bist der Erste, der das so sieht. Ich wirke auf viele eher barsch und kopfgesteuert.« War sie verletzlich? Ängstlich? Wollte sie darüber jetzt nachdenken? Nein. Sie überlegte, wie sie das Gespräch wieder auf ein ungefährliches Terrain lenken konnte, aber Andy kam ihr zuvor.

			»Stichwort kopfgesteuert. Mein Liebling, was hältst du vom 15. Juni nächsten Jahres? Das ist ein Montag.«

			»Das ist mein 55. Geburtstag, was soll ich davon schon halten? Von dem Tag an bin ich näher an sechzig als an fünfzig.«

			»Ich dachte, das sei der perfekte Termin für unsere Hochzeit.«

			Ira schluckte. »Uff, jetzt wird es ernst«, sagte sie, aber der lockere Ton, um den sie sich bemühte, gelang ihr nicht.

			»Natürlich wird es das. Du willst mich ja nicht zum Spaß heiraten. Du meinst es schon ernst mit mir, oder muss ich Angst haben, dass du mich schon bald wieder verlässt und ich meinen Lebensabend, also die nächsten vierzig Jahre, einsam und allein verbringe?«

			Sie musste grinsen, weil sie ganz genau wusste, was er vorhatte. Er zeigte ihr, dass er ihre Ängste kannte, dass er sie ernst nahm und zerstreuen wollte.

			»Schon«, war dennoch alles, was sie antworten konnte.

			»Ach, mein Schatz, wie ich deine uneingeschränkte Begeisterung liebe, dein Temperament ist so unglaublich ansteckend, ich kann gar nicht genug davon bekommen. Lass uns zusammen weiterträumen. Was hältst du nun von einem bodenlangen Kleid, hauteng, in Knallrot?«

			Ira lächelte. Sie stellte sich ein Kleid aus roter Seide vor, im Schnitt der Dior-Kleider der Fünfzigerjahre vielleicht, tailliert, ihre mittlerweile etwas zu breiten Hüften kaschierend, das dank der Wechseljahre ganz ordentliche Dekolleté betonend, und Handschuhe, lange rote Handschuhe. Und rote Pumps. Mit hohen Absätzen. Unvermittelt sagte sie: »Das ist das Tolle an dir: Du bist schön groß, und ich kann hohe Schuhe tragen, ohne dich zu überragen.«

			»Ja! Das ist natürlich das Allerwichtigste an einem Mann: seine Größe!«, sagte Andy. Sie mussten lachen, stießen an, tranken.

			Beide zuckten zusammen, als Iras Handy klingelte.

			»Geh nicht ran, nicht jetzt!«, bat Andy.

			Es klingelte scheinbar endlos. Verstummte dann. Klingelte wieder.

			Wieder.

			Andy sprang auf, ging ran und schnauzte: »Was?«

			Er verdrehte die Augen und zeigte Ira mit einer Geste, dass, wie erwartet, niemand dran war.

			Jetzt geht das wieder los, dachte sie, und sie behielt recht.

			Wer konnte das nur sein? Wenn der Telefonterror nach ihrer Rückkehr in Deutschland weiterging, würde sie etwas unternehmen müssen. Brück konnte ihr gewiss helfen. Vielleicht war es möglich, den Anrufer orten zu lassen.

			Sie versuchten, das unterbrochene Gespräch wiederaufzunehmen, aber es gelang ihnen nicht. Die schöne Stimmung war dahin. Schließlich gingen sie zu Bett.

			»Was hast du morgen vor?«, fragte Andy und gähnte.

			»Noch mal Charlotte Langel anrufen und sie nach der Adresse ihrer Haushälterin Paulette fragen – und mit der dann reden.«

			Aber Andy war schon eingeschlafen.

			Ira überlegte, dass es in der Zeit, als Ludwig und Rosie in La Colle-sur-Loup lebten, bestimmt noch mehr Personal gegeben hatte. Paulettes Mutter Albertine hatte das Haus in Ordnung gehalten, gekocht und eingekauft. Gab es einen Fahrer, einen Chauffeur? Vielleicht erinnerte Paulette sich an einen der Gärtner oder an Handwerker, die damals bei der Renovierung des Anwesens gearbeitet und Rosie vielleicht gekannt hatten. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis das Gedankenkarussell langsamer wurde und sie endlich auch einschlafen konnte.
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			Am nächsten Morgen riefen sie als Erstes Paulette an und baten um ein Treffen. Charlotte hatte zuvor mit ihr geredet und das Anliegen der Deutschen angekündigt, sodass Paulette nicht überrascht war und zustimmte.

			Eine grauhaarige Französin mit freundlichen braunen Kulleraugen öffnete ihnen eine Stunde später die Tür und stellte sich als Paulette vor. Sie war höchstens eins sechzig groß und beinahe ebenso breit. Lächelnd bat sie ihren Besuch herein.

			Andys Französisch war wirklich exzellent, er übersetzte Iras Fragen, und Paulette beantwortete sie bereitwillig. So schön sei die Rosie gewesen, mit großen traurigen Augen und einer hübschen Frisur, très chic.

			Sie habe die schöne Deutsche immer gern angeschaut, wollte auch so aussehen, so zart und elegant. Dabei rieb sie sich über ihren dicken Bauch und lachte. Andy übersetzte Satz für Satz. Natürlich gab es nicht nur ihre Mama Albertine, die für die Deutschen arbeitete. Da sei zum Beispiel Philippe gewesen, erinnerte sich Paulette, er habe sich um den Garten und den Pool gekümmert. Sie schätzte, dass er damals um die zwanzig gewesen sein musste. Dann könnte er sich möglicherweise noch an Rosie erinnern, dachte Ira hoffnungsvoll, und bat Andy, ihre Frage zu übersetzen: »Lebt Philippe noch in La Colle?«

			Paulette schüttelte den Kopf. Nein, er sei tot, habe einen Golfball an den Kopf bekommen, »ici«, sagte sie und zeigte mit dem Finger zuerst auf ihre Schläfe und fuhr dann mit der Handkante an ihrem Hals entlang. Er sei einfach umgefallen. Mit Ende zwanzig, sehr traurig. Aber dann sei da, naturellement, noch Théo Marnier gewesen. Wenn das Haus der Deutschen bewohnt war, stand er mitsamt seinem Citroën DS rund um die Uhr zur Verfügung.

			»Wow, die Göttin!«, rief Andy begeistert, wandte sich zu Ira und erklärte, die DS 23 Pallas sei ein Traumauto gewesen. DS – französisch ausgesprochen klinge es wie »déesse«, das französische Wort für »Göttin«. Am schönsten sei sie in Perlweiß mit roten Ledersitzen. Andy küsste seine Fingerspitzen und hatte tatsächlich leuchtende Augen.

			Ira schmunzelte.

			Paulette war einen kurzen Moment irritiert von Andys Reaktion und erzählte dann, Ludwig sei zuerst immer mit dem eigenen Wagen von Bad Oeynhausen hergekommen, aber die Reise sei lang und anstrengend gewesen, und später habe er sich aufs Fliegen verlegt. Ira wusste, dass diese Art zu reisen damals nur wohlhabenden Menschen vorbehalten gewesen war. Ludwig hatte Théo Marnier ungefähr zeitgleich mit Mama Albertine engagiert, das müsse Ende der Sechzigerjahre gewesen sein, meinte Paulette. Wenn er damals auch so um die zwanzig war, ist er heute Mitte sechzig, rechnete Ira nach. Sie knuffte Andy in die Seite und sagte: »Frag sie, ob er noch lebt!«

			Paulette lachte und antwortete: »Mais bien sûr, il est notre maire!«

			»Können wir ihn heute noch treffen? «, fragte Ira. Paulette schüttelte bedauernd den Kopf. Bürgermeister Théo Marnier sei mit seiner Frau gerade auf einer Kreuzfahrt. Aber morgen, am Sonntag, wurden sie zurückerwartet. Paulette wusste es von ihrer Freundin Fanny, sie putzte bei Monsieur le maire … Ira hörte nicht mehr zu. Mist, ein Tag zu spät. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Doch Paulette gab ihr die Mailadresse des Bürgermeisters, immerhin. Ira reichte ihr fünfzig Euro, die sie zuerst mit einem entzückenden Augenaufschlag, großer Geste und lauten Worten ablehnte, sie dann aber rasch mit strahlendem Lächeln in ihrem Ausschnitt verschwinden ließ.

			Es war ihr letzter Abend in La Colle-sur-Loup, morgen früh ging ihr Flug zurück nach Deutschland. Sie hatten die Koffer bereits gepackt, nur noch herausgelegt, was sie auf der Reise anziehen wollten.

			Andy hatte ein uriges kleines Restaurant ausfindig gemacht: Das »Comme à la maison« wirkte zunächst etwas rustikal, aber man saß dort gemütlich, und das Essen war vorzüglich. Nach einer Krabbensuppe mit Paprika, baskischem Hühnchen und Tagliatelle mit Olivenöl fingen Iras Gedanken erneut an, um den Fall zu kreisen. Obwohl das Dessert, eine köstliche Tarte au citron, eigentlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit verdient hätte.

			Eine kühle Hand auf ihrer. »Hallo, wo bist du?« Ira brauchte ein paar Sekunden, um wieder umzuschalten und zu realisieren, dass sie in einem Restaurant in La Colle-sur-Loup saßen und soeben fabelhaft gespeist hatten.

			Neben dem Tisch stand jetzt ein silberner Kübel auf einem Ständer, darin Eiswasser und eine Flasche Champagner. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Andy sie bestellt hatte.

			Er schenkte selbst ein, reichte ihr ein Glas. Legte seine Hand wieder auf ihre.

			»Schau mich an.«

			Sie sah in seine Augen. Dieses wunderbare klare Grau. Sie spürte, was er dachte. Vertrau mir, sagten seine Augen, ich liebe dich, und deswegen werde ich dich niemals belügen. Verlass dich auf mich, ich bin deine Geborgenheit, deine Ruhe. Lächeln.

			»Ich liebe dich.« Die Worte rieselten von ihren Lippen, ohne Absicht, samtweich und leise. Sie fühlte sich leicht, so leicht, als könne sie fliegen, atmete das Glücksgefühl ein, ließ es wie die feinen Perlen des Champagners durch ihre Adern rinnen, spürte Tränen aufsteigen, Glückstränen.

			»Auf das Leben, auf unser Leben!«, flüsterte Andy und stieß mit ihr an. Ein sachtes Klingeln, als die Gläser aneinanderstießen, französische Musik, eine Akkordeonmelodie, ganz leise, Geschirr klapperte, ihre Hand in seiner, ihr Blick in seinem. Er sah sie noch immer an, als er das Glas abstellte und hinter sich griff. Auf der Stuhllehne hing seine Lederjacke, er zog etwas aus der Innentasche, verbarg es mit den Händen, machte sich, noch immer ihren Blick fixierend, unter der Tischkante zu schaffen.

			Dann stand er auf.

			Ira wusste, dass sie diesen Moment niemals vergessen würde. Ihr Herz schlug heftig, als Andy vor ihr niederkniete, ihre Hand nahm und ihr den schmalen, weißgoldenen Ring an den Finger steckte.

			Mit einem Lächeln sah er sie an und sagte: »Du musst mich jetzt nicht daran erinnern, dass du Romantik furchtbar kitschig findest. Ich liebe dich trotzdem.«
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			»Im Ernst? Die Rosie hat unten in Frankreich die ganze Zeit ’n Techtelmechtel mit’m Franzosen gehabt? Wie hieß der? Fronnswah? Und der schöne Ludwig hat da nix von gewusst? Kinder, erzählt mir doch nicht solchen Quatsch.«

			Tante Sophie stand am Küchentisch und stützte sich mit ausgestreckten Armen ab. Ira wusste genau, dass sie in wenigen Augenblicken zum Büfett gehen, vier ineinandergestapelte Pinnchen rausholen und auf den Tisch stellen würde. Genau so war es. An Coco gewandt, sagte Tante Sophie: »Du darfst ja leider nicht, wenn du mit der Taxe da bist. Aber find ich prima, dass du die beiden vom Flughafen geholt hast, is ’n feiner Zug.«

			Tante Friedchen begab sich derweil o-beinig, eine Hand in den offenbar schmerzenden Rücken gestemmt, zum Kühlschrank und kam mit dem eisgekühlten Brakenschnaps zurück.

			Natürlich hatten sie haarklein berichten müssen, was sie in Südfrankreich herausgefunden hatten. Coco wurde schon während der Fahrt vom Flughafen nach Eskendor auf den neuesten Stand gebracht. Als Ira ihren Bericht beendet hatte, runzelte Coco die Stirn. »Was soll das überhaupt heißen, Rosie war ein gestohlenes Kind? Wahrscheinlich hat sie wirklich fantasiert. Wenn ich das richtig sehe, müssen wir zuerst mal wissen, woran sie gestorben ist. Wie kann man nach so langer Zeit die Todesursache herausfinden? Egal. Schaffen wir schon. Und wir müssen ihren Lover ausfindig machen. Hast du ’ne Ahnung, wie man das anstellen kann?«

			Andy erklärte, dass er den Bürgermeister und früheren Chauffeur Théo Marnier nach Rosie und François fragen wollte. Er musste beide gekannt haben, es sei denn, Rosie hatte ihn immer dann weggeschickt, wenn sie mit François allein gewesen war. Andy wollte Marnier gleich morgen, am Montag, anrufen.

			»Das wäre geklärt. Ira, und was machst du?«, fragte Coco.

			»Ich schreibe erst mal meine Story, dann frage ich Kommissar Brück, was ich gegen diesen Telefonterroristen tun kann.«

			Ira lächelte. Es gefiel ihr, dass ihre Freundin sich so engagierte, obwohl sie mit dem Taxi-Unternehmen, das sie gemeinsam mit ihrem Mann Heiko führte, und mit ihrer riesigen Familie weiß Gott genug um die Ohren hatte. Ira und Coco kannten sich schon seit der Schulzeit, hatten sich aber erst im Frühsommer nach vielen Jahren wiedergetroffen, als Ira über den Fall des ermordeten Verlegers schrieb, der nackt im alten Schlachthof gehangen hatte. Während Ira in Bielefeld studiert, volontiert und später in Köln gelebt hatte, hatte Coco früh eine Familie gegründet. Sie betonte es gern: »Ich bin seit fast dreißig Jahren verheiratet. Und immer noch mit demselben Mann.« Mit Heiko hatte sie vier erwachsene Kinder, vier Schwiegerkinder und drei Enkel, außerdem gehörten zwei Hunde und dreiunddreißig Fische zu ihrem Haushalt. Dass sie in ihrer Freizeit mit dieser imposanten Harley Davidson durch die Gegend bretterte und für jeden, ob er es wollte oder nicht, Schals strickte, passte eigentlich genauso wenig ins Bild wie ihr Hang zu Kriminalfällen. Aber es war genau das, was Ira an ihr mochte: Coco passte in keine Schublade.

			Ira wandte sich wieder der abendlichen Runde am Küchentisch zu. »Nich’ lang schnacken, Kopp in’n Nacken!«, rief Tante Sophie und ging mit gutem Beispiel voran. Erst nachdem sie die Gläser wieder gefüllt hatte, setzte sie sich. »Wisst ihr, wo ich die ganze Zeit dran denken muss? Als der Ludwig die Rosie zum ersten Mal verführt hat, da war die noch ganz jung, oder?«

			Ira bestätigte: »Ja, ungefähr sechzehn.«

			Tante Sophie stach mit ihrem krummen Zeigefinger in die Luft. »So! Das war verboten, aber wenn den keiner vor’n Kadi gebracht hat, weil natürlich keiner hinterm Schehselong gestanden und zugeguckt hat, konnte er ja munter immer weitermachen. Aber das wollte ich gar nicht sagen. Was sagste, wann hat er sie adoptiert? Wie alt war sie da?«

			»Soviel ich weiß, war sie knapp siebzehn.«

			Tante Sophie nahm ihre Brille ab und fuchtelte damit herum. »Und wenn er dann mit dem Kind … na ja … Schweinkram gemacht hat, war das Unzucht mit Abhängigen!«

			Ira schmunzelte. »Das heißt im Amtsdeutsch: sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen, ich habe darüber mal einen Artikel geschrieben. Das wussten wir aber schon, Tante Sophie.«

			»Haste auch dran gedacht, dass die Kinder früher erst mit einundzwanzig volljährig geworden sind?«

			Ja, daran hatte Ira gedacht. Ludwig hatte sich auf jeden Fall strafbar gemacht. Aber Tante Sophie hatte recht: Wo kein Kläger war, gab es auch keinen Richter. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: »Ob Rosie das gewusst hat?«

			Coco schaltete sofort: »Du meinst, ob die Kleine im Laufe der Zeit spitzgekriegt hat, dass sie den Alten gewissermaßen in der Hand hatte, weil er nicht nur gegen alle guten Sitten, sondern auch gegen jede Menge Gesetze verstoßen hatte?«

			Ira sagte: »Könnte sein. Aber Ludwig und Rosie müssen diese ganze Geschichte abgesprochen haben, sonst hätte sie nicht funktioniert. Nach außen hin spielten sie Papa und Töchterchen und hinter den geschlossenen Türen: Lolita-Liebe. Aber es kann auch sein, dass Rosie zuerst wirklich in ihn verliebt war und ihr die Geheimnistuerei gefallen hat. Sie kam aus einer kleinbürgerlichen, ärmlichen Familie, und das Leben mit Ludwig könnte als Abenteuer verlockend gewesen sein. Davon abgesehen, bot er ihr jede Menge Luxus. Es ist aber auch möglich, dass sie irgendwann nicht mehr in ihn verliebt war und ihn vielleicht erpresste. Sie war zu Beginn der Beziehung fast noch ein Kind, aber er war ein erwachsener Mann und hat zu jeder Zeit genau gewusst, was er tat.«

			Andy nickte. »Sie hat ihn erpresst … hm … das könnte der wahre Grund dafür gewesen sein, dass er sie hinauswarf. Andererseits: Hätte Rosie in diesem Fall nicht vor Gericht alles zur Sprache gebracht? Wenn sie während der Anhörung zur Rücknahme der Adoption über seine tatsächliche Motivation und ihr wahres Verhältnis zueinander ausgepackt hätte, wäre Ludwig doch schnurstracks in den Knast gewandert. Soviel ich weiß, war das Sexualstrafrecht der Sechziger- und Siebzigerjahre deutlich schärfer als die heutige Fassung.«

			Coco brachte mal wieder alles auf den Punkt: »Wir können gerne bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag herumrätseln, aber uns bringen nur Fakten weiter, keine Rätsel. Andy, ich bin gespannt, was du erfährst, wenn du mit dem französischen Bürgermeister sprichst, und du, Ira, du musst noch mal ran und der Verwandtschaft von Ludwig ordentlich auf den Zahn fühlen.«

			»Jawoll!«, sagte Ira und salutierte – zum Vergnügen der beiden Tanten, die inzwischen schwer einen sitzen hatten.
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			Die große Montagskonferenz hatte schon begonnen, Ira war ein paar Minuten zu spät dran. Die Kollegen saßen bereits im Besprechungsraum, Schreibzeug, Handys und Tablets lagen auf dem großen ovalen Tisch. Horstmann sah bei Iras Ankunft missbilligend auf die Uhr und fragte: »Jetlag?«

			»Nein, eine wichtige Nachricht.«

			»Wichtig genug, um zu spät zur Konferenz zu kommen? Jetzt bin ich aber gespannt.«

			»Der Steinhauer hat endlich meine Interviewanfrage beantwortet, ich treffe mich am kommenden Mittwoch mit ihm. Wollen wir doch mal sehen, was das für ein Typ ist.«

			»Okay, das lasse ich gelten«, sagte Horstmann.

			Die Mail von Steinhauer war am Morgen zwischen drei anonymen Anrufen angekommen.

			Sehr geehrte Frau Kollegin, vielen Dank für Ihre Interviewanfrage vom 29. August. Gerne stehe ich Ihnen für Ihre Kolumne »Ein Tee mit Frau W.« zur Verfügung. Als Termin schlage ich Ihnen Mittwoch, den 10. September oder Freitag, den 12. September vor …«

			Wie förmlich er schrieb, das waren ganz andere Töne als die reißerischen in seinem Blog.

			Ira verfolgte die Konferenzthemen nur halbherzig. Sie scharrte förmlich mit den Füßen, wollte schnellstmöglich weiterarbeiten und hob die Hand. »Ich muss leider jetzt weg – wichtiger Telefontermin mit einem Informanten«, schwindelte sie. Horstmann ließ sie gehen.

			Sie setzte sich im Großraumbüro der Redaktion an ihren Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. Wer kann mir heute noch Auskunft über das Gerichtsverfahren von 1977 geben? Die Aufbewahrungsfrist ist bestimmt längst abgelaufen, dann sind die Unterlagen nicht mehr beim Amtsgericht. Das Ganze ist viel zu lange her, da ist nichts mehr zu machen. Außerdem wurden solche Familiensachen nicht öffentlich verhandelt, da war keine Presse zugelassen. In den Zeitungsarchiven gibt es darüber also auch nichts. Woher haben Charlottes Eltern dann gewusst, dass Rosie vor Gericht betrunken gewesen war und davon gefaselt hatte, ein gestohlenes Kind zu sein? Vielleicht war es einfach nur Getratsche, ein Gerücht. Vielleicht aber auch nicht. Dann kann es ihnen nur jemand erzählt haben, der dabei gewesen war. Wer war bei einer solchen Verhandlung? In jedem Fall müssen Ludwig und Rosie zur Sache angehört worden sein, und vielleicht hat es auch Zeugen gegeben, die Hahnwalds Gründe für diesen Schritt untermauern konnten. Und die Anwälte der beiden müssen dabei gewesen sein. Ob Rosie überhaupt einen Anwalt gehabt hat? Wenn es keine Unterlagen mehr über diesen Fall gibt, wird sich auch das nicht mehr klären lassen. Vielleicht ist ein Arzt vorgeladen gewesen, der Rosies Sucht bestätigte? Das ging aber nur, wenn sie ihn zuvor von der Schweigepflicht entbunden hatte. Scheiße. Wie soll ich heute noch herausfinden, wer damals im Gerichtssaal gesessen hat und was da besprochen wurde. Es sei denn … der Vater von Wim Klettenberg hat Rosie gekannt, vielleicht hat er auch vor Gericht gegen sie ausgesagt. Schließlich war er der Hausarzt der Familie.

			Andy stand schon in der Tür, als sie auf den Hof fuhr. Tante Erna schoss zwischen seinen Beinen hindurch und begrüßte Ira mit fröhlichem Gebell und einem regelrechten Freudentanz.

			»Komm rein und setz dich! Ich muss dir was erzählen. Eben habe ich mit Théo Marnier in La Colle-sur-Loup telefoniert«, platzte Andy heraus.

			Ira setzte sich an den großen Tisch und streifte ihre Schuhe von den Füßen. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

			»Das kannst du auch sein.« Er stellte zwei Becher mit dampfendem Kaffee und Karamellgebäck auf den Tisch und schickte Tante Erna, die sich vor lauter Wiedersehensfreude gar nicht beruhigen wollte und mit den Vorderpfoten auf Iras Schoß stand, auf ihren Platz. Beleidigt ließ sie sich auf den roten Teppich vor der Terrassentür fallen und gab ein missmutiges Brummen von sich.

			Andy hatte sich während seines Telefonats mit dem französischen Bürgermeister jede Menge Notizen gemacht, die zog er nun zu sich heran und begann zu erzählen. Schon nach wenigen Minuten vergaß Ira ihren Kaffee.

			Als Théo Marnier noch ein junger Bursche war, kannte er Rosie und Ludwig gut. Er war, wie Ira ganz richtig angenommen hatte, Anfang zwanzig gewesen, als er von Ludwig Hahnwald als Chauffeur engagiert worden war. Natürlich habe er seinerzeit gewusst, was da los war im Haus der Deutschen. Das schöne Mädchen und der wohlhabende Monsieur, es sei eine besondere Liaison gewesen. Théo hatte zugegeben, dass er sich bei Rosies Anblick selbst unsterblich in sie verliebt hatte, doch sie hatte in den ersten Jahren tatsächlich nur Augen für Hahnwald gehabt. Aber sie war auch sehr oft allein in dem großen Haus, Ludwig sei manchmal wochenlang in Deutschland gewesen und habe Rosie in Frankreich zurückgelassen, weil in Bad Oeynhausen zu viel über die beiden getuschelt wurde. Sie war doch viel zu jung, um so lange alleine zu sein, sagte Théo Marnier. Sie sprach damals noch kein Wort Französisch, kam deswegen in den einfachsten Alltagssituationen nicht zurecht. Er, Théo, habe sie in einsamen Nächten oft durch die Gegend gefahren. Irgendwann fing sie an, sich immer eine Flasche Rotwein mit auf die Fahrt zu nehmen, später sei es Pastis gewesen.

			Wenn Ludwig im Haus war, riss sie sich allerdings zusammen. Albertine und Théo verrieten sie nicht. Rosie sei immer trauriger und antriebsloser geworden. Der schöne Ludwig schien all das nicht zu bemerken. Vielleicht ignorierte er die Anzeichen auch. Rosie habe genau gewusst, dass sie ihr Leben so nicht weiterleben konnte, versuchte immer wieder, mit dem Trinken aufzuhören, und sie habe auch Phasen gehabt, in denen es ihr gelang. Scheinbar hatte sie nicht genug Vertrauen zu Ludwig, um ihn um Hilfe zu bitten. Sie nahm ein paar Kilo ab, machte sich wieder zurecht, trug schicke Klamotten. Dann ging sie allein ins Dorf, kaufte in den kleinen Geschäften ein, saß beim Café au lait in den Straßencafés und probierte ihre neuen Französischkenntnisse aus. Sie bummelte oft stundenlang durch die Gegend, lief bis nach Villeneuve-Loubet und bis hinauf nach Saint-Paul-de-Vence.

			Ira ahnte es schon: »Und dort hat sie eines Tages François kennengelernt.« Andy nickte. Théo Marnier hatte ihm erzählt, dass Rosie auf einem ihrer Streifzüge von einem heftigen Platzregen überrascht worden war und sich in ein kleines Atelier in der Nähe des Place de l’Église geflüchtet hatte. François hatte ganz versunken an einem Porträt gearbeitet und gar nicht bemerkt, welches Unwetter draußen tobte. Rosie bat ihn, sein Telefon benutzen zu dürfen, und rief Théo an, damit er sie dort abholte und nach Hause fuhr.

			Ein paar Tage später habe François vor Théos Tür gestanden und ihn angefleht, er müsse dieses Geschöpf wiedersehen, das ihm seit seinem Auftauchen den Schlaf raubte.

			»Woher wusste François, wo er Théo finden konnte? Kannten sie sich?«

			Andy überlegte einen Moment. »Das habe ich ihn nicht gefragt. Vermutlich waren Théo und sein extravagantes Auto in dem kleinen Ort bekannt, es wird nicht schwer gewesen sein zu erfahren, wo er arbeitete.« Ja, dachte Ira, das klang plausibel.

			Schließlich verriet Théo dem verliebten François, wohin er Rosie gebracht hatte, warnte ihn jedoch davor, einfach dort aufzukreuzen. Wegen des Vaters, hatte Théo erklärt – wohl ahnend, dass Ludwig gar nicht Rosies Vater war. Aber er war sein Chef und bezahlte ihn mehr als anständig, Théo wollte sich aus dieser Geschichte aus gutem Grund heraushalten.

			Irgendwie hatte François es dennoch geschafft, Rosie wiederzusehen. Sie wurden ein Paar. Wenn Ludwig da war, ließen sie sich Nachrichten zukommen, indem sie Zettel in den Ritzen der Mauer versteckten, die das Anwesen in La Colle-sur-Loup umgibt.

			»Das hat Paulette uns genauso erzählt. Ist ja eine sentimentale Story«, warf Ira ein.

			Es sei ein paar Jahre so gegangen mit den beiden, und Ludwig habe keine Ahnung von der heimlichen Liaison gehabt. Rosie trank nicht mehr, wurde wieder schlank und hübsch.

			Manchmal habe Théo sich mit François unterhalten, er wusste daher, dass Rosie ihn in dem Glauben gelassen hatte, in Ludwig einen autoritären Vater zu haben, der unter keinen Umständen etwas von dem Verhältnis wissen durfte. Vermutlich schämte sie sich inzwischen, weil sie sich mit ihrem »Vater« eingelassen hatte, mit ihm schlief und dieses ganze Theater mitspielte. Ira fragte sich, ob François ihr die Geschichte des gebieterischen Despoten, der seiner inzwischen volljährigen Tochter einerseits keinen Freund gestattete und sie andererseits wochenlang alleine im Ausland ließ, tatsächlich abgekauft hatte.

			Andy fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, er wirkte aufgewühlt. »Aber jetzt kommt es: Théo sagte, dass Rosie und François zusammen durchbrennen wollten!«

			»Oho!«, entfuhr es Ira.

			François hatte eine Arbeit als Kulissenmaler im Theater in Nizza angenommen, um ein regelmäßiges Einkommen zu haben. Die Touristen kamen ab Herbst nicht mehr so zahlreich an die Côte d’Azur, dann liefen die Geschäfte mit den Porträts und den Zeichnungen schlecht. Für ihn allein habe das Geld immer gereicht, er hatte keine großen Ansprüche, aber nun wollte er sparen, und wenn er genug Geld zusammenhatte, wollte er mit Rosie abhauen. Das wusste Théo nicht nur von François, sondern auch von Rosie. Unabhängig voneinander hatten beide sich ihm anvertraut. Nach einem Sommer in La Colle-sur-Loup brachte Théo Rosie zum Flughafen.

			Sie sei glücklich gewesen, geradezu euphorisch. Zum Abschied habe sie ihm einen Kuss gegeben, ihn umarmt und gesagt, es würde alles wunderbar werden, nur noch ein paar Monate, dann werde endlich alles gut. Das war Anfang September 1976.«

			»Das weiß Théo noch so genau?«, fragte Ira.

			»Ja, weil er auf dem Rückweg vom Flughafen einen Autounfall hatte, bei dem er schwer verletzt wurde. Er lag wochenlang mit Knochenbrüchen im Krankenhaus. Und seine Luxuskarre war Schrott. Das Datum hat er sich gemerkt. Und danach hat er Rosie nie wieder gesehen.«

			Ira protestierte: »Das ist doch gar nicht möglich. Ich wiederhole: Im September 1976 sagt Rosie zu Théo, in ein paar Monaten würde alles gut. Wir wissen, dass sie mit François abhauen wollte. Théo bringt sie zum Flughafen. Rosie steigt in den Flieger nach Deutschland. Wenn Théo sie nie wiedergesehen hat, bedeutet das, dass sie nie wieder in La Colle-sur-Loup war. Sie ist aber erst im November 1977 gestorben. Was ist dann in der Zeit dazwischen passiert?«
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			Kommissar Brück rief Ira noch am Montag zurück. Sie berichtete ihm von dem Telefonterror, der ihr immer mehr zusetzte. Sie hatte keinen Schimmer, wer dahinterstecken könnte.

			Brück gab ihr denselben Rat wie Coco: »Diese Form von Telefonterror ist nicht strafbar, also besorgen Sie sich lieber eine neue Mobilfunknummer. Gehen Sie einfach nicht dran, wenn jemand mit unterdrückter Nummer anruft, und nachts schalten Sie das Ding ab.«

			»Man kann nichts machen, um herauszufinden, wer dieser Anrufer ist? Handy-Ortung oder so?«

			»Nein.« Brück schien zu lächeln, als er sagte: »Ich kann Ihnen mal einen ganz privaten Tipp geben: Besorgen Sie sich ’ne Trillerpfeife.«

			»Super Idee. Danke.«

			Drei Klicks später hatte Ira sich in einem Online-Kaufhaus einen Fünferpack Trillerpfeifen bestellt, Lieferung am nächsten Tag. Außerdem kaufte sie ein billiges Handy und eine neue SIM-Karte. Vielleicht war das Problem damit gelöst.

			Den Nachmittag verbrachte Ira in der Redaktion am Telefon. Manchmal genoss sie es, inmitten des Trubels, der dort herrschte, zu arbeiten, dann störte sie weder das ständige Klingeln der Handys und Telefone noch das ununterbrochene Stimmengewirr oder das geschäftige Tippen der Kollegen. Normalerweise war ihr Schreibtisch völlig leer: Ira hasste vollgepackte Schreibtische, das oft verteidigte kreative Chaos einiger Kollegen war ihr fremd. Im Gegenteil, Chaos lenkte sie ab, sie brauchte zum Arbeiten Ordnung um sich herum. Wenn sie an einem Projekt arbeitete, schloss sie gedruckte Unterlagen zum Feierabend in der Schublade ein, der Rest befand sich in ihrem Notebook, in ihrem Handy und in ihrem Kopf. Zudem hatte sie immer einen Stenoblock für handschriftliche Notizen in ihrer Tasche. Auch heute sah ihr Schreibtisch aus, als sei sie nur zu Gast in der Redaktion. Neben dem aufgeklappten Notebook lagen nur ihr Smartphone und eine Liste mit Namen und Notizen, die sie abarbeiten wollte.

			Zuerst rief sie Katja Hahnwald an. Sie meldete sich bereits beim zweiten Klingeln. »Hallo, Frau Hahnwald, hier ist Ira Wittekind. Wie geht es Ihnen?«

			»Das wollen Sie doch gar nicht wirklich wissen«, antwortete die junge Witwe tonlos.

			»Doch, das will ich. Und ich würde Sie gerne noch etwas fragen, damit alle Fakten in meinem nächsten Bericht stimmen.«

			»Ach, tatsächlich?«, höhnte Katja Hahnwald. »Und dazu gehört sogar, dass Sie bis nach Südfrankreich reisen und in der Vergangenheit meines Mannes herumstochern? Wozu soll das gut sein?«

			Ira zögerte. »Ja, ich war in Frankreich bei Frau Langel, woher wissen Sie das?«

			»Was spielt das für eine Rolle? Ich weiß es. Was wollten Sie von ihr? Wollten Sie die Exfrau meines Mannes zu seiner Beerdigung einladen?«

			Ira nutzte das Stichwort, um von ihrer Frankreichreise abzulenken. »Die Beerdigung, ja … wann ist sie?«

			»Freitag.«

			»Im kleinen Kreis?«

			»Wollen Sie darüber berichten? Gehört das auch zu Ihrem Job?«

			Ira ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Frau Hahnwald, ich habe großen Respekt vor Ihrer Situation und vor Ihrer Trauer. Wenn es eine Beerdigung im engsten Familienkreis sein soll, wird sich die seriöse Presse selbstverständlich daran halten. Sollten sich aber die vielen Menschen, denen Ihr Mann etwas bedeutet hat, an diesem Tag von ihm verabschieden dürfen, werde ich auch da sein.«

			»Sie sind ganz schön berechnend. Warum genau haben Sie angerufen, Frau Wittekind?«

			»Wegen eines Bildes.«

			»Wollen Sie eins kaufen?« Katja schnaubte. »Es ist noch nicht geklärt, wer die Kunstsammlung erben wird, da sind Sie leider zu früh dran. Auf die Testamentseröffnung müssen wir noch warten.«

			»Nein, ich will kein Bild kaufen. Ich möchte wissen, ob Sie das Bild von Rosie kennen«, sagte Ira mit ruhiger Stimme.

			Sie hörte die Frau am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappen. Dann blieb es still.

			»Hallo? Sind Sie noch dran?«

			Katja räusperte sich. »Ja, das Bild von Rosie kenne ich natürlich. Es hängt hier, ich sehe es jeden Tag. Sonst noch was?« Aber sie wartete Iras Antwort gar nicht ab, sondern legte einfach auf.

			Ira saß ratlos da. Was sollte sie davon halten? Sie kritzelte ein fettes Fragezeichen neben den Namen Katja Hahnwald.

			Ihr nächster Anruf galt Miriam. Sie schien ein bisschen gestresst zu sein, war aber freundlich. »Nein, ich kenne kein Bild von einer Rosie. Wer soll das sein?«, sagte sie, als Ira ihr dieselbe Frage stellte wie Katja.

			»Sie war in den Sechziger- und Siebzigerjahren die Adoptivtochter Ihres Schwiegervaters.«

			»Adoptivtochter? Von Ludwig?«

			Sie hatte wohl tatsächlich keine Ahnung.

			»Ja, Ludwig hatte ein Mädchen adoptiert, widerrief die Adoption aber später.«

			Das Erstaunen in Miriams Stimme war nicht zu überhören. »Arno hatte also eine Art Stiefschwester?« Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen, und sie fragte stockend: »Sorry, aber fragen Sie mich danach, weil … ich meine … ist sie … diese Tochter … wird sie … ist sie erbberechtigt?«

			»Nein, sie ist schon vor vielen Jahren gestorben.«

			Miriam atmete hörbar auf. »Und warum fragen Sie dann nach ihr?«

			»Ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie das Bild von ihr kennen, es ist ein Gemälde in einem roten Rahmen und hängt in der Villa im Wohnzimmer.«

			Nein, Miriam Hahnwald wusste ganz offensichtlich nicht, worum es ging. Ira machte sich eine entsprechende Notiz. Daneben schrieb sie: »Erbe Erbe Erbe!« Das war offenbar Miriams einzige Sorge.

			Sie wählte die Handynummer von Betty Klettenberg. Die Mailbox sprang an, Ira hinterließ ihr eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Dann versuchte sie es im Institut, aber dort sagte man ihr, die Chefin sei für niemanden zu sprechen.

			»Ist sie nicht im Haus?«, fragte Ira. Die Frau am anderen Ende wiederholte: »Frau Klettenberg ist nicht zu sprechen.«

			Der letzte Name auf ihrer Liste war Wim Klettenberg. Sie erreichte ihn in seiner Praxis.

			»Die Lady in Red, es freut mich, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es Ihnen?« Ira verdrehte die Augen, sie konnte diese anbiedernde Art nicht ausstehen.

			»Vielen Dank, mir geht es gut. Darf ich Sie noch etwas fragen?«

			»Sie dürfen mich alles fragen, schießen Sie los, ich bin gespannt!«

			Schleimer, dachte Ira und sah in Gedanken sein selbstgefälliges Grinsen vor sich. »Kennen Sie das Bild von Rosie?«

			»Oho, da hat die fleißige Reporterin aber tief in der Hahnwaldschen Familiengeschichte herumgewühlt. Waren Sie deswegen bei meiner Schwiegermutter in La Colle-sur-Loup?«

			»Woher wissen Sie das?« Wie hatte die Nachricht von ihrer Reise so schnell die Runde gemacht? Vermutlich hatte Charlotte ihrer Tochter davon berichtet, und Betty hatte es ihrem Mann erzählt.

			Er lachte. »Ach, ich weiß so einiges. Auch über Rosie. Aber das erzähle ich Ihnen nicht am Telefon, sondern ausschließlich von Angesicht zu Angesicht. Ich habe gleich den nächsten Patienten. Was halten Sie davon, morgen Abend mit mir essen zu gehen?«

			Ira zögerte. Sie mochte den Typen nicht. Trotzdem sagte sie: »In Ordnung.« Wer weiß, was er ihr erzählen konnte.

			»Prima, wo wohnen Sie? Ich hole Sie ab.«

			Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Ira, dass er mich auf Eskendor abholt. Blitzschnell überlegte sie, welches Lokal sich eignete.

			»Das ist doch nicht nötig. Reservieren Sie uns einen Tisch in der Pizzeria am Wilhelmsplatz für acht Uhr? Ich komme dorthin.«

			»Aber gerne. Ich freue mich auf Sie.«
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			Andy war nicht begeistert von ihrem geplanten Treffen mit Klettenberg. »Soll ich mitkommen?«, fragte er, als Ira am nächsten Abend vor dem geöffneten Kleiderschrank stand.

			»Nein, er ist schließlich ein Informant, da kann ich nicht mit meinem Liebsten zum Termin auftauchen. Ich hab ihn in die Pizzeria bestellt, da ist immer viel los.«

			Als Ira das Lokal betrat, entdeckte sie Wim Klettenberg an einem Zweiertisch am Fenster, vor ihm stand ein halb leeres Rotweinglas. Als er Ira sah, stand er auf und knöpfte sein Sakko zu. Der Händedruck war eine Spur zu fest, während er sie von oben bis unten musterte und mit breitem Lächeln sagte: »Schick, schick, Lady in Red!« Dann half er ihr aus der Jacke und rückte ihr den Stuhl zurecht.

			Sie hatte den Eindruck, dass er schon mehr getrunken hatte als den einen Schoppen Wein; alles, was er sagte, war ein bisschen zu laut, seine Bewegungen wirkten ungelenk, sein Lächeln aufgesetzt.

			Ira bestellte sich ein Mineralwasser und eine Tomatensuppe. »Und was nehmen Sie als Hauptgang?«, fragte er und schob die Vase mit einer einzelnen Rose auf dem Tischtuch hin und her.

			Ira ging nicht auf seine Frage ein. »Herr Klettenberg, Sie sagten am Telefon, Sie wüssten etwas über Rosie Hahnwald.« Sie griff in ihre Handtasche, holte ihr Smartphone heraus und legte es auf den Tisch. »Darf ich unser Gespräch aufzeichnen?«

			Er spannte die Kiefermuskeln an. »Warum das denn?«

			»Weil ich an einer Serie über Ihren verstorbenen Schwiegervater schreibe und Sie natürlich korrekt zitieren möchte. Dabei würde mir eine Aufnahme helfen. Sie kennen das doch schon von unserem letzten Gespräch.«

			Klettenberg lehnte sich zurück. Er hatte den unteren Knopf des Sakkos wieder geöffnet. Ira bemerkte, dass sein Hemd über dem Bauch spannte. Außerdem fiel ihr ein bräunlicher Fleck ins Auge.

			»Nein«, hörte sie ihn sagen, »nein, diesmal will ich nicht, dass Sie aufnehmen, was ich Ihnen erzähle. Was ich Ihnen heute zu sagen habe, ist nämlich privat.«

			Er umfasste das Weinglas mit beiden Händen und fixierte Ira aus braunen Augen mit kurzen, dichten Wimpern, unter denen tiefe Tränensäcke lagen. Entweder hatte er einen starken Bartwuchs, oder er hatte sich heute nicht rasiert, auf Wangen und Kinn zeichnete sich der schwarze Schatten eines Bartes ab.

			Iras Gefühl, einen Betrunkenen vor sich zu haben, verstärkte sich. Sie sagte: »Aber wir sind doch nicht zu einem privaten Essen hier. Ich glaube nicht, dass es etwas Privates gibt, wenn wir über den Mord an Ludwig Hahnwald reden.«

			Wim ließ das Glas los und hob beide Hände. »Stopp, stopp, stopp! Wer will denn hier über Ludwig reden? Sie haben mich gefragt, ob ich das Bild von Rosie kenne. Dazu, und nur dazu, werde ich etwas sagen.«

			Er winkte dem Kellner zu, hob zwei Finger und sagte: »Grappa.«

			»Zwei Grappa«, beflissen wiederholte der Kellner die Bestellung.

			»Für mich nicht, ich muss noch fahren!«, protestierte Ira.

			»Wir werden jetzt einen Grappa zusammen trinken, den dürfen Sie mir nicht abschlagen. Ihretwegen habe ich schließlich einen wichtigen Termin abgesagt. Was genau möchten Sie über Rosie wissen, das meine Schwiegermutter Ihnen in Frankreich noch nicht erzählt hat?«

			Ira holte Luft, um zu antworten, aber Wim redete einfach weiter: »Die gute Charlotte, sie war bestimmt froh, endlich mal wieder über die alten Geschichten plaudern zu können, nicht wahr? Hier hörte ihr ja schon lange keiner mehr zu. Ist sie eigentlich immer noch so hübsch?«

			»Sie sieht gut aus …«, begann Ira, aber er fiel ihr erneut ins Wort und lachte auf: »Haha, Charlottchen, die sah schon früher besser aus als ihre Tochter.«

			Verdammt, dachte Ira, sie musste dieses Gespräch unbedingt in den Griff bekommen. Inzwischen hatte der Kellner den Grappa serviert, und Wim forderte sie auf, mit ihm anzustoßen. Dabei starrte er sie mit zusammengekniffenen Augen an. Ira hob ihr Glas, nippte aber nur an der klaren Flüssigkeit, sah, wie Wim den Schnaps mit einem Schluck hinunterkippte und das Glas mit einer ruckartigen Bewegung auf den Tisch knallte. Er griff in die Brusttasche seines Hemdes, holte ein Feuerzeug heraus und fummelte damit herum.

			Ich brauche irgendein unverfängliches Thema, der Typ ist anscheinend auf Krawall gebürstet, dachte Ira. Sie atmete auf, als der Kellner das Essen brachte.

			Ein paar Minuten lang aßen sie wortlos, es war eine unangenehme Stille. Ira hatte das Gefühl, als wollte Klettenberg einfach abwarten, wie sie auf sein Schweigen reagieren würde.

			Sie entschloss sich zur Offenheit. »Ich habe Ihre Schwiegermutter besucht, weil ich bei meinen Recherchen über den Mord an Ludwig Hahnwald auf seine Adoptivtochter Rosie gestoßen bin.«

			Klettenberg aß seine Tortellini ungerührt weiter und sagte zwischen zwei Bissen nur: »Und?«

			»Nun, ich war auf der Suche nach Menschen, die Rosie gekannt haben. So bin ich auf Ihre Schwiegermutter gekommen.«

			»Und jetzt?«, fragte Klettenberg. Ira kochte innerlich vor Wut über sein unhöfliches Verhalten, riss sich aber zusammen und ließ sich nichts anmerken.

			»Jetzt weiß ich einiges über Rosie, weil ich tatsächlich jemanden gefunden habe, der sich an sie erinnert hat. Aber eben nur einiges, deswegen recherchiere ich noch weiter.«

			»Haben Sie Rosie in Verdacht?«

			Ira sah ihn verständnislos an. Er schob den Teller von sich, knüllte seine Serviette zusammen und warf sie in die restlichen Tortellini. Dann schlug er wieder diesen verschwörerischen Ton an und sagte hinter vorgehaltener Hand: »Glauben Sie, sie war es? Hat sie Ludwig getötet?«

			Ihre Augen trafen sich. Sein Blick war spöttisch. Ira legte den Löffel in den Suppenteller. »Okay. Wenn Sie mich verarschen wollen, gehe ich besser.«

			Sie stand auf, nahm ihr Smartphone und griff nach ihrer Handtasche.

			»Sorry, sorry, sorry«, sagte er, »ich hatte einen schrecklichen Tag und hätte keinen Wein vor dem Essen trinken dürfen. Bitte entschuldigen Sie mein Benehmen, und setzen Sie sich wieder.«

			»Bitte!«, wiederholte er eindringlich, als Ira sich nicht vom Fleck rührte.

			Ira sah ihn unverwandt an. Langsam setzte sie sich wieder hin. Klettenberg stützte sich mit beiden Armen auf die Tischplatte und beugte sich weit vor. Er schien mit der Zunge etwas in seinen Backenzähnen zu suchen, dabei verzog er das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Mit einem schmatzenden Geräusch beendete er seine Suche, lehnte sich wieder zurück, wies auf die Gläser: »Einen noch?« Ira schüttelte den Kopf. Sie fing seinen Blick auf, schaute nicht weg, bis er den Blickkontakt abbrach. Er räusperte sich laut. Und schwieg. Drehte an seinem Ehering.

			Schließlich holte Klettenberg tief Luft. »Meine Liebe. Sie wollen etwas über Rosie wissen. Dabei kann ich Ihnen leider überhaupt nicht weiterhelfen.«

			»Am Telefon haben Sie aber was ganz anderes gesagt.«

			Er lächelte sie mit einem Hundeblick an. »War doch bloß ein Vorwand. Ich wollte unbedingt mit Ihnen essen gehen. Jetzt dürfen Sie mir aber bitte nicht böse sein!«

			Ira hatte das Gefühl, dass seine Stimmung rasch wieder umschwenken konnte, sie reagierte besser besonnen und freundlich. Irgendwie machte er ihr Angst.

			»Aber nein, ich nehme es als Kompliment.« Vielleicht war doch noch etwas aus ihm rauszukriegen.

			»Wusst’ ich doch, dass Sie mich verstehen.«

			Er trank den Rest Wein aus und bestellte mit einem Zeichen noch ein Glas.

			Nein, das hatte keinen Sinn. Ira entschloss sich zum Abbruch dieser Farce. Sie sah auf die Uhr. Sie wusste, dass sie diese Begegnung positiv beenden musste, denn das würde nicht ihr letztes Treffen mit Wim Klettenberg sein. Er spielte in diesem Fall irgendeine Rolle, das spürte sie. Sie würde wieder mit ihm reden, und dann war es gut, wenn sie nicht in einer unangenehmen Stimmung auseinandergegangen waren. Deshalb knipste sie ihr freundlichstes Lächeln an. »Ich muss wirklich langsam los. Vielen Dank trotzdem für das nette Gespräch.«

			Sie streckte ihm die Hand hin, er ergriff sie und hielt sie fest. »Aber ich könnte Ihnen sagen, wer Rosies Leiche gesehen hat«, nuschelte er.

			»Ja, das weiß ich auch. Ludwig Hahnwald.«

			»Klar. Und mein alter Herr. Der war nämlich ihr Arzt.«

			Ira bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Was sagen Sie da? Wenn das stimmt, dann würde ich Ihren Vater gerne sprechen.«

			»Da sollten Sie sich beeilen. Der hat Krebs. Im Endstadium. Aber mit ihm müssen Sie sich mehr Mühe geben als mit mir, der spricht nämlich nicht mit jedem.«

			Ira entzog ihm ihre Hand und verließ mit schnellen Schritten die Pizzeria.

			Es war kurz nach halb zehn, als Ira auf Hof Eskendor ankam. Der geschwungene Weg, der an allen Gebäuden vorbeiführte, war zu beiden Seiten beleuchtet. Unter den mächtigen Eschen am Tor waren seit Kurzem helle Strahler angebracht, die in das Blattwerk hineinschienen und bizarre Silhouetten zauberten. In allen Häusern des Hofes brannte noch Licht, auch drüben in der Kate. Ira sah zu den Fenstern von Thomas und Gundis, dann hinüber zu Elsas Wohnung. Über Andys Haustür leuchtete eine antike Laterne. Wie vertraut das alles wirkte. War sie inzwischen hier zu Hause?

			Sie schloss den Mini ab, als sie Andys Stimme hörte: »Ira, komm rüber, ich bin hier bei den Tanten!«

			Sie hatten »Schocken« gespielt, ein Würfelspiel, das die Tanten liebten. Als sie die Küche betrat, strahlten die Alten übers ganze Gesicht. »Irakind, schön, dass du noch vorbeikuckst. Willste was trinken? Wir hätten noch ’n Kurzen da!«

			Ira wehrte ab, sie hatte genug für heute. Der Grappa mit Klettenberg war ihr nicht bekommen.

			Den angebotenen Kräutertee, dessen Zutaten Tante Friedchen nach ihrem Geheimrezept mischte, nahm sie aber gerne an.

			»Was gibt es Neues?«, fragte Tante Sophie, die für Neuigkeiten in Kriminalfällen buchstäblich alles stehen und liegen ließ. Auch den speckigen braunen Lederbecher, mit dem sie geknobelt hatten und in den sie nun die alten Würfel aus Elfenbein füllte.

			»Kennt ihr eigentlich den alten Doktor Klettenberg?«, fragte Ira.

			Tante Sophie überlegte nicht lange. »Jau! Da hamwa beim AWO-Kaffeetrinken noch von gesprochen, der soll so schlecht liegen, der macht es nicht mehr lange.«

			Die Tanten waren seit einer Ewigkeit Mitglied der Arbeiterwohlfahrt und verpassten keine Veranstaltung. Neuerdings gingen sie aber nicht mehr zu Fuß ins Gemeindehaus, sondern sie ließen sich von Coco »mitte Taxe« fahren. Vorgestern hatte Hohmeiers Anneliese erzählt, dass der alte Arzt Herbert Klettenberg im Sterben lag.

			»Ist das sicher?«, fragte Ira.

			»Jau. Anneliese weiß es vonner Tochter vonner Nachbarin, weil der ihre Omma auch da liegt.«

			»Wo?«

			»Na, bei Floddermann, das ist doch ’ne Schande.«

			»Wieso Schande?«

			Tante Sophie erklärte, dass das private Altenheim unter den Senioren einen schlechten Ruf hatte: »Halb satt und halb sauber, mehr machen die nicht. Das soll da ganz übel zugehen, obwohl das nicht das billigste ist.«

			Soviel Ira wusste, hatte Wim Klettenberg die gut gehende Arztpraxis von seinem Vater übernommen, warum lebte der dann in so einem Heim?

			Tante Sophie machte ein angeekeltes Gesicht. »Der Junior hat gar keinen Doktortitel, zu dem musste Herr Klettenberg sagen! Der ist nicht mal richtiger Arzt. Außerdem zieht er den Leuten mit seiner Giftspritzerei gegen Falten nur das Geld außer Tasche. Als ob es hier Filmstars geben würde, die so was machen müssen, weil se sonst im Fernsehen zu schäbig aussehen. Da scheffelt der sein Geld mit, aber den eigenen Vatter lässt er inner Bruchbude verrecken, da darfste gar nicht drüber nachdenken!« Tante Sophie war wirklich sauer, und, wie erwartet, musste sie gegen diesen Ärger einen Kurzen trinken.

			Ira dachte daran, dass Wim Klettenberg ihr bei ihrem ersten Gespräch in der Küche erzählt hatte, dass er in finanzielle Schwierigkeiten geraten war, weil er sich bei diesem Forschungsprojekt verspekuliert hatte. Und dass Ludwig ihm aus der Klemme geholfen hatte. Um wie viel Geld konnte es dabei gehen? Und weshalb war er zu seinem Schwiegervater gegangen, wenn er einen Engpass hatte? War er etwa nicht solvent genug, um sich von seiner Bank helfen zu lassen? Er hätte doch auch seinen Vater bitten können, ihm etwas zu leihen.

			Klettenberg war ein komischer Typ. Seine Ehe mit Betty lief offensichtlich nicht gut, vielleicht hatte er immer noch Geldsorgen und konnte dem Vater kein besseres Heim bezahlen? Dass er zusätzlich zu seiner Hausarzttätigkeit auch Faltenbehandlung mit Botox und anderen Medikamenten anbot, hatte sie auf seiner Webseite gelesen, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Vielleicht hatte er so viel Geld verloren, dass er sich damit etwas dazuverdienen musste? Die Kosten für diese Behandlungen übernahm ja keine Krankenkasse, die mussten doch privat bezahlt werden.

			Morgen Nachmittag stand das Treffen mit Steinhauer in ihrem Kalender, also blieb am Vormittag Zeit genug, den alten Doktor aufzusuchen. Vielleicht konnte sie ja wenigstens ein kurzes Gespräch mit ihm führen.

			Andy nahm ihr die Tasche ab und legte den Arm um ihre Schultern, als sie hinüber in seine Wohnung gingen. »Ich möchte noch eine Stunde mit dir zusammensitzen und ein bisschen Privatleben haben. Ein Glas Wein auf dem Sofa, einverstanden?«

			Ira nickte müde. Er hatte recht. Die Erinnerungen an La Colle-sur-Loup und diesen wunderschönen Abend im Restaurant verblassten im Alltag zu einem Schwarz-Weiß-Film. Sie war schon wieder mitten in der Tretmühle und hatte Schwierigkeiten, das Gedankenkarussell abzustellen, dachte über Wim Klettenberg und seinen Vater nach, ließ sacken, was Tante Sophie vorhin über den Vater von Wim gesagt hatte, musste sich auf das Gespräch mit Steinhauer morgen vorbereiten, sollte eigentlich eine neue Folge der Zeitungsserie entwerfen, fragte sich, wieso Katja Hahnwald so kratzbürstig gewesen war und warum sie Betty Klettenberg nicht erreichen konnte, durfte nicht vergessen, die neue Nummer ihres Handys an alle Leute weiterzugeben, die sie kennen mussten. Ihr fiel auf, dass der Telefonterrorist sich heute noch gar nicht gemeldet hatte. War die Bestellung des Prepaid-Handys vielleicht voreilig gewesen? Sie hatte eine Trillerpfeife an der Hülle des alten Handys befestigt. Mal sehen, wann sie dem Bekloppten damit kräftig ins Ohr pfeifen würde.

			Sie schminkte sich ab, duschte heiß, zog einen Bademantel an und kuschelte sich im Wohnzimmer in ihren Lieblingssessel.

			Andy reichte ihr ein Glas Rotwein, legte ihr eine Decke über die Beine und machte es sich gegenüber auf dem Sofa bequem.

			»Herzallerliebste Spätverlobte, trinken wir auf uns!« Er lächelte und prostete ihr zu. »Wann wollen wir es unseren Familien verkünden?«

			Ira hatte schon ein paarmal darüber nachgedacht, wie sie ihrer Mutter die geplante Hochzeit beibringen sollte, ohne sich ihre dummen Sprüche anhören zu müssen.

			Allzu oft hatte Mutter gezetert, dass es nicht normal sein könne, nie verheiratet gewesen zu sein und keine Kinder zu haben. Für sie hatte Ira »keinen abgekriegt«. Oder sie hatte »irgendwas falsch gemacht«, weil keiner sich an sie binden und die Verantwortung übernehmen wollte. Wie sehr solche Bemerkungen sie verletzten, ließ Ira sich niemals anmerken, damit hätte sie nur noch mehr Angriffsfläche geboten.

			»Die Verantwortung für mich und mein Leben kann ich gut selbst übernehmen, dafür brauche ich keinen Mann«, hatte sie einmal geantwortet.

			»Pah, das sind doch alles nur faule Ausreden«, war der Kommentar ihrer Mutter dazu gewesen, und das Gespräch endete, wie schon so viele zuvor, damit, dass Ira die Tür hinter sich zuwarf.

			Christa Wittekind hatte die schlimmste denkbare Demütigung erlebt, als ihr Mann nicht mehr nach Hause gekommen war. Jedenfalls stellte sie es vor Ira so dar, sagte, Vater habe etwas Besseres zu tun, als sich um Frau und Kind zu kümmern, er poussiere jetzt mit einer anderen, das sei ihm wichtiger. »Männer eben«, sagte sie.

			Ira fühlte sich schuldig. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte, aber ihr Vater musste einen Grund gehabt haben, sie ohne Abschied oder Erklärung zurückzulassen. Erst viel später wagte sie, ihre Mutter darauf anzusprechen und zu fragen, warum sie ihr nie erklärt hatte, weshalb er gegangen war.

			»Weil dich das gar nichts anging. Du warst noch ein dummes Kind.« Christa Wittekind hatte sie über den Rand ihrer Brille angesehen, die Näharbeit sinken lassen und gesagt: »Sag mal, Frollein, hat es dir etwa an irgendwas gefehlt? Und was hast du daraus gemacht? Das Studium nicht zu Ende gebracht und bei diesem Käseblatt angefangen. Mit der Zeitung von gestern wickelt man den Fisch ein, sonst ist die für nichts mehr gut. Und dafür hab ich mir die Nächte mit Arbeit um die Ohren geschlagen.« Dass Tag 7 mit einer täglichen Auflage von 150.000 Stück alles andere als ein Käseblatt war, interessierte sie nicht. Ihre Mutter hatte ein Urteil gefällt und basta. Später kam der Vorwurf hinzu, dass sie nie geheiratet und keine Kinder bekommen hatte. Wie sie es hasste, dass ihre Mutter sie auch heute noch ab und zu »Frollein« nannte.

			Iras Gedanken wanderten zurück in ihre Schulzeit. Da gab es diese Englischlehrerin: Fräulein Brüter war eine hagere Person mit dunklen Knopfaugen und toupierter Kurzhaarfrisur. Aus irgendeinem Grund war Mutter nach einem Elternsprechtag sauer auf sie gewesen und hatte zu Hause verächtlich gesagt: »Wenn eine in dem Alter immer noch ein Fräulein ist, weiß ich Bescheid, dann ist mir alles klar. Die ist doch bestimmt schon über dreißig.«

			»Wieso?«, hatte Ira gefragt, und Christa hatte erklärt: »Wenn sie einen Mann hätte, hieße sie Frau Brüter. Wer keinen mitgekriegt hat, bleibt ein Fräulein. Daran erkennst du das, Ira.«

			Später war Fräulein Brüter schwanger. Ira lachte bei dem Gedanken auf.

			»Worüber lachst du?«, fragte Andy.

			»Ich dachte eben an eine Englischlehrerin, deren Schwangerschaft unter den Schülern erst spät bekannt wurde. Es wirkte so, als hätte sie ganz kurze Zeit später schon ihr Kind bekommen. In der Schule hieß sie dann nur noch ›die schnelle Brüter‹. Das war in der Zeit, als es damals in Kalkar mit dem Bau des schnellen Brüters losging.«

			»Wie kommst du jetzt darauf?«

			»Sie war ein Fräulein und somit in den Augen meiner Mutter eine Versagerin. Mutter hatte mir erklärt, dass Frauen, die keinen Mann abgekriegt haben, zur Strafe Fräulein genannt wurden.«

			»Dann kannst du deiner Mutter jetzt beweisen, dass du es doch geschafft hast, einen Mann völlig um den Verstand zu bringen.«

			»Um Gottes willen! Wenn sie das erfährt, bin ich ganz unten durch. Es zählt nur, wenn es traditionell läuft, also wenn der Mann das Fräulein will.«

			Sein Grinsen wurde verschmitzter. »Ich kann dir nachher gerne zeigen, wie sehr ich dich will.«

			»Wohlsein«, antwortete Ira ungerührt und hob ihr Glas.

			Andy sagte: »Nur mit den Kindern, das kriegen wir nicht mehr hin.« Nein, dafür war es zu spät. Sie hatte sich gegen Kinder entschieden, ein Entschluss, den sie immer wieder erklären und verteidigen musste.

			Als ihre ersten Freundinnen schwanger wurden und nur noch über Gewicht und Dehnungsstreifen, Milchbrüste und Dammschnitte, Wehen und ihre Nachgeburten sprachen, klinkte Ira sich aus. Sie hatte Verständnis für die Großereignisse Schwangerschaft und Geburt, aber das würde ja naturgemäß nicht ewig dauern. Sie hoffte, man könne sich bald wieder über etwas anderes unterhalten. Weit gefehlt. Es wurde nicht besser, sondern schlimmer. Ira konnte nicht mitreden, langweilte sich und schämte sich gleichzeitig dafür. Sie war doch schon wieder nicht normal, weil sie beim Anblick sabbernder und lallender Kleinkinder nicht in verzückte Ekstase geriet, weil ihr kein Hutzi-Putzi-Tutzi und kein Grunzlaut über die Lippen kam, wenn so ein Minimensch seiner Mutter beim Bäuerchen auf die Schulter kotzte oder die Hosen voll hatte. Auch später, als die Kinder ihrer Freundinnen zu pubertieren begannen, konnte sie sich nicht für die Mutterschaft begeistern. Die Mütter waren also nicht länger ihre Freundinnen, sie hatten keinen gemeinsamen Nenner mehr.

			Mit vierzig arbeitete sie mehrere Monate an einer Reportage über Straftäter, die lange Haftstrafen absitzen mussten. Ira besuchte einige Gefängnisse und interviewte Mörder, Totschläger, Betrüger, Dealer und Kindesmisshandler. Die meisten dieser Menschen behaupteten irgendwann in den Gesprächen, ihre Eltern seien an ihrer Entwicklung schuld gewesen, hätten zu wenig – oder zu viel – Zeit mit ihnen verbracht, seien zu brutal oder zu nachlässig gewesen, zu streng oder zu desinteressiert, zu ehrgeizig oder zu unglaubwürdig.

			Ira hatte lange darüber nachgedacht. Wird nicht in der Familie, in der Kindheit, der Grundstein für unser Verhalten gelegt? Schlussendlich hatten diese Gespräche sie aber nur in ihrer Überzeugung bestärkt, kein Kind zu bekommen. Nach dieser Reportage und dem Blick in verschiedene Familien dachte sie nicht mehr länger über eine Schwangerschaft nach. Sie hatte viel zu große Angst zu scheitern, gravierende Fehler zu machen, und traute sich nicht zu, einen Menschen auf das Leben vorzubereiten.
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			Das Altenheim Floddermann sah nicht so schlimm aus, wie Ira es sich nach den Beschreibungen der alten Tanten vorgestellt hatte. Es war in einer der vielen Gründerzeitvillen untergebracht, die das Bad Oeynhausener Stadtbild prägten. Ira ging durch einen Vorgarten mit üppigen Hortensienbüschen und betrat ein Foyer, dessen Möbel aus Kirschbaumholz und Messing in den Achtzigerjahren modern gewesen waren. Viele der gemusterten Bodenfliesen wiesen Risse auf, sie waren mit einem hellen Material ausgebessert worden.

			In einer Ecke gab es einen kleinen Raum, eher eine Kabine, deren Schiebefenster von einer älteren Frau mit kurzen Haaren geöffnet wurde. Sie hatte einen beeindruckenden Busen, der die blanken Knöpfe ihrer pinkfarbenen Strickjacke zu sprengen drohte. Die Frau saß zwischen überfüllten Aktenregalen und einem ebenso überfüllten Schreibtisch.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte Dr. Herbert Klettenberg besuchen.«

			Die Frau runzelte die Stirn, machte den Eindruck, als wolle sie etwas sagen, verkniff es sich dann aber. Sie zwängte sich ächzend hinter ihrem Schreibtisch hervor, verließ die Kabine und watschelte zur Treppe. »Hier hoch, dann rechts, am Ende des Ganges das letzte Zimmer, da ist es.«

			Sie musterte Ira von oben bis unten. »Sind Sie Verwandtschaft?«

			Ira schüttelte den Kopf.

			»Ist auch egal. Schön, dass ihn überhaupt noch jemand besucht, viel Zeit bleibt dafür nämlich nicht mehr.«

			Ira ging einen schummerigen Flur entlang, an dessen vergilbten Wänden gepresste Gräser und Blumen in billigen Wechselrahmen hingen. Es roch nach Urin, abgestandenem Kaffee und Eintopf. Sie klopfte zweimal, aber niemand reagierte darauf. Langsam drückte sie die Klinke herunter und öffnete die Tür. Die buttergelben Vorhänge waren zugezogen und tauchten das Zimmer in milde Dämmerung. In der Mitte stand ein Krankenbett. Der Mann, der auf dem Rücken in den Kissen lag, hatte den fast kahlen Schädel zur Tür gedreht und starrte sie an.

			»Doktor Klettenberg? Guten Tag, ich bin Ira Wittekind. Darf ich hereinkommen?«

			Er nickte fast unmerklich. Sie trat an sein Bett und reichte ihm die Hand, aber er war zu schwach, um sie zu nehmen. Ira griff nach seiner Rechten, die auf einer dünnen Steppdecke lag, darunter zeichnete sich sein ausgemergelter Körper ab. Die strichdünnen Lippen waren rissig und fast weiß, er schluckte mühsam, dabei rutschte sein großer Adamsapfel auf und ab. Es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen.

			Ira bemerkte eine Schnabeltasse auf dem Nachttisch. Sie nahm die Tasse und hielt sie ihm hin. An seinem Blick sah sie, dass er sie nicht halten konnte. Vorsichtig schob sie ihm eine Hand unter den Kopf, fühlte die trockene, kühle Haut des Nackens, führte die Tasse an seinen Mund und ließ ihn trinken.

			»Danke«, flüsterte er.

			»Darf ich mich setzen?«

			Er nickte.

			Ira wusste inzwischen, dass Herbert Klettenberg erst vierundsiebzig Jahre alt war, aber mit seiner faltigen, fahlen Haut und dem spärlichen Flaum auf dem Kopf sah er aus wie hundert. Schädel, Gesicht, Hände und Arme waren übersät mit bräunlichen Altersflecken. Nur seine übergroßen Augen wirkten im Gegensatz zum übrigen Erscheinungsbild wach und klar.

			»Wer sind Sie? Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte er leise, aber deutlich.

			»Ira Wittekind, ich schreibe für die Tageszeitung Tag 7 eine Reportage …«, sie wollte gerade »über den Mord« sagen, entschied sich aber intuitiv rasch anders: »… über Ludwig Hahnwald.«

			Er räusperte sich. »… weiß, was passiert ist.«

			»Hat Ihr Sohn Wim es Ihnen erzählt?«

			»Zeitung. Letzte Woche konnte … ich noch … Zeitung lesen.« Sein Lächeln verzerrte das Gesicht zur Fratze.

			»Ich weiß, dass Sie sehr krank sind. Haben Sie Schmerzen?«

			Er bewegte den Kopf. »Nein … Medikamente. Morphin.«

			»Sie waren früher der Hausarzt von Ludwig Hahnwald?«

			Er nickte.

			»Ich habe mit den Hinterbliebenen reden können, daher wusste ich, dass Sie Hahnwald gut kannten.«

			Der alte Mann sah sie unverwandt an. Wenn er blinzelte, schlug er die Augenlider wie in Zeitlupe auf und nieder.

			»Natürlich habe ich während meiner Nachforschungen auch von Rosie erfahren.« Sie beobachtete das Gesicht des Alten ganz genau, konnte aber keine Regung erkennen. »… von der vorgetäuschten Adoption und ihrer späteren Verbannung. Ich war sogar in La Colle-sur-Loup. Erinnern Sie sich an das Haus in Südfrankreich?«

			Klettenberg räusperte sich mühsam. »Ich habe Krebs, aber ich bin nicht dement.«

			»Nein, natürlich nicht, Entschuldigung. Ich war jedenfalls dort und habe jemanden gefunden, der wusste, dass Rosie sich verliebt hatte und mit einem Mann durchbrennen wollte. Doch dann kehrte sie nie mehr zu ihm zurück.«

			Klettenbergs Atem ging jetzt schneller, und seine Lider flatterten. Er antwortete nicht, ließ Ira aber auch nicht aus den Augen.

			»Wissen Sie etwas darüber?«, fragte sie.

			Statt einer Antwort drückte er auf den Notrufknopf, den er in seiner linken Hand hielt. Irritiert wartete Ira ab, was passieren würde. Wollte er sie rauswerfen lassen?

			Bis sich die Tür öffnete und eine Schwester hereinkam, sprach niemand ein Wort. Die Schwester war mit wenigen energischen Schritten an seinem Bett. »Was haben wir denn, Doktor Klettenberg?«

			Er flüsterte etwas, sie verstand ihn nicht, beugte sich herunter, hielt ihr Ohr an seinen Mund.

			»Sind Sie sicher?«, fragte sie, als sie sich wieder aufrichtete. Er nickte.

			Die Schwester bat Ira, draußen zu warten. Sie verschwand in einem Raum in der Mitte des Ganges, kam mit einer Spritze zurück und schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich.

			Als Ira das Zimmer wieder betreten durfte, saß Dr. Klettenberg aufrecht im Bett, das Kopfteil war in fast senkrechter Position fixiert. Ira bemerkte seinen langen dünnen Hals und den grotesk großen Adamsapfel. Sie folgte seiner Handbewegung und setzte sich auf den Stuhl am Fußende.

			»Bitte unterbrechen Sie mich nicht, keiner weiß, wie lange das Zeugs wirkt, das Schwester Tanja mir gespritzt hat.« Seine Stimme war heiser, aber er sprach deutlich. Ira konnte den Blick nicht von diesem Adamsapfel abwenden, der beim Reden unentwegt auf und ab hüpfte. Klettenbergs schmale Arme lagen wie drapiert und völlig reglos neben dem ausgemergelten Körper, nur ab und zu bewegte er eine Hand, um zu unterstreichen, was er sagte. Dicke blaue Adern durchzogen die welke Haut, und auf den Handrücken hatte er Blutergüsse und Einstichstellen, vermutlich von den Infusionsnadeln, die bis vor Kurzem noch darin gesteckt hatten.

			Ira hörte ihm aufmerksam zu. Fast zwei Stunden lang saß sie beinahe reglos an diesem Krankenbett und lauschte dem fremden Menschen, der nie wieder aus seinem Bett aufstehen und diese Woche wahrscheinlich nicht überleben würde.

			Ab und zu fiel sein Kopf zur Seite, und er döste eine oder zwei Minuten. Dann schreckte er wieder auf und erzählte weiter.

			Als er geendet hatte, rollten ihm ein paar Tränen über die faltigen Wangen.

			Es hat früher durchaus einen Sinn gehabt, jemandem die letzte Beichte abzunehmen, dachte Ira. Was sie mit Klettenbergs Beichte anfangen würde, wusste sie noch nicht. Sie musste das alles erst mal sacken lassen.

			Sie blieb noch lange bei ihm sitzen. Irgendwann schlief er erschöpft ein. Auf Zehenspitzen verließ sie den Raum und schloss lautlos die Tür.

			Draußen lehnte sie sich an die Wand, machte die Augen zu und atmete tief ein und aus. Sie zuckte zusammen, als jemand eine Hand auf ihre Schulter legte. »Ist Ihnen nicht gut? Was haben Sie denn?« Die Stimme der Schwester klang wirklich besorgt.

			Ira schüttelte den Kopf. »Schon gut, danke.«

			Als sie wieder auf der Straße stand, warf sie noch einen Blick zurück, suchte mit den Augen das Zimmer im ersten Stock. Dann schlenderte sie hinüber zum Kurpark. Alle Bänke waren besetzt, Kurgäste und Rentner schauten entspannt auf die mondäne Kulisse des Kurparks. Ira sah den Wasserspielen im Vorbeigehen zu, Regenbögen schillerten über den Fontänen. Neben dem Kaiserpalais, das früher das Kurhaus gewesen war und heute ein Varieté, Diskotheken und Restaurants beherbergte, verließ sie den Park, fand eine freie Bank in der Nähe des Jordansprudels und setzte sich. Es war ein warmer Septembertag, Ira hielt ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen.

			Sofort hörte sie wieder die brüchige Stimme aus dem Krankenzimmer: »… lebe mit einer unendlichen Schuld. Es ist ein Geschenk des Himmels, dass der Herrgott Sie geschickt hat. Gerade noch rechtzeitig.«

			Sie hatte schlucken müssen, aber nicht geantwortet. Mit dem Herrgott hatte sie nichts am Hut, aber wenn der alte Mann daran glaubte, war es seine Sache. Wer weiß, woran ich mich klammere, wenn sich herausstellt, dass ich nur noch ein paar Tage zu leben habe, dachte sie. Vielleicht würde ich auch reinen Tisch machen wollen, wenn ich getan hätte, was Klettenberg getan hat.

			Sie sah seine Geschichte wie einen Film vor sich ablaufen. Ein Stummfilm in Sepiatönen.

			Als Rosie in jenem Herbst La Colle-sur-Loup verließ, schmiedete sie Zukunftspläne, wollte mit dem Mann, den sie liebte, ein gemeinsames Leben aufbauen. Warum sie überhaupt nach Deutschland zurückflog, wusste Klettenberg nicht mehr.

			Als Rosie ihn in seiner Eigenschaft als Hausarzt der Familie konsultiert hatte, war es schon viel zu spät gewesen, um noch etwas unternehmen zu können. Klettenberg hatte den Geburtstermin für Ende Januar oder Anfang Februar ausgerechnet. Er war sich sicher, dass Rosie es schon viel eher gewusst hatte, es aber so lange wie möglich verbergen wollte. Sie hatte ihm mit glücklichem Gesicht erzählt, dass dieses Kind von einem Mann sei, den sie von Herzen liebte und mit dem sie bald zusammenleben würde. Von dem Baby wisse er noch nichts, sie wolle es ihm aber ganz bald sagen. Und sie hatte Dr. Klettenberg gebeten, alles müsse unbedingt geheim bleiben, sie habe Angst, dass Ludwig sie trotz des fortgeschrittenen Stadiums ihrer Schwangerschaft zu einer Abtreibung in Holland zwingen würde.

			Nachdem Rosie Dr. Klettenbergs Praxis verlassen hatte, machte er sich zum ersten Mal schuldig. Er verletzte seine ärztliche Schweigepflicht, denn er behielt das Gespräch nicht für sich, sondern erzählte es bis ins letzte Detail weiter. Während er noch aus dem Fenster sah und Rosie hinterherschaute, wählte er bereits die Nummer von Ludwig Hahnwald. »Ludwig hat sofort einen Plan gehabt, aber den habe ich erst später durchschaut.«

			»Warum haben Sie ihm von Rosies Schwangerschaft und ihren Plänen erzählt? Haben Sie gewusst, dass sie alles andere als eine Tochter für ihn war?«, hatte Ira gefragt. Klettenberg schaute sie eine gefühlte Ewigkeit stumm an, bevor er weitersprach. Auf ihre Frage ging er nicht ein.

			»Rosie durfte das Haus nicht mehr verlassen. Ludwig erklärte ihr, sie müsse die Schwangerschaft um jeden Preis geheim  halten, weil sie wegen Unzucht ins Gefängnis kommen könnten und das Jugendamt ihr das Kind mit Sicherheit wegnehmen würde. Da sie vor dem Gesetz Vater und Tochter seien, wäre das Baby, von wem es auch sei, ein schreckliches Verbrechen.«

			Ira war empört gewesen: »So ein Unsinn! Das kann sie ihm nicht geglaubt haben. Rosie war zu der Zeit Mitte oder Ende zwanzig, es war doch keine Schande mehr, ein uneheliches Kind zu bekommen! Und selbst, wenn irgendwer herausgefunden hätte, dass sie früher mit Ludwig geschlafen hatte, dieses Baby war definitiv nicht von ihm. Außerdem war sie inzwischen längst volljährig. Warum also hat Ludwig das getan? Warum hat er sie mit solchem Unfug dermaßen eingeschüchtert?«

			Der Doktor hatte sie wieder mit diesem unergründlichen Blick angesehen. »Sie kannten Ludwig nicht. Er konnte Menschen manipulieren und hatte auf Rosie enormen Einfluss. Er liebte sie abgöttisch, aber sie ließ sich mit einem anderen ein und wurde sogar von ihm schwanger. Ein jüngerer Nebenbuhler war immer seine größte Angst gewesen. Das war einfach zu viel für ihn.«

			»Wusste er denn, wer dieser Geliebte war?« Die Antwort wusste Ira in dem Moment, in dem sie die Frage ausgesprochen hatte. »Rosie hat Ihnen den Namen genannt, und Sie haben ihn Ludwig verraten?« Klettenberg nickte.

			»Er hatte Rosie versprochen, dass sie nach der Niederkunft zu François ziehen dürfe und er ihr keine Steine in den Weg legen würde. Aber bis dahin müsse sie zu Hause bleiben, und wir, also er und ich, würden uns um sie kümmern.«

			»Das ist doch total widersprüchlich!«, warf Ira ein. Klettenberg zuckte müde mit den Schultern.

			Okay, dass Ludwig ein Kind, das vor dem Gesetz sein Enkelkind gewesen wäre, nicht großziehen wollte, leuchtete Ira ein, aber wieso machte er diesen Aufstand? Schloss Rosie im Haus ein, tat so, als sei zwischen ihnen alles gut? Er hätte sie doch hinauswerfen können. Sie versuchte, die Situation, in der Rosie sich befunden hatte, zu verstehen, aber sie konnte das alles einfach nicht nachvollziehen.

			»Und das haben Sie dann auch brav getan, sich um Rosie gekümmert?«, fragte sie barsch.

			Klettenberg erklärte: »Rosie hatte durch die speziellen Umstände der Verbindung eine besondere Beziehung zu Ludwig. Schließlich hat sie bei dem Vater-Tochter-Spiel jahrelang mitgemacht.«

			»Also wussten Sie es doch!«, rief Ira dazwischen.

			Der Alte reagierte nicht darauf. Er fuhr fort: »Rosie ist zudem eine labile Suchtpersönlichkeit gewesen. Sie hat sich damit einverstanden erklärt, das Haus bis zur Geburt des Kindes nicht zu verlassen.«

			»Hatte sie Angst vor ihm?«

			»Ja. Er war eine Autorität. Und sie hatte in seinen Augen Hochverrat begangen. Rosie wusste das, sie kannte ihn lange genug. Ludwig hätte allen Grund gehabt, sie hinauszuwerfen. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil, er bot ihr an, während der Schwangerschaft für sie zu sorgen und sie dann gehen zu lassen.«

			»Aber warum denn nur? Das kann doch nicht nur aus lauter Liebe gewesen sein.«

			Klettenberg stieß einen rasselnden Atemzug aus. »Er hatte einen Plan, aber den habe ich anfangs nicht durchschaut. Ludwig hat ihr Angst gemacht, bläute ihr ein, dass sie wegen ihrer früheren Sauferei mit Komplikationen rechnen müsste, dass ihr Baby hochgradig gefährdet sei, sie würde es verlieren und selbst sterben, wenn sie sich nicht an meine Anweisungen hielte. Er gab vor, sich große Sorgen um sie zu machen.«

			Ira schüttelte ungläubig den Kopf. »Er köderte sie damit, dass sie in seiner Obhut medizinische Betreuung haben würde und nur so überleben könne?«

			»So kann man das sagen, ja.«

			Fast täglich habe Rosie an François geschrieben, sie gab der Haushälterin die Briefe, sie sollte sie zum Briefkasten bringen. Die jedoch reichte sie weiter.

			»Oh, mein Gott!«, entfuhr es Ira. Der Alte drehte den Kopf zur Seite. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Es liegt ja wohl auf der Hand, dass Ludwig die Briefe gelesen hat.«

			»Ach, wenn das nur alles gewesen wäre … Ludwig ist nach Südfrankreich gereist, hat Rosies Geliebten aufgesucht und ihn dazu gebracht, umgehend zu verschwinden.«

			Ira riss die Augen auf. »Ist das Ihr Ernst? Wie hat er das denn gemacht? Und dieser Typ ließ sich tatsächlich darauf ein?«

			»Mit Geld kann man alles erreichen. Jeder ist käuflich. Jeder. Es ist nur eine Frage des Preises …«

			»Hahnwald hat ihm Geld gegeben, damit er Rosie nicht wiedersieht? Ich fasse es nicht.«

			Klettenberg nickte. »Ja. Und das war Rosies Untergang. Sie bekam keine Antwort auf ihre Briefe. Wenn sie versuchte, François in seinem Atelier anzurufen, ging dort natürlich niemand ans Telefon. Sie hat nie wieder etwas von ihm gehört.« Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung der runzligen Hände über das Gesicht. »Das arme Ding hat dann während der Schwangerschaft wieder angefangen zu trinken. Sie soff, als wollte sie nie wieder nüchtern werden.«

			Ira war kurz davor loszuheulen. »Warum haben Sie das getan?«

			Klettenbergs Hände wischten nervös auf der Decke hin und her. Der Adamsapfel tanzte auf und ab, er atmete schneller und gab dabei ein leises, pfeifendes Geräusch von sich. »Ludwig … er wusste etwas über mich.«

			Ira schaltete sofort. »Er wusste etwas, das Ihnen schaden konnte? Er hat Sie erpresst?«

			Die Hände blieben ganz plötzlich still liegen, als habe jemand einen Schalter ausgeknipst. Keine Antwort.

			»Doktor Klettenberg, sagen Sie es mir, bitte. Warum haben Sie dieses Mädchen verraten? Was hatte Ludwig Hahnwald gegen Sie in der Hand?«

			Er wirkte jetzt völlig erschöpft, vielleicht ließ die Wirkung des Medikaments nach, das die Schwester ihm verabreicht hatte. Dann flüsterte er etwas, das Ira kaum verstand. Es klang wie »entdeckte Rezepte … meiner Praxis … Apotheke …«

			Ira brauchte nicht lange, um zu kombinieren. »Sie haben Rezepte ausgestellt, die nicht astrein waren, und Hahnwald hat das rausbekommen, weil sie in seiner Apotheke eingelöst wurden?«

			Klettenberg nickte.

			Damit also hatte Hahnwald ihn in der Hand gehabt. Ira fragte nicht weiter. Es war ihr vollkommen gleichgültig, womit sich dieser alte Mann vor vierzig Jahren strafbar gemacht hatte. Etwas anderes interessierte sie viel mehr. »Und das Baby?«

			Klettenberg räusperte sich. »Das war … mein nächstes Verbrechen … Spontangeburt … komplikationslos.«

			»Sie haben Rosies Baby geholt? Ist es nicht Vorschrift, dass dabei eine Hebamme anwesend sein muss?«

			»In Notfällen nicht. Ich habe Rosie nach der Geburt sediert.« Er starrte wieder an die Decke. »Als sie aufwachte, war das Kind weg. Sie wusste nicht einmal, dass es ein Junge war. Dann wurde sie dermaßen hysterisch, dass wir sie fixieren und mit Medikamenten ruhigstellen mussten.«

			Ira wäre am liebsten aufgesprungen und durch das Zimmer gerannt, wollte Klettenberg anschreien, aber sie wusste, dass sie kein Recht hatte, über diesen todkranken Mann zu richten, auch wenn er sie in dieser Stunde gnadenlos missbrauchte, um mit einem erleichterten Gewissen sterben zu können. Was für ein widerlicher Feigling, dachte sie und hatte Mühe, ihren Abscheu zu verbergen.

			Aber sie musste jetzt alles wissen.

			»War das Baby tot? Weil Rosie so gesoffen hat?«

			»Nein. Es war ein gesunder Junge, etwas schwach auf der Brust, aber gesund.«

			»Was ist mit ihm geschehen?«

			»Er hat Pflegeeltern bekommen.«

			»Sie haben Rosie das Kind gestohlen?«, rief Ira. Und in diesem Augenblick, als sie die Worte aussprach, wusste sie, was Rosie vor Gericht in ihrer Verzweiflung hatte sagen wollen: Sie war kein gestohlenes Kind gewesen, das war ein schreckliches Missverständnis. Man hatte Rosie ihr eigenes Baby nach der Geburt gestohlen.

			»Aber warum?«, rief sie. »Ich kapiere es einfach nicht! Warum hat Ludwig sie nicht einfach gehen lassen?«

			Klettenberg räusperte sich wieder. »Rosie war die Liebe seines Lebens. Und seine Liebe schlug in schrecklichen Hass um.«

			»Hat er sie deswegen wenig später verbannt?«

			Allmählich bekam alles einen Sinn. Ira konnte die Zusammenhänge ahnen, sie fühlte, dass sie den wichtigen Puzzleteilen dicht auf der Spur war, konnte sie aber noch nicht richtig zuordnen.

			»Wahrscheinlich hatte die Annullierung der Adoption damit zu tun, ich weiß es nicht mehr.« Klettenberg war jetzt endgültig am Ende seiner Kräfte, es fiel ihm schwer, weiterzureden. »Rosie ist bis zu ihrem Tod nicht mehr nüchtern geworden«, murmelte er.

			Ira stand auf und sah auf diesen ausgemergelten Menschen herab, der erschöpft in seinem Bett lag. Er würde sterben, sehr bald schon. Sie bemühte sich um Mitgefühl, aber es gelang ihr nicht. Sie war wütend und entsetzt. Ihre Stimme klang kalt: »Woran ist Rosie Hahnwald gestorben, Dr. Klettenberg?«

			Er heftete seine Augen auf sie. »… wahrscheinlich ertrunken. Ich habe sie nicht untersucht. Sie lag tot in der Badewanne, als ich in ihrer Wohnung ankam. Auf den Totenschein habe ich Herzversagen geschrieben.« Er seufzte. »Das war mein schlimmstes Verbrechen, ich habe einen Mörder gedeckt.« Aus seiner Kehle drang ein trockenes Schluchzen.

			Ira hatte sich wieder hingesetzt, atemlos, wortlos. Hatte sie richtig gehört? Die Ungeheuerlichkeit der letzten Worte sickerte nur langsam in ihr Bewusstsein.

			»Wollen Sie damit sagen, dass Ludwig Rosie … dass er sie … getötet hat?« Sie hatte keine Antwort mehr auf diese Frage bekommen.

			Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben, sofort wurde es kühl. Ira fröstelte. Sie ging zurück zum Auto. Die ganze Zeit stellte sie sich immer wieder diese Fragen: Was war aus Rosies Kind geworden? Wo war François abgeblieben? Und hatte diese Tragödie etwas mit dem Mord an Ludwig zu tun?
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			Eigentlich hatte Ira jetzt überhaupt keine Lust, sich mit Marek Steinhauer zu treffen. Viel wichtiger erschien ihr nun, die vielen Gedanken, die ihr nach dem Besuch bei dem alten Klettenberg durch den Kopf schwirrten, aufzuschreiben und zu ordnen. Dennoch hielt sie sich natürlich wie immer an die Verabredung.

			Sie hatten sich im Café Kieselbach in der Klosterstraße verabredet. Dort hatte sich Ira schon als Schülerin mit ihren Freundinnen getroffen; kichernd hatten sie den gut aussehenden, Pfeife rauchenden Englischlehrer, in den fast alle Mädchen verknallt gewesen waren, beim Teetrinken beobachtet und den Jungs aus der Zehnten, die im Obergeschoss rauchten und über Politik diskutierten, schöne Augen gemacht.

			Steinhauer war noch nicht da, als Ira das Café betrat, und sie wählte einen Tisch am Fenster.

			Er verspätete sich um exakt eine Minute. Als der auffallend große, schlanke Mann mit dem grauen Bürstenhaarschnitt und dem gebräunten Gesicht durch die Tür kam, war Ira positiv überrascht. Er steuerte direkt auf sie zu, reichte ihr die Hand und deutete tatsächlich eine Verbeugung an. »Guten Tag, Frau Wittekind. Darf ich mich setzen?« Er hatte eine winzige Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen.

			Ira deutete auf den Stuhl rechts von sich, ganz bewusst wollte sie vermeiden, dass er ihr gegenüber Platz nahm und der Tisch eine Barriere zwischen ihnen bilden würde. So saß sie ihm zugewandt.

			Marek Steinhauer begann das Gespräch mit versiertem Small Talk. 

			»Haben Sie einen Parkplatz in der Nähe gefunden? Die Parkplatzsituation ist ja in der Innenstadt nicht gerade berauschend.«

			»Da haben Sie allerdings recht. Ich stehe am Busbahnhof.«

			»Möchten Sie vielleicht auch ein Stück von dem köstlichen Kuchen probieren, der Spezialität des Hauses?«

			Ira ging auf seinen Plauderton ein und beobachtete Steinhauer dabei ganz genau. Dieses Auftreten passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das sie sich aufgrund seiner reißerischen Artikel im Internet von ihm gemacht hatte. Der Mann wirkte freundlich und kultiviert, wie bereits zuvor in seiner Mail. Er war sorgfältig gekleidet: Pullunder und Hose hatten exakt dasselbe Blau, das sich im Karo des tipptopp gebügelten Hemdes wiederholte. Ira bemerkte seine polierten Fingernägel und die gepflegten Zähne. Er trug keinen Ehering.

			Sie rekapitulierte in Gedanken rasch, was sie über ihn wusste: Leiter im Personalcontrolling bei Wenzel & Radetzky, arbeitete sich hoch bis zum PR-Manager und Abteilungsleiter der Mediaplanung, war später Chefredakteur der Mitarbeiterzeitung gewesen und zum Schluss Betriebsratsvorsitzender. Vorruhestand bei fast vollen Bezügen. Seit einigen Wochen betrieb er die Nachrichtenseite im Internet. Mehr war online nicht über ihn zu finden gewesen.

			Sie unterhielten sich über alles Mögliche – ihre Kolumne, die Arbeit bei der Zeitung –, tranken einen Likör zum Kaffee. Ira sah auf die Uhr, fast eine halbe Stunde war bereits vergangen, ohne dass sie etwas Interessantes erfahren hatte.

			»Herr Steinhauer, ich könnte noch ewig mit Ihnen plaudern«, sagte sie schließlich, »aber leider muss ich heute noch einen Artikel abgeben. Deshalb würde ich Ihnen jetzt gerne meine Fragen stellen.«

			»Selbstverständlich! Was möchten Sie wissen?«

			Unfassbar, dass dieser Mann Schlagzeilen wie HEI(SS)-TECH IN ROTER VILLA: VERBRANNTER OPA BESPITZELTE FAMILIE veröffentlicht hatte, das passte absolut nicht zu ihm.

			Marek Steinhauer beantwortete Iras Fragen bereitwillig. Es waren vorgeschobene Fragen, ebenso wie das ganze Interview eigentlich nur stattfand, weil sie endlich wissen wollte, was diesen Mann antrieb, derartige Schlagzeilen zu fabrizieren – und vor allem, woher er seine Informationen hatte. Natürlich würde der Text unter der Rubrik »Ein Tee mit Frau W.« erscheinen. Sie notierte sich Stichpunkte auf ihrem Stenoblock. Steinhauer posierte bereitwillig für ein Porträtfoto, das mit dem Artikel veröffentlicht werden würde, und hörte sich die Zusammenfassung der Stichpunkte an, die sie ihm am Ende des Gesprächs vorlas.

			»Sie haben nach Ihrer Versetzung in den Vorruhestand einiges ausprobiert: Sie waren Restauranttester für ein Gastronomiemagazin, Gasthörer für Psychologie an der Universität, Verkäufer in einer Boutique. Sie sagten, es sei eine spannende Phase gewesen, sich in allem, was Sie schon immer interessiert hatte, ausprobieren zu können.« Er nickte zustimmend. Ira blätterte um. »Und dann haben Sie die Pressearbeit im Tierschutzverein übernommen, engagierten sich im Tierheim, bis Sie zur Aidshilfe gingen. Wie kam es zu diesem Wechsel?«

			»Ich habe in diesem Tierheim den todkranken Lubert kennengelernt, der schweren Herzens seinen Hund dort abgeben musste, weil er ihn nicht mehr versorgen konnte. Wir freundeten uns an, und ich begleitete Lubert bis zu seinem Tod. Daraus hat sich ergeben, dass ich mich zum Sterbebegleiter ausbilden ließ.«

			»Was genau bedeutet das?«, fragte Ira.

			Steinhauer legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte sich zurück. Sein Lächeln wirkte ein bisschen selbstgefällig. »Nun, dabei geht es natürlich in erster Linie um die Auseinandersetzung mit Krankheit, Tod und Trauer, und auch um die spirituellen Bedürfnisse Sterbender.« Er sprach bedächtig und akzentuiert, verschluckte keine einzige Silbe. Ira notierte sich Stichworte. Er fuhr fort: »Oft geht es um die Erledigung der allerletzten Dinge. Die Sterbenden wünschen sich, noch einmal in ihr Haus oder ihre Wohnung gehen zu dürfen, oder sie möchten ein letztes Mal an einen Ort gebracht werden, der ihnen einmal viel bedeutet hat. Und sie ziehen, wenn sie den Tod vor Augen haben, eine Lebensbilanz. Dann ist es schön, wenn jemand bei ihnen ist.«

			Iras Gedanken sprangen sofort zu Herbert Klettenberg, der einsam in einem Altenheim im Sterben lag und der sie erst vor wenigen Stunden als Zuhörerin für seine persönliche Lebensbilanz benutzt hatte.

			Sie konnte nicht umhin, Steinhauer für sein Engagement zu bewundern. Der Mann hat zwei Gesichter, dachte sie und fragte spontan: »Was bringt es Ihnen persönlich, Menschen beim Sterben zu begleiten?«

			Steinhauers Blick wurde kalt. Sein Mund war zu einem Lächeln verzogen, aber es erreichte nicht seine Augen. »Gute Frage, Frau Wittekind, die nächste bitte. Meine Motive sind persönlicher Art und gehen niemanden etwas an.« Seine Stimme hatte jetzt einen völlig anderen Klang.

			Ira spürte, dass sie einen Punkt getroffen hatte, der ihm überhaupt nicht gefiel. Warum dieser plötzliche Stimmungswechsel? Die zwanglose Atmosphäre war dahin, und Steinhauer ging auf die restlichen Fragen nur noch einsilbig ein. Auch als Ira endlich sein aktuelles Projekt, die Nachrichten-Webseite, ansprach, blieb er zugeknöpft. »Ich beschäftige mich schon so lange mit Medien, Menschen und Nachrichten, da lag es nahe, eines Tages selbst ein solches Projekt zu starten.«

			»Aber Sie haben sich für eine besonders reißerische Art der Berichterstattung entschieden. Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, aber wenn man Sie wie hier jetzt im Gespräch so freundlich und zugewandt erlebt, traut man Ihnen Ihre aggressiven Schlagzeilen gar nicht zu. Warum berichten Sie auf diese Art und nicht …« Sie suchte nach einem passenden Begriff, aber er fiel ihr ins Wort.

			»Sie meinen: seriöser?«

			Sie nickte.

			»Sie haben Ihre Art, Storys zu bearbeiten und Interviews zu führen, ich habe meine. Belassen wir es doch dabei.«

			Das Prepaid-Handy klingelte in Iras Handtasche. »Sorry, da muss ich rangehen «, entschuldigte sie sich und meldete sich, nachdem sie gesehen hatte, dass es Coco war. »Ich bin gerade im Gespräch und rufe zurück, sobald ich kann.« Sie legte auf, stellte das Handy auf stumm und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden, dann wandte sie sich wieder Steinhauer zu.

			»Eine letzte Frage: Sie berichten hauptsächlich über den Fall Hahnwald. Es gibt kaum ein anderes Thema in Ihrem Blog. Warum?«

			»Wenn der nächste Mord passiert, werde ich ganz bestimmt auch über den nächsten Mord berichten. Versprochen.« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sie berichten doch auch über nichts anderes als den Mord, schreiben für Ihr Blatt sogar eine Serie über das Leben und Sterben von Ludwig Hahnwald«, sagte er. Da war der Ton, den sie von seiner Webseite her kannte. Ira war gespannt, worauf er hinauswollte.

			Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. »Wie ich höre, waren Sie sogar in Südfrankreich, um mit der geschiedenen Frau des Verstorbenen zu reden. Hat es Sie weitergebracht?«

			Woher konnte er das wissen? Ira parierte: »Aber ja, ein ganzes Stück! Es gibt sensationelle News in dem Fall. Kaufen Sie sich einfach täglich unsere Zeitung, und es wird Ihnen keine einzige Neuigkeit entgehen!«

			Steinhauer erhob sich und strich seinen Pullunder glatt. Er reichte ihr seine manikürte Hand.

			»Danke für das Gespräch, Frau Wittekind, ich muss jetzt wirklich los. Wann erscheint der Text?«

			Ira nannte ihm den Termin. »Ich habe noch eine Frage, unter Kollegen sozusagen. «

			»Ja?«

			»Haben Sie zufällig Kontakte bei der Polizei?«

			»Nein, wie kommen Sie darauf?«

			»Ach, das interessiert mich nur so. Wir haben ja alle unsere Quellen, und ich hätte gerne gewusst, woher Sie Ihre Infos bekommen.«

			»Jetzt enttäuschen Sie mich aber, Frau Wittekind. Dass ich Ihnen meine Informanten nenne, haben Sie doch nicht wirklich geglaubt, oder?«

			»Nein, nicht wirklich.«

			Coco und Ira saßen schon am Tisch, als Tante Sophie und Tante Friedchen am Abend Andys Wohnung betraten. »Hier riecht es aber gut!«, rief Tante Sophie zur Begrüßung. Umständlich setzte sie sich an den riesigen Holztisch und sah sich um, als sei sie zum ersten Mal hier. Tante Friedchen schlurfte hinüber in die offene Küche und schaute Andy zu, der sich noch am Herd zu schaffen machte.

			»Junge, soll ich dir was helfen? Kann ich das Brot schneiden? Haste schon die Gürkchen rausgestellt? Nicht, dass die direkt aus’m Kühlschrank kommen, dann sind die zu kalt, und das ist nicht gut für’n Magen.«

			Andy wischte sich die Hände an dem Küchenhandtuch ab, das er wie immer in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte, nahm Tante Friedchens Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen Schmatzer auf die Stirn. Sie kicherte wie ein junges Mädchen, als er sie an den Schultern packte, sie umdrehte, sanft zum Tisch führte und ihr einen Stuhl unter den Hintern schob. »Siehst du, es ist alles da! Eingelegte Gewürzgurken mit Dill und Senfkörnern, natürlich in Zimmertemperatur, selbst gebackenes Graubrot, das ist sogar noch warm, hier ist die Butter, und da vorne stehen die Roten Bete, die hab ich mit Lorbeerblättern und Zwiebeln auch selbst eingelegt. Die Stippgrütze braucht noch fünf Minuten.«

			Er ging wieder in die Küche und rührte in der gusseisernen Pfanne. Der Duft der Stippgrütze, einer deftigen ostwestfälischen Spezialität aus in Wurstbrühe gekochter Gerstengrütze, ließ Ira das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Tante Sophie nahm einen Schluck Bier, stieß einen genüsslichen Laut aus und eröffnete das Tischgespräch: »Getz lass mal hören, Ira, ist der Hahnwald-Killer noch immer nicht geschnappt?«

			Tante Friedchen sagte: »Wenn der geschnappt wäre, hätte das in der Zeitung gestanden, und die hätten es im Lokalradio durchgegeben.«

			Coco mischte sich ein: »Nu lasst sie doch erst mal was essen!«

			»Es ist so viel passiert, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Ira hörte selbst, wie müde ihre Stimme klang.

			»Fang einfach mit einem guten Essen an.« Andy stellte die Pfanne mit der dampfenden Stippgrütze auf den Tisch, reihum reichten sie ihm ihre Teller, und er füllte jedem eine Kelle mit dem graubraunen Wurstebrei auf. Jedes Mal, wenn sie dieses fettige Gericht aß, musste Ira zugeben, dass es widerlich aussah – so stellte sie sich püriertes Gehirn vor –, aber es schmeckte köstlich.

			Coco, die Tanten und Andy ließen sie eine Weile schweigend essen. Dann begann Ira, ihnen alles so ausführlich wie möglich zu berichten. Es wurde ein sehr langer Abend.
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			Sie hatte ein bisschen länger geschlafen. Als Ira aufwachte, sah sie, dass Andy nicht mehr neben ihr lag. Durch die angelehnte Tür hörte sie ihn unten mit Geschirr klappern, es roch nach Kaffee und frischen Brötchen. Andys Bademantel lag auf dem Bett, und sie schlüpfte hinein. Er war ihr viel zu groß, sie versank beinahe darin und musste ihn hochheben, um nicht über den Saum zu stolpern, als sie die Treppe hinunterging. Im Radio waren gerade die Acht-Uhr-Nachrichten zu Ende, die ersten Takte von Tina Turners »Private Dancer« erklangen.

			Andy saß am gedeckten Tisch, einen Becher Kaffee vor sich, und las Zeitung. Ohne ein Wort setzte Ira sich auf seinen Schoß und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Er griff in ihre vom Schlaf zerzausten Locken und drückte sie an sich. Das ist Glück, genauso fühlt es sich an, und das größte Glück ist, wenn man es merkt, dachte sie.

			Sie frühstückten in aller Ruhe, teilten sich die Zeitung, Ira las sich ihren eigenen Artikel noch einmal durch, der auf Seite drei erschienen war.

			Noch immer keine heiße Spur im Mordfall Hahnwald

			Bad Oeynhausen (IrWi)

			Auch zwei Wochen nach dem brutalen Mord an dem Apotheker Ludwig Hahnwald liegen der Polizei und der Staatsanwaltschaft keine weiteren zu veröffentlichenden Erkenntnisse vor. Dies erklärte die Polizei auf Anfrage dieser Zeitung.

			Hahnwald war am 27. August in der Friedhofskapelle auf dem Mooskamp tot aufgefunden worden. Der 78-Jährige verbrannte in seinem Rollstuhl, nachdem er mit einem Brandbeschleuniger übergossen und angezündet worden war.

			Gestern flog die Kripo mit einem Hubschrauber über das Gelände des Hahnwaldschen Anwesens und machte Luftaufnahmen. Gesucht wird immer noch nach dem Fahrzeug, mit dem das spätere Opfer zum Tatort transportiert wurde. Noch immer ist völlig unklar, wie der Apotheker, der nach einem Unfall im Rollstuhl saß und sich ohne ihn kaum fortbewegen konnte, auf den circa drei Kilometer entfernten Friedhof Mooskamp gekommen ist. Die polizeiliche Befragung der Nachbarn führte bisher zu keinem Ergebnis.

			Nach Recherchen von Tag 7 hielten sich alle Anwohner zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Rehmer Markt auf oder waren auf dem Weg dorthin.

			Für Hinweise, die zur Aufklärung der Tat führen, wurde eine Belohnung von bis zu 5000 Euro ausgesetzt …

			Ira faltete die Zeitung zusammen, stand auf und streckte sich ausgiebig. Langsam ging sie zum Fenster hinüber, öffnete es, atmete tief die frische Morgenluft ein und schaute hinaus in den schattigen Hof. Die Sonne blitzte durch das Laub der Eschen und zauberte helle, zuckende Flecken auf die Wiese.

			Dann schrie sie. Sie schrie so laut, dass Andy vor Schreck beinahe die Kaffeetasse fallen ließ. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und folgte ihrem Blick aus dem Fenster.

			Jemand hatte das Verdeck ihres Cabrios aufgeschlitzt. Kreuz und quer.

			Sie lief zum Tisch, dort lagen ihr ausgeschaltetes iPhone und das Prepaid-Handy. Sie startete das iPhone. Es zeigte auf dem Display sechsundzwanzig anonyme Anrufe in Abwesenheit an. Und eine SMS von einer Nummer, die sie nicht kannte. Sie war um kurz nach halb eins in der Nacht abgesendet worden: »Wie ich sehe, bist Du schon im Schlafzimmer. Gute Nacht, Ira Wittekind, gute Nacht, träum was Schönes!«

			Sie starrte auf den Text. Als sie die Nummer von Kommissar Brück wählte, zitterten ihre Finger.

			»Brück, jetzt habe ich wirklich ein Problem. Jemand hat das Verdeck meines Autos aufgeschlitzt. Ich vermute mal, es war derselbe, der heute Nacht vor unserem Schlafzimmerfenster gestanden haben muss und mir eine SMS geschickt hat.« Sie las ihm den Text vor. »Wir müssen was unternehmen! Sofort!«

			»Ist Ihr Wagen noch fahrtüchtig?«

			»Ja, ich denke schon. Nur das Verdeck ist kaputt.«

			»Dann kommen Sie so bald wie möglich mit dem Auto zur Wache, wir nehmen das hier auf.«

			»Okay. Ich bringe das Handy mit. Jetzt haben wir die SMS mit einer Telefonnummer. Damit können Sie den Spinner identifizieren. Das ist mit Sicherheit der Stalker, der mich seit Tagen tyrannisiert.«

			Brück seufzte. »Stalking ist das leider noch nicht. Das wäre es erst, wenn Ihre Lebensgestaltung schwerwiegend beeinträchtigt wäre, und das ist ja nicht der Fall.«

			»Was? Nicht der Fall? Mir reicht es langsam! Irgendwer ruft mich dauernd an und sagt nichts, wenn ich rangehe. Jemand schickt mir eine SMS, in der steht, dass er weiß, wann und wo ich ins Bett gehe, und jemand demoliert mein Auto – und das ist keine Beeinträchtigung? Ich fasse es nicht!«

			»Tut mir echt leid, ich verstehe Ihre Aufregung, aber ich kann wirklich nichts machen. Wer nachts nicht schlafen kann, Angst hat oder sich ständig belästigt fühlt, ist laut Gesetz noch nicht schwerwiegend beeinträchtigt. Kommen Sie erst mal zur Wache, wir reden hier weiter!«, sagte er und legte auf.

			Als Ira und Andy Brücks Büro in der Polizeiwache Blücherstraße verließen, fühlte sie sich ein bisschen besser. Brück hatte ihr geraten, eine Art Tagebuch über sämtliche Anrufe und SMS zu führen. Das war anhand der Anrufliste ihres Handys einfach. In seinem Beisein hatte Ira die angezeigte Nummer der SMS angerufen. Sie war nicht vergeben. »Wahrscheinlich ist das so ein Free-SMS-Dienst mit Einwegadresse«, sagte Brück. An diese Nutzerdaten käme er nicht ran. Dass jemand sich nachts vor Andys Haustür auf einem privaten Gelände an Iras Auto zu schaffen gemacht hatte, stünde zwar augenscheinlich im Zusammenhang mit dem Telefonterror, aber sie müsse zunächst Anzeige gegen Unbekannt erstatten. »Das ist alles? Und dann soll ich abwarten, was als Nächstes kommt?«

			»Vor allen Dingen sollen Sie ruhig bleiben. Sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Informieren Sie Ihre Familie, Freunde und Ihre Kollegen, legen Sie sich dauerhaft eine neue Telefonnummer zu, und seien Sie vorsichtig bei der Herausgabe der Nummer. Bei einer akuten Bedrohung, wenn Sie sich zum Bespiel verfolgt fühlen, wählen Sie 110. Sofort! Wenn Sie das Gefühl haben, dass jemand hinter Ihrem Auto herfährt, fahren Sie unverzüglich zur nächsten Polizeidienststelle. Dokumentieren Sie alles, was der Unbekannte Ihnen schickt, mitteilt oder unternimmt, damit Sie für alle Fälle Fakten und Beweismittel haben. Werfen Sie bloß nichts in den Hausmüll, das persönliche Daten enthält – immer alles schreddern!« Er zögerte kurz. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass diese Belästigungen mit Ihrer Berichterstattung und Ihren Recherchen über den Mord zusammenhängen könnten?«

			Ira starrte ihn an. »Und was soll das bewirken? Dass ich aufhöre, darüber zu schreiben?«

			Brück erwiderte mit ernster Miene ihren Blick. »Ich werde Kommissar Zander informieren. Ich denke, er wird diesen Aspekt in seinen Ermittlungen berücksichtigen.«

			Nachdem sie am Nachmittag den Mini in die Werkstatt gebracht hatte, ließ Ira sich von Coco zu Wim Klettenberg fahren. Sie war sich ganz sicher, dass er noch mehr über Rosie wusste. Kannte er vielleicht doch die ganze Geschichte? Und wenn ja, woher?

			Die Praxis befand sich im Erdgeschoss eines unscheinbaren Mehrfamilienhauses. »Wim Klettenberg – praktischer Arzt – hausärztliche Versorgung – ästhetische Faltenbehandlung«, las Ira auf dem Schild neben der Eingangstür. Bis sechzehn Uhr dauerte die Sprechstunde für Kassenpatienten, Ira betrat die überraschenderweise altmodisch eingerichtete Praxis um kurz vor vier. Sie schaute in das leere Wartezimmer. Grüner PVC-Fußboden, ein curryfarbener Teppich unter einem Tisch mit Rauchglasplatte und Messingfüßen, Zeitschriften in den beige-braunen Pappumschlägen eines Lesezirkels, eine Kieferngarderobe, an der verschiedene leere Kleiderbügel hingen, ein verwaister Regenschirm in einem Metallbehälter.

			Coco wartete draußen in ihrem Taxi. »Wenn du in einer halben Stunde nicht zurück bist, komme ich rein! Ich traue dem Schmierlappen nicht. Ein Arzt, der in den Puff geht, ist für mich von vornherein verdächtig.«

			Eine ältliche Dame in weißem Kittel und ausgetretenen Gesundheitsschuhen saß hinter einem Tresen, musterte Ira und sagte mit kratziger Raucherstimme: »Ohne Termin kommen Sie aber heute nur noch als Notfall dran!«

			Ira reichte ihr eine Visitenkarte. »Bitte fragen Sie Herrn Klettenberg, ob er kurz Zeit für mich hat.« Sie setzte sich ins Wartezimmer, und schon nach wenigen Minuten wurde sie ins Sprechzimmer geführt.

			Wim Klettenberg stand auf und kam hinter seinem überdimensionalen Schreibtisch hervor, um sie mit ausholender Geste zu begrüßen. Er sprach laut, lachte künstlich und schaute dabei ungeniert auf ihren Busen. Ira nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Klettenberg bemühte sich um einen harmlosen Gesichtsausdruck, was ihm aber nicht ganz gelang. Vermutlich war ihm sein Verhalten beim Italiener im Nachhinein peinlich, möglicherweise konnte er sich aber auch gar nicht mehr an Details erinnern. Ira hielt sich nicht mit Small Talk auf, sondern sie kam ohne Umschweife zur Sache.

			»Ich habe zwei Anliegen. Erstens: Ich versuche vergeblich, Ihre Frau zu erreichen. Sie geht nicht ans Telefon und ist nicht in ihrem Institut. Ist mit ihr alles in Ordnung?«

			»Natürlich nicht!« Er klang entrüstet. »Bettys Vater wurde vor zwei Wochen ermordet, sie hat Albträume, schreit im Schlaf, sieht immer wieder ihren brennenden Vater vor sich. Und morgen Vormittag ist die Beerdigung, sie hat also einiges um die Ohren.«

			»Organisiert sie das alles allein? Macht das denn nicht Hahnwalds Witwe?«

			»Hören Sie bloß auf«, sagte Klettenberg mit einer abwinkenden Handbewegung. Stille. Ira verstand. Darüber wollte er nicht reden.

			»Ich habe Ihren Vater besucht.«

			»Schau an.« Er blickte sie überrascht an, fing sich dann aber wieder. »Wie geht es ihm?«

			»Sie sind der Sohn, wissen Sie es nicht?«

			Es war offensichtlich, dass er auch dieses Thema nicht mochte. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Wir haben keinen Kontakt«, sagte er.

			»Aber er stirbt!«, rief Ira.

			Klettenberg zuckte mit den Schultern. »Ich weiß.« Kalt und schroff. Sie musste die Antwort akzeptieren. Er kniff die Augen zusammen. »Ihr zweites Anliegen, Frau Wittekind?«

			»Ihr Vater hat mir etwas erzählt, das ihm auf der Seele lag.«

			»Ach, tatsächlich?«

			»Er sagte, er habe für Rosie Hahnwald 1977 einen Totenschein ausgestellt, ohne sie zuvor untersucht zu haben. Was den Schluss zulässt, dass er eine unnatürliche Todesursache akzeptiert und vertuscht haben könnte.« Sie ließ Klettenbergs Gesicht nicht aus den Augen, registrierte jedes Muskelzucken, jeden leichten Biss auf die Unterlippe. Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie ihm etwas erzählte, das er noch nicht wusste, eher kam es ihr so vor, als überlege er, wie er darauf reagieren solle.

			»Haben Sie davon gewusst, dass Ihr Vater Ludwig Hahnwald gedeckt hat?«

			»Hat er das?« Klettenbergs Augenlider flatterten, aber nur wenige Sekunden lang, dann richtete er seinen Blick starr auf Iras Mund. Mit der Zungenspitze leckte er sich über die Lippen. Ira ignorierte die obszön wirkende Geste.

			»Ich denke schon. Er hat Rosie in Ludwigs Gegenwart tot vorgefunden und keine Fragen gestellt, sie nicht mal untersucht. Er hat den Totenschein ausgestellt. Und das war eine Schuld, die ihn offenbar sehr belastet hat. Aber: Ich bin nicht der erste Mensch, dem er sich anvertraut hat.«

			Jetzt wirkte Klettenberg erschrocken. »Was wollen Sie damit sagen?«

			Ira bluffte. »Na, Sie wussten zum Beispiel auch davon. Seit wann eigentlich?«

			»Was soll das?«

			Sie ignorierte seine Frage: »Was wussten Sie von dem gestohlenen Baby?«

			Wim Klettenberg biss sich fest auf die Unterlippe. Er schien mit sich zu ringen. Dann stand er auf, öffnete die Tür zum Nebenzimmer und rief: »Otti, Sie können gehen, es ist nach vier, es kommt ja niemand mehr. Schließen Sie ab, ich habe hier noch eine Weile zu tun.«

			Was hatte er vor? »Mein Taxi steht draußen und wartet!«

			Er trat ans Fenster, schaute auf den Parkplatz. »Das Taxi, ach ja. Sagen Sie dem Fahrer Bescheid, dass es noch dauert. Ich habe etwas für Sie.«

			»Was?«

			»Etwas, das Ihre Recherchen komplett umkrempeln wird.«

			Ira nahm das Prepaid-Handy aus der Tasche und rief Coco an. Dabei ließ sie Klettenberg nicht aus den Augen. »Es dauert noch. Der Doktor und ich reden unter vier Augen. Das Personal hat jetzt Feierabend.« Hoffentlich verstand Coco, dass sie mit Klettenberg alleine war und sich dabei verdammt unwohl fühlte.

			»Ist bei dir alles in Ordnung?«

			»Ja, danke, nett, dass Sie warten können.«

			»Benimmt er sich verdächtig?«, fragte Coco.

			»Das wird sich zeigen«, antwortete Ira vage.

			»Verstehe. In fünfzehn Minuten rufe ich dich an. Wenn du nicht ans Telefon gehst, rufe ich die Bullen.«

			»In Ordnung.« Ira legte auf.

			Klettenberg runzelte die Stirn. »Neues Handy? Hatten Sie nicht neulich ein iPhone?«

			Ira lief ein Schauer über den Rücken. »Woher wissen Sie das?«

			»Na, Sie haben unser erstes Gespräch damit aufgezeichnet. Als Sie bei uns in der Küche saßen. Mit diesem billigen Ding geht das wohl kaum.«

			Sie atmete auf. »Sie wollten mir etwas erzählen, das meine Recherchen betrifft.«

			Klettenberg grinste breit. »Kommen Sie eigentlich immer sofort zur Sache?«

			»Sie können ganz frei reden«, sagte sie und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.

			Er verschränkte seine Finger ineinander und ließ sie knacken. »Die Sache ist die. Meine Frau hat sich seit Monaten komisch benommen. Sie war zerstreut und unaufmerksam, kam oft spät nach Hause, sagte nicht, wo sie gewesen war. Ich hatte das Gefühl, sie würde … sie hätte … naja, also … ich vermutete, dass sie mich betrügt.« Dass er so herumdruckste, erweckte den Eindruck, als wolle er bekräftigen, wie peinlich ihm war, was er zu sagen hatte, aber das nahm Ira ihm nicht ab. Sie war gespannt, worauf er hinauswollte.

			Er sagte: »Wissen Sie, ich war total verunsichert, misstrauisch, da habe ich in ihren Sachen … ich meine, ich habe in ihrem Schlafzimmer … in ihrem Schrank … Es ist mir wirklich unangenehm, ich bin auch weiß Gott nicht stolz darauf …« Er holte tief Luft. Ira dachte, dass er ein ziemlich mieser Schauspieler war. Sie ahnte, was er sagen wollte, und sie behielt recht. Er hatte heimlich in Bettys persönlichen Dingen herumgewühlt. »Und einen Stapel alter Briefe gefunden.« Er machte eine Pause. Dann sagte er: »Liebesbriefe.«

			Ira verdrehte die Augen. »Ich bitte Sie, die Liebesbriefe Ihrer Frau gehen mich nun wirklich nichts an! Sie haben mit meinen Recherchen nichts zu tun …«

			Er unterbrach sie und sprach jetzt schneller: »Es waren Briefe einer Frau namens Rosie Hahnwald, und sie waren an einen Mann namens François Delain gerichtet. Sie waren alle frankiert, und sie waren alle geöffnet. Und sie sind nie abgeschickt worden.«

			Ira spürte das Adrenalin bis in ihre Haarspitzen. Rosies Briefe. »Mein Gott«, entfuhr es ihr. Das mussten die Briefe sein, die damals abgefangen wurden.

			»Sie kannten Rosie also doch?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

			Wim Klettenberg schüttelte heftig den Kopf. »Die Briefe waren von 1976 und 1977, da ging ich grade in den Kindergarten. Ich las an diesem Tag zum ersten Mal von ihr. Aber ich konnte den Namen François Delain sofort zuordnen, den hatte ich oft genug gesehen, und zwar auf einem Bild in der Gemäldesammlung meines Schwiegervaters.«

			Das Porträt. Die Signatur.

			»Und dann?«

			»Ich habe sie zurückgelegt. Eine Liebesgeschichte von Bekannten meines Schwiegervaters interessierte mich nicht sonderlich. Ich hatte ja den Verdacht, dass meine Frau mich betrügt.«

			Ira zog die Augenbrauen hoch. »Und dass die Schreiberin der Briefe denselben Nachnamen trug wie Ihr Schwiegervater, hat Sie nicht irritiert?«

			»Nein, ich dachte, es sei irgendeine entfernte Verwandte.«

			»Sie erzählen mir jetzt aber nicht, dass Sie die Briefe nicht gelesen haben?« Ira überlegte einen kurzen Moment, dann gab sie sich selbst die Antwort. »Natürlich haben Sie, wie sollten Sie sonst darauf kommen, dass es Liebesbriefe waren.«

			Klettenberg senkte den Kopf in einer vermeintlich schuldbewussten Geste.

			»Was stand darin?«, fragte Ira.

			Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Ira wusste nicht, ob aus Berechnung oder weil er sich die passenden Worte überlegen musste.

			»Zuerst schrieb sie ihm von einem gemeinsamen Leben, auf das sie sich freute, und dann von einem Baby, das sie erwartete. Poetisch melancholische Frauenbriefe. Ganz rührend, wirklich. Dann war die Rede von einem Kind, das mein Vater und Ludwig ihr weggenommen hatten, später wurden die Briefe wirr und irre.«

			Ira nickte. Natürlich. Wenn Rosie anfangs so treuherzig gewesen war, Ludwig zu glauben, und dann später im Verlauf der Schwangerschaft wieder angefangen hatte zu trinken, ergab das durchaus Sinn.

			»Wie kamen die Briefe in den Besitz Ihrer Frau?«

			»Keine Ahnung, ich habe sie nicht danach gefragt.«

			»Und wo sind sie jetzt?«

			»Weiß ich nicht. Ich habe sie, wie ich schon sagte, wieder zurückgelegt. Und als ich ein paar Tage später noch einmal an derselben Stelle nachsah, weil mich das Schicksal dieser Frau doch irgendwie berührt hatte, waren sie nicht mehr da.«

			»Und Sie haben mit Ihrer Frau nicht darüber gesprochen?«

			»Ich bitte Sie! Um ihr zu beichten, dass ich in ihren Sachen geschnüffelt habe?«

			Irgendetwas passte hier nicht. Ira überlegte fieberhaft. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

			»Na, Sie haben mich doch nach Rosie gefragt. Und ich habe mir zufällig das Datum des letzten Briefes gemerkt.«

			»Sie geben mir Rätsel auf. Sie wissen sogar das Datum?«

			Er nickte. Es sei ein dicker Stapel gewesen, er zeigte mit seinen Händen, wie dick. Die ersten Briefe habe er gelesen, zurückgesteckt, einige mitten aus dem Stapel gezogen, dann den letzten, den unteren Umschlag, genommen. »Das Datum hätte sich jeder gemerkt«, sagte er. »Es war der 7.7.1977.«

			»Sie haben also auch diesen letzten Brief gelesen.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Wenn keiner der Briefe abgestempelt war, wird das Datum nicht außen auf dem Umschlag zu lesen gewesen sein.«

			»Lady in Red, Sie sind so was von auf Zack!«,

			»Und weiter?«

			Er grinste. »Klingt ja geradezu, als würden Sie mich verhören!«

			»Sie wollten mir etwas erzählen, nicht umgekehrt.« Ira sah demonstrativ auf die Uhr.

			»Nun, der letzte Brief klang total durchgeknallt. Sie schrieb darin wieder, man habe ihr ein Kind gestohlen, sie wollten sie umbringen, gäben ihr Spritzen und flößten ihr etwas ein, von dem sie tagelang schlafen würde. Das war in der Tat bewegend. Und dann hatte ich so eine Ahnung. Bin in den Keller der Praxis und habe in den alten Unterlagen meines Vaters gewühlt. Er hat nie etwas weggeworfen. Auch nicht die Krankenakte von Rosie Hahnwald. Im Juli 1977 schrieb sie diesen letzten Brief, im November war sie tot. Auf ihrem Totenschein stand: Tod durch Herzversagen.«

			Ira sah Klettenberg in die Augen. »Kam Ihnen diese Todesursache nach allem, was Sie zuvor gelesen hatten, nicht merkwürdig vor?«

			»Nein, wieso?«

			»Haben Sie Ihren Vater irgendwann darauf angesprochen?«

			Er schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen. Sie zuckten beide zusammen, als das Handy auf dem Tisch zu klingeln und gleichzeitig zu vibrieren begann. Es war Coco.

			»Alles okay, ich komme gleich raus«, sagte Ira. Sie erhob sich und reichte Wim Klettenberg die Hand. Er stand ebenfalls auf und hielt Iras Hand länger fest, als nötig war. Sie zog sie weg. »Noch mal, Herr Klettenberg: Mit wem haben Sie über die Briefe und die Krankenakte gesprochen?«

			»Mit niemandem. Ich sagte es schon: Eine fast vierzig Jahre alte Geschichte interessierte mich nicht. Mit meiner Frau und mir hatte sie nichts zu tun. Ich habe gerade ganz andere Sorgen.«

			Ira wunderte sich im Stillen, warum eine mögliche Affäre seiner Frau ihn überhaupt so beunruhigt haben sollte, schließlich war er doch selbst nicht treu.

			»Ist denn die Akte noch da?«

			»Ja, klar. In den alten Unterlagen. Eigentlich hätte mein Vater sie längst vernichten müssen, und er hätte sie auch nicht für jeden zugänglich im Keller lagern dürfen.« Er verschränkte die Finger und ließ sie knacken. »Nun. Hätte, hätte, Fahrradkette … so ist es nun mal gewesen.«

			Ira fragte sich, ob Ludwig Hahnwald seinen Schwiegersohn auf den Überwachungsvideos gesehen hatte, als er die Sachen seiner Frau durchsuchte und die Briefe fand. Und sie fragte sich, woher Betty Klettenberg diese Briefe überhaupt hatte – und ob ihr Vater auch das gewusst haben konnte. Und was könnte dieses Wissen für Betty oder ihren Mann bedeutet haben? Immerhin konnten sie annehmen, dass Ludwig Hahnwald einen Mord begangen hatte.

			In dieser Nacht fanden Andy und Ira nur wenig Schlaf. Bevor sie ins Bett gegangen waren, hatte Ira das Licht im Zimmer gelöscht und hinaus in die Dunkelheit gestarrt. Sie fröstelte. Irgendwo dort draußen war dieser Unbekannte, der ihr die SMS geschickt und ihr Autodach zerschnitten hatte und sie scheinbar daran hindern wollte, weiter zu ermitteln. Andy hatte die Wegbeleuchtung auf Hof Eskendor, die sonst ab einer bestimmten Zeit nur auf Bewegungsmelder reagierte, auf Dauerlicht umgeschaltet. Auch die Lampe über der Haustür hatten sie angelassen, ebenso wie eine Tischlampe in der Küche und eine im Wohnzimmer. Zweimal war Andy durch die Wohnung gegangen und hatte sogfältig geprüft, ob alle Fenster geschlossen und alle Türen verriegelt waren.

			Um halb vier sah Ira zum letzten Mal auf die Uhr.
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			Am Freitag wurde Ludwig Hahnwald auf dem Friedhof Mooskamp beigesetzt. Seit der Ermordung des Apothekers waren sechzehn Tage vergangen. Das Familiengrab befand sich nur wenige Meter von der Kapelle entfernt, in der seine brennende Leiche gefunden worden war. Den halb verkohlten Dachstuhl hatte man mit blauen Planen abgedeckt, es würde noch dauern, bis das Gebäude repariert sein würde und wieder benutzt werden konnte, deswegen fand der Abschiedsgottesdienst im Freien statt. Es war ein strahlender Altweibersommertag, blauer Himmel, absolut windstill. In den Nachrichten hatten sie eben dreiundzwanzig Grad angekündigt.

			Nachdem sie viel zu spät auf dem Mooskamp angekommen waren und Coco auf der Suche nach einem Parkplatz vergeblich ein paar Runden gedreht hatte, war Ira unterwegs ausgestiegen und hatte sich an den langsam dahinschreitenden Trauergästen vorbeigeschoben.

			Trotz des schönen Wetters war ein weißes Zeltdach aufgebaut worden. Ira fotografierte zuerst die Kapellenruine aus verschiedenen Perspektiven und näherte sich dann dem überdimensionalen Zelt, in dem sich bereits eine beachtliche Menschenmenge eingefunden hatte. Die meisten standen zwischen den Stuhlreihen und unterhielten sich. Ein Mann an einem elektrischen Klavier spielte leise Musik, getragene, traurige Melodien. Die Musik wurde über Lautsprecher übertragen.

			Hahnwalds mächtiger Sarg stand auf einem Gestell und war mit einem üppigen Gebinde aus weißen Lilien und roten Rosen geschmückt. Ein Porträtfoto des Verstorbenen war daneben platziert, er lächelte darauf jovial und souverän, ein breiter Trauerflor verdeckte sein linkes Ohr.

			Es strömten so viele Trauergäste Richtung Zelt und Kapelle, dass Ira den Plan, sich am Rand der Zeremonie einen Platz zu sichern und das Geschehen aus nächster Nähe zu beobachten, aufgab.

			Coco hatte keinen Parkplatz gefunden und hielt schräg gegenüber dem Haupteingang an einem Feldrand.

			Ira hatte sie gestern gebeten, sie nicht mit dem Taxi, sondern mit einem unauffälligen Auto abzuholen. Der Mini Cooper war noch in der Werkstatt, und sie folgte Andys Rat, nirgends alleine hinzugehen.

			»Dezenter ging es nicht?«, hatte sie gefragt, als Coco mit dem roten Range Rover auf den Hof gebrettert war.

			»Na hör mal! Das ist unser Enkel-Hunde-Fahrrad-Urlaubsauto!«, protestierte Coco und bemerkte grinsend, dass sie auch mit der Harley hätte kommen können.

			»Keine zehn Pferde kriegen mich auf diesen Feuerstuhl!«, hatte Ira gerufen, und Coco hatte gelacht.

			Sie nahmen Tante Erna mit, die sich angesichts der geöffneten Heckklappe nicht lange bitten ließ. Die Pudeldame liebte Autofahrten, saß wie eine schwarze Statue da und schaute aufmerksam aus dem Fenster.

			Drüben strömten die Menschen weiter in Scharen auf den kleinen Friedhof, die Menge schob sich den Hauptweg entlang bis zu dem Zelt, dessen Spitze durch die Bäume schimmerte.

			»Was liegt jetzt an, wenn du nicht mit auf den Friedhof gehst? Gäste fotografieren?«

			»Natürlich nicht alle, aber mal schauen, wer so kommt«, antwortete Ira.

			»Musst du Interviews machen?«

			»Nicht heute, nein. Ich vermute, dass Steinhauer da sein wird und sich um die fetten Schlagzeilen kümmert. Ich brauche eigentlich nur noch ein Foto für den nächsten Teil der Serie, vierspaltig, am besten von oben.«

			Coco riss die Augen auf. »Willst du etwa auf einen Baum klettern?«

			»Unsinn. Lass mich mal überlegen.« Ira runzelte die Stirn. Sie ließ den Eingang nicht aus den Augen. Als die Friedhofsglocke zu läuten begann, wunderte sie sich, dass sie überhaupt funktionierte, offenbar hatte sie den Brand unversehrt überstanden.

			Die letzten Trauernden standen mit dem Rücken zum Tor. Männer nahmen ihre Hüte ab, Frauen senkten die Köpfe. Man hatte wohl mit diesem Andrang gerechnet, denn die Ansprache des Pastors wurde nun bis zum Ausgang durch die Lautsprecher übertragen. Eine Stimme schnarrte: »… und Jesus Christus spricht: Ich bin bei euch bis an der Welt Ende …«

			»Ich müsste da eigentlich doch noch mal rein und nachsehen, ob ich bekannte Gesichter entdecke«, murmelte Ira und fasste an den Griff der Beifahrertür, um auszusteigen.

			»Warte!« Coco ließ den Wagen an, setzte zurück, hielt direkt mit dem Heck des Autos vor dem weit geöffneten Eisentor und stellte den Motor ab.

			»Und jetzt?«, fragte Ira.

			»Jetzt ziehst du deine Schuhe aus, kletterst aufs Dach und machst ein paar beeindruckende Fotos!«

			Ira ließ sich nicht lange bitten. Von dort hatte sie das perfekte Motiv im Weitwinkel. Sie ignorierte die Leute, die sich zu ihr umdrehten und sie entrüstet anstarrten. Schon nach wenigen Minuten hatte sie die Bilder im Kasten und wollte gerade wieder vom Dach herunterklettern, als jemand rief: »Frau Wittekind, hallo, hier bitte!« Ira schaute automatisch in die Richtung, aus der die Stimme kam. Marek Steinhauer fotografierte sie mit einem Teleobjektiv, grinste unverschämt und verschwand in der Menge.

			»So eine verdammte Arschgeige!«, fluchte Ira, schwang sich wieder auf den Beifahrersitz und zog sich die Schuhe an.

			Coco klopfte ihr beruhigend auf den Schenkel. »Reg dich doch nicht über so einen Penner auf. Den Quark, den der in seinem virtuellen Revolverblatt schreibt, liest doch eh keiner.« Dann parkte sie den Range Rover wieder am Straßengraben.

			Nach einer halben Stunde kam drüben Bewegung in die andächtige Menge. Offenbar geleitete man nun die sterblichen Überreste des schönen Ludwig zur letzten Ruhe.

			Coco seufzte. »Mist. Das zieht sich. Das sind doch bestimmt fünfhundert Leute, wenn nicht sogar mehr. Wenn jeder von denen ’ne Schüppe voll Erde auf die Kiste wirft, kann es noch zwei Stunden dauern.« Sie stellte die Kopfstütze des Sitzes in eine bequemere Position und lehnte sich zurück.

			Drüben trudelten noch einige Nachzügler ein und stellten sich hinter die letzten Besucher. Vor dem Tor hatten sie sich lächelnd und ungezwungen unterhalten, nun nahmen sie eine angemessene Trauerhaltung mit gesenkten Köpfen ein.

			»Möchte mal wissen, wer da wirklich trauert und wer nur da ist, weil es ein Event ist. Sehen und gesehen werden«, sagte Ira. Sie ließ das Friedhofstor nicht aus den Augen. Dabei dachte sie wieder an das Gespräch mit Wim Klettenberg. Betty und er mussten doch schon seit längerer Zeit von dem gestohlenen Kind gewusst haben. Was hatte Betty am Telefon gesagt, als Ira sie nach Rosie gefragt hatte? Sie versuchte, sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen: Rosie war ein junges Mädchen, das aus ärmlichen Verhältnissen kam und in den Sechzigerjahren von meinem Vater adoptiert wurde. Als er herausfand, dass sie ihn hintergangen und betrogen hatte, machte er die Adoption rückgängig. Mehr weiß ich darüber leider auch nicht. Laut sagte sie: »Ob Betty und ihr Mann wussten, dass der Ludwig seine Adoptivtochter jahrelang bestiegen hat, werden wir wohl nie erfahren, denn das wird wohl kaum in ihren Briefen an François gestanden haben, oder?«

			Coco wusste sofort, wovon sie sprach: »Vermutlich nicht.«

			»Ich muss unbedingt herausfinden, wann die beiden diese Briefe gelesen haben, das hab ich gestern nämlich völlig vergessen, ihn zu fragen.«

			»Wann? Wofür ist das denn wichtig?«

			»Na, wenn sie wussten, dass da was Kriminelles mit Rosies Baby gelaufen ist, könnte einer von beiden Ludwig damit erpresst haben. Gemeinsame Sache haben sie wohl eher nicht gemacht, sie sprechen ja scheinbar nicht miteinander.«

			»Seine eigene Tochter? Oder der Schwiegersohn? Den alten Mann erpressen? Warum?«

			Ira zeigte zum Friedhof. »Immerhin ist Ludwig tot. Und der Mörder hat sich richtig Mühe gegeben, das war doch wie eine Hinrichtung, findest du nicht?« Sie seufzte. »Ich weiß doch auch nicht, was da passiert ist.« Sie machte eine Pause und runzelte die Stirn. Dann sagte sie: »Ich habe mit Betty seit Tagen nicht gesprochen. Sie ist nicht ans Telefon gegangen und war im Institut ebenso wenig zu erreichen wie zu Hause. Und ihr Mann weiß angeblich nicht, wo sie ist. Betty hatte Rosies Briefe versteckt. In ihrem Zimmer hat Wim sie gefunden. Wie kamen sie dahin? Hahnwald hat die Briefe damals mithilfe einer Haushälterin abgefangen. Folglich waren sie in seinem Besitz, und Betty muss sie von ihm haben. Hat er sie ihr freiwillig gegeben? Halte ich für unwahrscheinlich. Warum hätte er das tun sollen? Die andere Möglichkeit: Sie hat ihrem Vater die Briefe gestohlen. Und schon stellt sich die nächste Frage: Wusste sie denn, dass die Briefe existierten? Wohl kaum. Sie waren zwar seit fast vierzig Jahren in Ludwigs Besitz, aber er hat sie bestimmt nicht offen herumliegen lassen. Dieses Kapitel in seinem Leben war ein gut gehütetes Geheimnis. Ich vermute, dass Betty zufällig darauf gestoßen ist. Nächste Frage: Bei welcher Gelegenheit? Wann? Das muss ich unbedingt alles herausfinden.«

			»Wenn Wim Klettenberg dir überhaupt die Wahrheit gesagt hat, das weiß schließlich auch keiner«, gab Coco zu bedenken.

			»Hörst du das?« Ira ließ die Scheibe herunter. Drüben auf dem Friedhof sang eine Frauenstimme das Lied von Trude Herr »Niemals geht man so ganz«. Danach hielt jemand eine Ansprache, aber die einzelnen Worte konnte man nicht verstehen. Etwas später erklang »Amazing Grace«. Der Gesang wurde lauter, schwoll zu einem Chor an. Die Trauergäste sangen mit. Ira strich sich mit den Händen über ihre Unterarme. Sie hatte Gänsehaut.
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			Am nächsten Morgen hatte Ira sich sofort nach dem Frühstück an die Arbeit gemacht und gleich zwei Teile der Serie »Mordkapelle« geschrieben. Stoff und Bildmaterial gab es nach der Beerdigung mehr als genug. Draußen nieselte es, ein grauer, ungemütlicher Tag kündigte sich an. Sie saß im Schlafanzug am Tisch, vor sich eine große Tasse starken Kaffee, Tante Erna lag neben ihren Füßen und schnarchte. Ihr schwarzes, lockiges Fell musste dringend wieder geschoren werden, es fiel ihr in zotteligen Strähnen schon bis über die Augen. Ira hatte die Königspudeldame noch nie traditionell trimmen lassen, sie mochte die typische Pudelfrisur mit Krönchen auf dem Kopf und Puscheln an den Beinen nicht. Sie ließ die Locken aber in regelmäßigen Abständen scheren, damit das Fell nicht verfilzte.

			Andy hantierte in der Küche herum. Thomas hatte gestern Abend in den Gewächshäusern zwei mächtige Kürbisse geerntet und hergeschleppt, sie waren viel zu groß, um sie als Ganzes zu verkaufen. Andy bereitete Kürbiscremesuppe vor, kochte Sirup aus Holunderbeeren und nach Zimt duftendes Kompott aus frisch geernteten Äpfeln, rührte einen Kuchenteig an, pfiff zu einem Lied, das im Radio lief, kam ab und zu an den Tisch, ließ seine Hand in Iras Ausschnitt gleiten und küsste sie.

			Beim dritten Mal hielt sie seine Hand fest. »Was machst du da drüben überhaupt? Musst du eine Veranstaltung beliefern, die ich vergessen habe?«

			Er gab ihr eine leichte Kopfnuss und sah sie mit gespielter Strenge an. Dann keifte er mit verstellter hoher Stimme: »Veranstaltung? Veranstaltung! Nie hörst du mir zu. Immer hast du nur deine Arbeit im Kopf. Wie soll das erst werden, wenn wir verheiratet sind! Gib es ruhig zu, du hast es schon wieder vergessen?«

			Ira machte ein ratloses Gesicht.

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Andy zog seine Hand weg und ging kopfschüttelnd in die Küche. Dabei murmelte er: »Dieses vergessliche Weibsbild, kann ja wohl nicht wahr sein, vergisst unser Verlobungskaffeetrinken mit der Familie, ja, ist es denn zu fassen …«

			Iras Augen weiteten sich. »Verlobungskaffeetrinken? Ist das etwa heute schon?«

			Andy weidete sich genüsslich an ihrer Unsicherheit, gab sich geschäftig, nahm einen Topf und stellte ihn von links nach rechts, wischte über ein Regal, öffnete den Kühlschrank, nahm etwas heraus, füllte Wasser in einen Messbecher. Schließlich kam er zurück, setzte sich auf die Armlehne ihres Stuhls, nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie sanft auf den Mund und lächelte. »Nein, morgen. Du bist echt nicht von dieser Welt, wenn du dich in ein Thema verbissen hast. Aber ich liebe auch das an dir. Dass du bei deiner Arbeit gründlich bist, diszipliniert und zuverlässig. Obwohl ich furchtbar darunter leiden muss.« Er schniefte, schmunzelte aber dabei.

			Ira bekam ein schlechtes Gewissen. »Entschuldige, ich war so konzentriert, dass ich …«

			Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Pscht! Du bist die wunderbarste Frau der Welt. Und wir beide sind ein Team, ein richtig gutes Team. Du musst heute arbeiten, ich nicht. Also habe ich Zeit, alles vorzubereiten. Und morgen Nachmittag nimmst du dir drei Stunden Zeit für die Familie. Ich kümmere mich um den Rest.«

			Ira schmiegte sich kurz an ihn, legte den Kopf an seine Schulter. Als er aufstand und zurück in die Küche ging, grinste er. »Ich muss das tun. Purer Selbstschutz. Ich stelle mir grad vor, du würdest dich um das Essen kümmern! Nein, das kann ich nicht zulassen. Du bist für die Worte zuständig, ich für den Genuss. Der ist eh Männersache.«

			Sie lächelte dankbar und konzentrierte sich dann wieder auf die Arbeit, las sich die Texte noch mal durch, korrigierte Tippfehler, wählte die passenden Fotos aus, schrieb die Bildunterzeilen und schickte schließlich alles in die Redaktion.

			Ihr RSS-Feed zeigte zwei ungelesene Meldungen von Steinhauers Blog an. Sie klickte darauf. Und sah sich selbst, in merkwürdiger Haltung, ohne Schuhe, auf dem Dach eines roten Range Rover vor einem Friedhofstor, die Kamera in der Hand, der Gesichtsausdruck selten dämlich. Und darunter in großen Lettern:

			MORDREPORTERIN IRA WITTEKIND 

			VON TAG 7 IN ACTION!

			Sie fluchte. Andy blieb ruhig. »Reg dich nicht auf. Es gibt natürlich schmeichelhaftere Fotos von dir, aber was soll’s. Warum bringt der Typ überhaupt so ein Bild von dir? Was ist die Botschaft?«

			Ira vergrößerte den Artikel: Jahrhundertbegräbnis auf dem Mooskamp stand unter dem nächsten Foto, das die junge Witwe Katja Hahnwald zeigte. Ihr Gesicht verschwand hinter einer überdimensionalen Sonnenbrille. Zu einem schwarzen Kleid trug sie eine dünne schwarze Strickjacke und schwarze Pumps. Sie stand am offenen Grab und nahm mit einer kleinen Schaufel Erde von einem Haufen. Man konnte jedes Haar erkennen und jede Falte ihres eleganten Outfits. Ira sagte: »Steinhauer muss entweder mit einem sehr guten Teleobjektiv fotografiert haben, oder aber er stand sehr dicht vor ihr.« Sie zoomte das Gesicht näher heran. »Oder beides«, murmelte sie. So dicht wäre ich nicht rangekommen, wollte ich ja auch gar nicht, so viel Respekt vor der Trauer der Angehörigen muss doch sein. Dann las sie weiter.

			Es muss der schwerste Gang ihres Lebens gewesen sein. Die junge Katja Hahnwald trägt ihren ermordeten Ehemann Ludwig zu Grabe. Am Freitag wurde der Apotheker im Familiengrab auf dem Mooskamp beigesetzt. Hunderte Menschen waren anwesend, um Hahnwald die letzte Ehre zu erweisen und von ihm Abschied zu nehmen. Er war am 27. August bestialisch ermordet worden. Jemand hatte ihn in seinem Rollstuhl angezündet. Makaber: Er fand den grausamen Flammentod in der Kapelle, die man von seinem Grab aus sehen kann.

			Ira stieß ein bitteres Lachen aus. »Schon klar, da liegt der Ludwig aber schön, da hat er Morgensonne und kann die Kapelle sehen …«

			Sie klickte auf ein Foto, das Betty und Wim sowie Miriam mit ihrem kleinen Sohn zeigte. Verdammt, wie war der Steinhauer bloß so nah ans Grab herangekommen? Sie las weiter und schnappte vor Empörung nach Luft: 

			Nicht unter, sondern hinter den Trauergästen befand sich auch Mordreporterin Ira Wittekind, die sich an die Bitte der Familie, auf Fotos dieser privaten Momente zu verzichten, nicht hielt.

			Ira explodierte fast. Was fiel diesem Typen ein, so etwas zu schreiben und direkt daneben seine eigenen indiskreten Bilder zu posten? Sie rief: »Das kann ihm richtig Ärger einbringen, die Familie des Opfers sind nämlich keine Personen des öffentlichen Lebens, sie dürfen die Nutzung der Bilder verbieten – beziehungsweise verlangen, dass sie verpixelt oder die Gesichter anders unkenntlich gemacht werden. Mann, ist das ein Arschloch«, schimpfte sie. Dann wandte sie sich wieder dem Text zu:

			Nicht anwesend war Charlotte, die geschiedene Frau des Verstorbenen. Sie stand ihrer gemeinsamen Tochter Betty und deren Ehemann, dem Arzt Wim Klettenberg, in dieser schweren Stunde nicht zur Seite. Charlotte Langel – sie nahm nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder an – lebt im französischen La Colle-sur-Loup, wo sie als Innenarchitektin tätig ist.

			Mit Miriam, der Witwe des 2011 verstorbenen Hahnwald-Sohnes Arno, und ihrem Sohn Claudius sprach Tochter Betty kein Wort – gibt es Streit um das Erbe? Das Vermögen, das Ludwig Hahnwald hinterlässt, soll sich in zweistelliger Millionenhöhe bewegen. Der fünfjährige Claudius Hahnwald ist der letzte männliche Nachkomme der Familie, Betty und Wim Klettenberg haben keine Kinder.

			Viele der Anwesenden konnten ihre tiefe Trauer um den Verstorbenen nicht verbergen. Als der Sarg auf seine letzte Reise ging und die Glocke ertönte, verabschiedete sich die Trauergemeinde mit dem Song »Amazing Grace«. Eine Opernsängerin war engagiert worden, die das Lied anstimmte, und viele sangen mit. Über siebenhundert Gäste verneigten sich vor einem Mann, dessen Leben so jäh durch einen grausamen Tod beendet wurde. Es war ein würdiger Abschied.

			Ira schob das Notebook von sich und klappte es zu. Was für ein widerliches, pathetisches Gesülze.

			Sie sah auf die Uhr. Höchste Zeit, sich fertig zu machen, in einer halben Stunde würde Coco hier sein. Sie hatten die Aufgaben des Nachmittags genau verteilt. Ira wollte Betty aufstöbern. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Betty in diesem Fall eine Schlüsselposition einnahm: Bei ihr hatte Wim die Briefe gefunden, und sie hatte offenbar als Erste von Rosie und dem Baby gewusst. Und sie ging nicht ans Telefon, wenn Ira anrief. Warum nicht?

			Der Plan: Andy würde sich vor der alten Hahnwald-Villa positionieren, Ira und Coco wollten mit dem Range Rover losfahren und das Kosmetik-Institut beobachten. Irgendwann würde Bettys BMW schon auftauchen.

			»Und was machen wir, wenn wir sie haben?«, fragte Coco, als sie pünktlich zur verabredeten Zeit die Küche betrat.

			»Hinter ihr herfahren.«

			»Und dann?«

			»Keine Ahnung. Ich will mit ihr reden, aber sie geht mir aus dem Weg. Mehr steckt erst mal nicht dahinter. Wenn ich vor ihr stehe, spricht sie vielleicht mit mir. Sie hat – oder hatte – die alten Briefe. Oder Wim hat gelogen. Wenn nicht: Woher hatte sie die Briefe, das ist die Frage, die ich ihr stellen will. Und: Was ist, wenn Ludwig sie beim Lesen oder Finden oder Verstecken der Briefe beobachtet hat und alles aufgezeichnet wurde?«

			Andy mischte sich ein: »Dann wird die Polizei diese Szenen auf den Videos schon längst gesehen haben.«

			»Du hast recht. Wer weiß, wie lange die Polizei braucht, um Ludwigs Material aus den ganzen Jahren auszuwerten? Andererseits werden sie mit den letzten Aufnahmen angefangen haben. Vielleicht wissen sie sogar schon längst, wer zuletzt bei ihm war?« Kurz entschlossen nahm Ira ihr Handy und rief Kommissar Brück an.

			»Es ist bestimmt etwas enorm Wichtiges, wenn Sie mich am Wochenende anrufen«, begrüßte er sie.

			»Nein, ich habe eigentlich nur eine Frage«, sagte Ira. »Hat sich wegen der ausgesetzten Belohnung im Hahnwald-Fall schon jemand gemeldet?«

			Brück stöhnte. »Klar. Wir bekommen so viele Hinweise aus verschiedenen Ecken, das können Sie sich nicht vorstellen. Etliche Zeugen behaupten, sie hätten den Täter gesehen und könnten sich an jedes Detail erinnern. Wir wissen jetzt, dass es ein Mann oder eine Frau war, mit knapp eins neunzig Körpergröße eher klein, zwischen zwanzig und sechzig Jahre alt, hager bis korpulent, aber eher normalgewichtig, die Person hatte eine Glatze mit schulterlangen, glatten blond-schwarzen Locken …«

			Ira musste lachen. »Hören Sie auf, das ist ja schrecklich. Sie müssen aber jeden Hinweis prüfen?«

			»Ja natürlich, jeden.«

			»Und Sie haben noch keinen Verdächtigen?«

			»Haben Sie einen?«

			Ira grinste. Sie mochte dieses Spielchen. »Nein. Ich fische im Trüben. Ein paar Puzzleteile habe ich, aber keine Ahnung, wohin sie gehören. Sobald ich wirklich was Konkretes habe, das auf den Mörder hinweist, werden Sie es erfahren. Mir begegnet hier eine komplexe Story, die zwar viel über das Opfer preisgibt, aber überhaupt keinen Hinweis auf einen möglichen Täter liefert. Sagen Sie mal, Sie haben doch diese Überwachungsanlage sichergestellt, konnten Sie die Aufzeichnungen eigentlich schon auswerten?«

			Brück räusperte sich anstelle einer Antwort.

			Ira fuhr fort: »In der letzten Presse-Erklärung stand, dass Hahnwald noch gelebt hat, bevor er mithilfe eines Brandbeschleunigers angezündet wurde.«

			»Korrekt.«

			»Kann ich also von der gesicherten Erkenntnis ausgehen, dass er in der Kapelle damit präpariert wurde?«

			Brück schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ja.«

			»Das haben Brandermittler und Spurensicherung zweifelsfrei festgestellt?«

			»Ja, wer denn sonst.«

			»Es ist noch immer ein Rätsel, wie er zur Kapelle gekommen ist, oder gibt es da schon was Neues?«, fragte sie.

			»Keine verwertbaren Erkenntnisse, aber wir prüfen jeden Hinweis.«

			»Die Tochter tut mir so leid. Was muss das für ein Gefühl sein … so ein Mord … und der Täter läuft noch irgendwo da draußen rum. Sie hat Albträume von ihrem brennenden Vater, sagt ihr Mann.«

			Stille am anderen Ende der Leitung.

			»Brück, sind Sie noch da?«

			Es klang, als habe er die Hand über dem Hörer gehabt und nähme sie in diesem Augenblick mit einem schabenden Geräusch weg. »Jetzt wieder.«

			»War auf den Überwachungsvideos nicht zu sehen, mit wem Ludwig Hahnwald zu Hause Kontakt hatte? Die anderen Familienmitglieder haben erzählt, sie seien auf dem Rehmer Markt gewesen – allerdings nicht gemeinsam, sondern praktisch jeder für sich. Nur Ludwig sei zu Hause geblieben. Stimmt das?«

			»Wir haben eine Personenliste und wissen, wer wann und wie lange da war. Aber Hahnwald hat nach allen aufgezeichneten Besuchen noch gelebt.«

			»Das ist logisch, wenn er erst in der Kapelle angezündet worden ist«, sagte Ira. »Sie wissen also, wer auf den Videos zu sehen ist? Wer hat ihn denn zu Hause abgeholt und zum Friedhof gebracht? Konnten Sie die Person identifizieren?«

			Brück stieß einen langen Seufzer aus. »Nun, es gibt eine Lücke im System. Die Kameras sind nämlich nicht überall; im Schwimmbad und dem daran angrenzenden Teil des Gartens gibt es zum Beispiel keine. Und die Kameras in Hahnwalds Arbeitszimmer waren so programmiert, dass sie nicht automatisch aufzeichneten. Die hat er wohl nur bei Bedarf eingeschaltet, sie reagierten nicht auf die Bewegungsmelder.«

			Ira stutzte. »Ich verstehe das so, dass er sich nicht selbst überwachen wollte, aber wissen wollte, ob jemand in seiner Abwesenheit in seinem Arbeitszimmer war. Aber warum sind keine Kameras im Schwimmbad und in diesem Gartenteil?«

			»Das wissen wir nicht. Vermutlich gibt es eine einfache Erklärung: Die gesamten Installationen sind erst vor Kurzem erneuert worden, diese Bereiche sollten vielleicht noch bestückt werden.« In strengem Ton fügte er hinzu: »Wittekind, das ist streng vertraulich und wird nicht veröffentlicht!«

			»Ehrensache. Wissen Sie, welche Firma all das Zeug installiert hat?«

			»Nein, er hat sich alles übers Internet besorgt und von jemandem anbringen lassen, den wir noch nicht ausfindig machen konnten.«

			Damit wäre er auch wieder erpressbar gewesen, dachte Ira. »Aber das schränkt den Kreis der möglichen Personen ein, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hahnwald einen Fremden mit einer so heiklen Aufgabe betraut hätte.«

			Brück brummte. »Hören Sie auf zu spekulieren. Diese Überwachungskiste hätte uns den Täter auf dem Silbertablett servieren können, aber das ist leider nicht der Fall.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Das gesamte System war am Nachmittag des 27. August abgeschaltet.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Hahnwald am Tag seines Todes bewusst darauf verzichtet hat, die Überwachungsanlage zu benutzen?«

			»Jepp.«

			»Gibt’s doch gar nicht!« Der Fall wurde immer verworrener. Die Anlage war ausgeschaltet. Das bedeutete für die Ermittlungen, dass die Polizei zwar wusste, wer bis nachmittags im Haus gewesen war, aber sie hatten keinen Täter. Es gab kein Video vom letzten Besucher. Der höchstwahrscheinlich der Mörder – oder die Mörderin – war. Warum war die Anlage aus?

			»Danke für die Infos. Ich weiß das zu schätzen, und Sie können sich auf mich verlassen. Ich hätte da auch was für Sie«, sagte Ira und erzählte Brück von ihrem Besuch bei Klettenberg senior. »Der hat Ende der Siebzigerjahre möglicherweise einen falschen Totenschein ausgestellt. Diesen Totenschein müssten Sie in den Unterlagen vom alten Klettenberg in dessen Keller finden. Er befindet sich wahrscheinlich in der Akte einer Frau namens Rosie Hahnwald. Es könnte sein, dass Klettenbergs Kumpel Ludwig Hahnwald seine Ex-Adoptivtochter Rosie 1977 getötet hat.«

			»Wittekind! Was wissen Sie noch darüber?«

			Ira umriss das Ergebnis ihrer Recherchen in kurzen Sätzen. Dann sagte sie: »Hahnwald war in Rosies Wohnung und fand sie angeblich tot in der Badewanne. Klettenberg senior kam hinzu, verzichtete auf eine ordentliche Leichenschau und stellte den Totenschein auf Herzversagen aus.«

			Brück brummte: »Hm. Dann hat er die natürliche Todesursache angekreuzt. Das ist aber nicht so einfach, wie es klingt. In der Badewanne? Lag die Frau im Wasser? Wenn sie ertränkt wurde, wird sie sich gewehrt haben, und das müsste der Bestatter später gesehen haben.«

			»Ja, vielleicht wurde sie untergetaucht, sodass sie ertrunken ist. Sie hatte Ludwig angerufen und ihn dazu gebracht, sofort zu ihr zu kommen. Sie lebte allein und war Alkoholikerin. Wir können das natürlich nie mehr rekonstruieren, aber für mich klingt es so, als sei sie total betrunken und mit Medikamenten vollgepumpt gewesen. Kann sein, dass sie sogar bewusstlos war, sodass sie sich gar nicht wehren konnte, als man sie ersäuft hat wie eine Katze. Natürlich bleibt immer noch die Frage, warum Hahnwald das getan haben könnte.«

			»Danke, Wittekind, Sie haben bei mir was gut.«

			»Passt schon. Eine Hand wäscht die andere. Und denken Sie daran: Wenn Sie den alten Doktor noch verhören wollen, müssen Sie sich beeilen.«

			Ira fragte sich, ob man wohl nach vierzig Jahren noch in Erfahrung bringen konnte, von welchem Bestatter Rosies Leiche abgeholt und für die Beerdigung vorbereitet worden war. Sie verwarf den Gedanken. An diese Informationen würde sie als Reporterin nicht herankommen.

			Es war kurz nach fünfzehn Uhr, als Ira und Coco vor Bettys Institut hielten. Es war geschlossen. Ira simste an Andy: »Hier ist sie nicht.«

			Er rief sofort zurück. Ira schaltete den Lautsprecher des Smartphones ein und ließ Coco mithören.

			»Als ich in die Straße zu ihrem Wohnhaus einbiegen wollte, kam sie mit dem BMW rausgeschossen. Ich hab sofort gewendet und bin hinterher, sie steht jetzt vor mir an der Ampel, Kreuzung Mindener Straße – Steinstraße, hat sich rechts eingeordnet.«

			»Du sprichst mit Freisprechanlage, oder?«

			»Klar.«

			»Bleib dran, wir brauchen ’ne Standleitung.«

			Betty saß allein im Auto und fuhr jetzt auf der Bundesstraße Richtung Minden. Ira und Coco folgten Andy, sie konnten seinen Wagen nicht sehen, waren aber ungefähr einen halben Kilometer hinter ihm. »Sie biegt links ab, die Straße heißt Elfenloh«, tönte Andys Stimme aus dem Lautsprecher. »Jetzt sind wir am Steinkamp, es ist kein Auto mehr zwischen uns, wenn das so bleibt, wird sie gleich merken, dass ich hinter ihr bin.« Er schwieg, nur die Fahrgeräusche waren noch zu hören. Dann sagte er: »Sind auf der Wöhrener Straße, hier ist nur noch Pampa, keine Ahnung, wo sie hinwill. Ah, sie blinkt, biegt ab auf den Vorberger Weg.«

			Coco rief: »Ich hab’s! Andy, fahr weiter bis zur Öringsener Straße, dann links, und da wartest du, bis ich mich melde, ich übernehme!« Sie gab Gas.

			»Was ist los?«, fragte Ira.

			Coco grinste. »Ich fahre Taxi, schon vergessen? Und ich kenne jeden abgelegenen Treffpunkt im Umkreis von fünfzig Kilometern. Wetten, dass sie zur Krausen Buche will?«

			Jetzt tauchte der BMW vor ihnen auf, er war das einzige Fahrzeug weit und breit. Coco legte die Hand auf Iras Kopf. »Runter, geh auf Tauchstation, ich verwette meine Eierstöcke, dass sie da oben jemanden trifft. Dich kennt sie, mich nicht, also runter mit der Rübe!«

			Ira rutschte hinunter in den Fußraum. Coco behielt recht. Betty fuhr langsamer, vorbei an einem alten Saab, der am Straßenrand stand, bog rechts auf den kleinen Parkplatz und schaltete dort den Motor ab.

			Coco lenkte den Range Rover am Parkplatz vorbei, geradeaus über die schmaler werdende Straße, vorbei an der Krausen Buche bis zu einer hölzernen Schutzhütte. Ein rot-weißer Schlagbaum versperrte die Weiterfahrt. In der Hütte saß ein Mann und drehte sich eine Zigarette. Er hatte schulterlange dunkle Locken. Coco grüßte mit der Hand, er reagierte nicht. Sie wendete den Range Rover, ließ ihn ein Stück den Berg hinunterrollen und blieb stehen. »Andy, hörst du mich? Du fährst jetzt auf den Parkplatz an der Krausen Buche und parkst neben dem BMW.«

			Ira hockte immer noch vor dem Beifahrersitz auf dem Boden. Sie hörte Andy sagen: »Bin in zwei Minuten da.«

			Betty war ausgestiegen und bog zu Fuß auf den Waldweg ein. Sie kam direkt auf den Range Rover zu. Coco reagierte sofort, startete den Wagen, ließ die Scheibe runter, steckte den Kopf raus und sagte: »Moin! Ich dachte, man könnte bis zum Wilden Schmied hochfahren, aber am Wochenende ist da oben ja gesperrt … schönen Tag noch!«

			Ira duckte sich instinktiv, aber es war ausgeschlossen, dass Betty sie im Fußraum sehen konnte. Erst als Coco auf dem Parkplatz neben Andy hielt, rappelte sie sich hoch und stieg aus.

			»Ich weiß gar nicht, warum wir uns hier wie Statisten im Vorabend-Krimi benehmen«, sagte sie und klopfte sich Dreck und Hundehaare von ihrer roten Jacke.

			»Weil ihr zwei jetzt Arm in Arm den Weg hochgehen werdet, dort trefft ihr die Dame mit Sicherheit in Begleitung des Typen, der in der Hütte saß und so tat, als hätte er mein riesiges Auto direkt vor seiner Nase nicht gehört und nicht gesehen. Den Rest kannst du alleine.«

			Ira knuffte Coco in den Oberarm, hakte sich bei Andy ein und marschierte mit ihm Richtung Hütte.

			Sie warf einen Blick auf die Krause Buche, im Volksmund auch Teufelsbuche oder Krüppelbuche genannt. Als Kind war sie mit ihren Eltern manchmal an Sommersonntagen hier gewesen, hatte sich gewünscht, einen solchen Baum mit dem verdrehten Stamm und dem dichten Schirmdach im Garten zu haben, um sich in seinen Ästen verstecken zu können. Schon damals hatte diese Buche unter Naturschutz gestanden, war Ausflugsziel für Schulklassen, Wanderer und Familien gewesen. Ira hatte einmal im Sonntagsstaat für ein Foto auf dem Findling posieren müssen, in den der Name der Buche in Stein gemeißelt war. Sie war auf der vermoosten Oberfläche abgerutscht und hatte sich die Sonntagsschuhe und die weißen Kniestrümpfe versaut. Nach einer Backpfeife und einem Anschnauzer ging es hinauf zum Ausflugslokal Wilder Schmied – von den Einheimischen Wilder Schmitt genannt –, wo sie bei Florida Boy und Topfkuchen stillsitzen musste, bis die Eltern ihr endlich erlaubten, auf den Spielplatz zu gehen.

			An der Schutzhütte war niemand mehr, der Mann war verschwunden, auch Betty war nirgends zu sehen.

			Aber nach der nächsten Wegbiegung tauchten die beiden plötzlich direkt vor ihnen auf. Sie liefen nebeneinanderher und unterhielten sich angeregt. Ira zog Andy am Ärmel, sie beschleunigten ihre Schritte. »Frau Klettenberg, das ist aber ein Zufall!«, rief sie, als sie noch ungefähr zwanzig Meter entfernt waren.

			Betty und der Mann blieben abrupt stehen. Es schien, als würde Betty Ira nicht sofort erkennen, aber als sie vor ihr standen, lächelte sie und sagte: »Ach, Sie sind es, Frau Wittekind.«

			Ihr Begleiter stellte sich mit »Meerheim« und einem festen Händedruck vor. Ihm und Betty Klettenberg schien es nicht besonders unangenehm zu sein, sie zu treffen. Hatte Wim mit seinem Verdacht recht gehabt? Ging Betty tatsächlich fremd? Aber wenn dieser Meerheim ihr Lover und das hier ein heimliches Date wäre, würden sie doch jetzt verlegen sein, dachte Ira. Sie schätzte den Mann auf Ende dreißig, er hatte blasse Haut und einen dunklen Dreitagebart, war schlank, fast zierlich.

			»Wollen Sie auch zum Wilden Schmitt?« Ira wartete Bettys Antwort nicht ab und fragte: »Dürfen wir Sie zum Kaffee einladen?«

			Betty schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Ira ließ sie nicht zu Wort kommen. »Bitte, Frau Klettenberg. Ich muss wirklich dringend mit Ihnen reden. Wir sind Ihnen sogar gefolgt, weil ich Sie seit Tagen nicht erreichen konnte.«

			Betty schaute sie erstaunt an. »Gefolgt?«

			»Sie sind nicht an Ihr Handy gegangen, ich habe es mehrfach versucht, und Sie haben nicht zurückgerufen. Sie waren im Institut nicht zu erreichen, und Ihr Mann wusste auch nie, wo Sie sich aufhielten«, erklärte Ira.

			Betty fuhr sich mit der Hand durch die weißblonden Stoppelhaare. »Sie können mir glauben, dass ich bis gestern überhaupt nicht wusste, was ich zuerst und zuletzt tun sollte. Der Schock, schlimme Bilder von meinem Vater, die mich nicht loslassen, Bilder von seinen letzten Minuten …« Sie schüttelte sich und zog ihre Jacke fester um ihren Körper. »Dann die Befragungen der Polizei, Telefonate mit meinem Therapeuten, Absprachen mit Katja Hahnwald wegen der Beerdigung.« Ira bemerkte, dass Betty von ihrer Stiefmutter wie von einer fremden Person sprach.

			Sie atmete tief aus. »Jetzt ist er beerdigt. Das war der letzte Schritt auf dieser Seite des Flusses. Sein Körper ist noch da, für immer in der Dunkelheit … aber seine Seele …, er ist jetzt … aber ich will gar nicht darüber reden. Ich bin immer noch im Ausnahmezustand, kann noch nicht trauern. Ich realisiere das alles noch gar nicht.«

			»Es ist wirklich sehr wichtig, vielleicht können wir unter vier Augen …«, sagte Ira.

			»Eigentlich wollten wir …«

			Ira ließ sich nicht abwimmeln. Da sie nicht wusste, in welcher Beziehung Betty zu dem fremden Mann an ihrer Seite stand, wollte sie diskret sein, beugte sich zu Betty und flüsterte: »Ihr Mann hat mir erzählt, dass er Rosies Briefe bei Ihnen gefunden hat.«

			Ira sah zuerst Ungläubigkeit, dann langsames Begreifen und schließlich aufflackernde Panik in Bettys Augen. Sie krallte die Finger ihrer rechten Hand in ihren linken Unterarm. »Wim … kennt … die Briefe …? Woher? Und woher wissen Sie das?«

			»Bitte, setzen wir uns doch zusammen, und Sie erfahren alles, was ich weiß!«

			Betty zögerte noch immer.

			»Bitte!«, wiederholte Ira.

			Sie bekamen drinnen einen Vierertisch in einer ruhigen Ecke, die Plätze am Fenster und auf der Terrasse waren bei dem schönen Wetter alle besetzt. Sie bestellten Apfelkuchen und Kaffee, es gab heute nur Kännchen, wie die Kellnerin beinahe entschuldigend mitteilte. Die silbernen kleinen Kannen wurden auf ovalen Tabletts mit Spitzendeckchen aus Papier serviert.

			»Wieso weiß mein Mann von den Briefen?«, begann Betty.

			»Er hat sie zufällig gefunden.«

			»Zufällig. Tatsächlich. Wo? Wann?«

			Ira zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass er sie gelesen hat.« Mehr wollte sie jetzt nicht verraten, sie wollte zuerst abwarten, ob Bettys Version zu der ihres Mannes passen würde.

			»Das kann nicht sein, Wim konnte sie nicht zufällig finden, das ist völlig ausgeschlossen!«

			Ira wusste ja, dass Wim in Bettys Schlafzimmer geschnüffelt hatte, sie suchte nach der richtigen Formulierung, entschloss sich dann aber, es frei heraus zu sagen: »Er dachte, Sie hätten Geheimnisse vor ihm … und suchte in Ihren Sachen nach Beweisen.«

			Betty sah Meerheim an, der außer der Begrüßung noch kein Wort gesagt hatte, aber alle aufmerksam beobachtete. Sie wandte sich wieder an Ira.

			»Ich. Geheimnisse vor ihm. Soso. Womöglich hat er den Verdacht geäußert, dass ich ihn betrüge. Hat er? Ist auch egal. Man traut anderen immer nur das zu, was man selbst tun würde. So viel dazu. Und jetzt denken Sie bestimmt, Wim hätte recht gehabt, und Herr Meerheim und ich hätten was miteinander … es ist aber nicht so, wie Sie denken. Es ist alles ganz anders.« Sie lachte ein kurzes, nahezu höhnisches Lachen. Ira fragte sich erneut, ob Betty von den Bordellbesuchen ihres Mannes wusste.

			Betty legte den Kopf schief und musterte Ira mit zweifelndem Blick. »Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, warum ich mit Ihnen über meine Privatangelegenheiten reden sollte? Ausgerechnet mit einer Reporterin? Wissen Sie, ich habe nicht die geringste Lust, meine Lebensgeschichte, beziehungsweise die unserer Familie, in der Zeitung zu lesen. Es ist doch alles schon schlimm genug.«

			»Darum geht es nicht. Oder, zugegeben, nicht nur. Ja, ich schreibe über den Mord an Ihrem Vater, und ich bemühe mich, niemanden zu kompromittieren und nur belegbare Fakten zu bringen. Dabei recherchiere ich wahrscheinlich auch mehr in Ihrem Privatleben, als Ihnen lieb ist. Und leider habe ich etwas herausgefunden, Ihren Vater betreffend, das mit dem Mord an ihm zu tun haben könnte.«

			Sie beobachtete Betty, die sich einen Kaugummi in den Mund gesteckt hatte und hektisch darauf herumkaute. »Will ich überhaupt noch irgendetwas über meinen Vater erfahren?«, sagte sie mehr zu sich selbst.

			»Sie werden niemals Ruhe finden, bevor Sie nicht wissen, wer ihn getötet hat, das wissen wir beide, Betty.« Ira schwieg einen Moment. Hatte sie die Mörderin vielleicht vor sich? Was hatte Betty mit ihrem Wissen über den Vater und Rosie angefangen? Nichts? »Und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sein Tod irgendwie mit Rosie zu tun hat.«

			Betty schaute Ira durchdringend an. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was wissen Sie über meinen Vater und Rosie?«

			»Dass er sie adoptiert hat und später fortjagte. Und dass es jemanden gibt, der einen Grund gehabt hat, ihn dafür extrem zu hassen.«

			»Mich eingeschlossen«, sagte Betty trocken.
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			Alles habe mit Katja angefangen, der neuen Frau ihres Vaters. »Es ist so schnell gegangen, diese Hochzeit, damit hat niemand gerechnet. Wer dachte schon daran, dass sich ein alter Mann im Internet eine junge Frau sucht, eine, die nur drei Jahre älter ist als die eigene Tochter.« Bettys Gesicht spiegelte ihre Abneigung wider.

			Im März hätten die beiden geheiratet, und im darauffolgenden Dezember sei Ludwig so schwer gestürzt, dass er sich einen Beckenbruch zuzog. Er musste operiert werden, hatte qualvolle Schmerzen und saß seither die meiste Zeit im Rollstuhl.

			»Die meiste Zeit? Er musste also nicht nur im Rollstuhl sitzen, er hätte durchaus laufen können?«, fragte Ira.

			»Höchstens ein paar Schritte, und die auch nur unter großen Schmerzen. Er machte zwar täglich Krankengymnastik und trainierte regelmäßig im Pool, aber seine Muskeln waren extrem geschwächt.«

			Vielleicht gab es deswegen im Bereich des Schwimmbads keine Kameras, dachte Ira, weil Ludwig sich nicht selbst bei seinen mühsamen Regenerationsversuchen filmen wollte. Nein, Unsinn, die Überwachungsanlage war ja lange vor seinem Sturz installiert worden.

			Betty erzählte weiter. Immer wieder geriet sie ins Stocken und suchte Blickkontakt zu Meerheim, der noch immer kein Wort von sich gab, dem Gespräch jedoch konzentriert folgte.

			Betty sagte: »Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Katja ihn die Treppe hinuntergestoßen hat! Sie wollte ihn umbringen!«

			»Was? Er ist eine Treppe runtergestürzt?« Das hatte Ira nicht gewusst. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie sich mit der Erklärung seiner Witwe, er sei gestürzt, zufriedengegeben und nicht nachgefragt hatte, wie und wo das passiert war. »Warum hätte Katja ihn umbringen sollen?«

			Jetzt mischte Meerheim sich zum ersten Mal ein. »Ach, Betty, ich habe es schon so oft gesagt: Katja hatte kein Motiv. Die beiden hatten einen Ehevertrag, sie hat doch nichts davon, dass er tot ist! Außer, dass sie nach der Testamentseröffnung vielleicht die Villa verlassen muss.«

			Iras Gedanken überschlugen sich. Sie erinnerte sich genau an ihre Frage, die sie Katja Hahnwald am Tag nach dem Mord gestellt hatte: »Gibt es ein Testament, das den Nachlass regelt?« Und Katja hatte gesagt: »Jemand, der mal ein solches Vermögen geerbt hat, hatte zu allen Zeiten ein Testament. Mehr weiß ich auch nicht.« Wenn sie einen Ehevertrag hatten, war das eine glatte Lüge gewesen. Eine verständliche allerdings, was ging es schließlich die Presse an, wie Ludwigs letzter Wille lautete. Das hätte ich auch keiner Reporterin auf die Nase gebunden, dachte Ira. Warum hätte Katja ihn umbringen sollen? Habgier? Das wäre ein starkes Motiv, aber der Tod ihres Mannes hätte wahrscheinlich nichts an ihrem Ehevertrag geändert. Es sei denn, es gibt ein Testament, das vom Ehevertrag abweicht. Wenn der Sturz ein Mordversuch gewesen sein sollte … und inzwischen ist Hahnwald nun mal wirklich tot …

			Bevor Ira ihren Gedanken weiterspinnen konnte, sagte Andy: »Betty, bitte entschuldigen Sie, dass ich mich hier einmische, aber ich glaube, Sie machen hier einen eklatanten Denkfehler. Wenn Katja Ihren Vater im Dezember die Treppe hinuntergestoßen hätte, wüssten Sie das doch längst. Er hat danach schließlich noch viele Monate gelebt und erfreute sich, bis auf den Umstand, dass er im Rollstuhl saß, recht guter Gesundheit. Wenn dieser Sturz tatsächlich ein Mordversuch seiner Frau gewesen wäre, hätte er das gewusst. Ich bin sicher, das wäre nicht ohne Konsequenzen für Katja geblieben.«

			»Er hat es vielleicht nicht gemerkt, wenn er betrunken war und sein Hörgerät nicht eingeschaltet hatte. Sie könnte sich von hinten angeschlichen haben.«

			»Trank er denn regelmäßig?«, hakte Ira sofort nach.

			»Nein, das nicht. Ab und zu einen Cognac und zu einem guten Essen gern ein Glas Wein. Aber an dem Abend hätte er betrunken sein können.«

			»Betty, bitte!«, sagte Meerheim. »Steigere dich nicht immer wieder in etwas hinein.«

			Betty schlug die Augen nieder. Ihre Oberlippe zuckte, nur die kleine Stelle, an der einmal ihre Hasenscharte gewesen war, blieb ganz starr.

			»Wahrscheinlich habt ihr recht. Aber zutrauen würde ich es ihr. Deswegen ist das alles ja auch passiert.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, behielt ihn einen Moment im Mund, schluckte. Ira musste sich zusammenreißen, um Betty nicht zu drängen, endlich auf den Punkt zu kommen.

			»Ich habe gewusst, dass Ludwig und Katja Gütertrennung hatten. Dann kam ihr Anruf, Vater sei im Krankenhaus. Ein schlimmer Sturz, Beckenbruch. Sie habe ihn am Ende der Glastreppe in der Halle gefunden. Keine Sekunde habe ich an einen Unfall geglaubt.«

			Ira rührte mit dem Löffel in ihrer Kaffeetasse und sah dem kleinen Wirbel zu, den sie damit verursachte. »Und was ist mit der Überwachungsanlage? Wenn Ihr Vater im Dezember die Treppe herunterfiel, waren die Kameras mit Sicherheit alle noch in Betrieb, das ist aufgezeichnet worden, und die Polizei hat die Szene längst gesichtet.«

			Betty saß vor ihrem Kaffee und dem Stück Apfelkuchen, das sie nicht angerührt hatte, faltete ihre Papierserviette zu einem dicken quadratischen Päckchen, entfaltete sie wieder, strich sie glatt, begann von Neuem.

			»Nach dem Sturz bin ich in Vaters Arbeitszimmer gegangen, um nach seinem Testament zu suchen. Ich hoffte, wenigstens eine Abschrift zu finden. Ich war allein im Haus, Katja war hinter dem Krankenwagen hergefahren. Ich hatte keinen anderen Gedanken als den, dass sie ihn irgendwie dazu gebracht hatte, sein Testament zu ändern, ihr mehr zuzusprechen, als der Ehevertrag vorsah. Und ich war mir sicher, dass sie ihn die Treppe runtergestoßen hatte.«

			Andy fragte: »Eben erwähnten Sie sinngemäß, ihr Vater sei in Geldangelegenheiten besonnen gewesen, trotzdem trauten Sie ihm zu, sein Testament in ungünstiger Weise geändert zu haben? Ungünstig für die anderen Erben?«

			Betty warf die halb zerfetzte Serviette auf den Kuchen. »Ich weiß selbst, wie irre das alles klingt. Ja, kann sein, dass ich mich in etwas verrenne, dass es eine fixe Idee ist. Vielleicht stand ich unter Schock, weil er gestürzt war, ich weiß es nicht.«

			»War der Giftschrank eigentlich offen?«, fragte Andy unvermittelt.

			»Was?«

			»Der Schrank, in dem die Polizei die Überwachungsanlage fand, war er offen, als Sie nach dem Testament gesucht haben?«

			Betty schüttelte den Kopf. »Nein. Dann hätte ich die Monitore und die anderen Geräte ja gesehen, aber davon habe ich bis nach seinem Tod nichts gewusst. Das war der nächste Schock, nachdem Vater tot war. Er hat uns ausspioniert.« Sie senkte den Kopf. »Ich glaube, ich habe ihn gar nicht gekannt.« Sie habe an diesem Abend Regale und die Schubladen des Schreibtisches durchwühlt. »Ich hatte Glück, dass sie unverschlossen waren, wahrscheinlich hatte Vater vorgehabt, gleich zurück in sein Zimmer zu kommen. Und dann ist er gestürzt.«

			»Die Schubladen waren also normalerweise verschlossen«, sagte Andy. Ira nickte ihm fast unmerklich zu, denselben Gedanken hatte sie auch gehabt.

			»Er schloss immer alles ab, natürlich!«, antwortete Betty in einem Ton, als habe Andy etwas sehr Dummes gesagt. Sie widmete sich nun dem Salzstreuer, der auf dem Tisch stand. Nahm ihn in die Hand, schraubte den Deckel ab, pustete in das Gewinde des Verschlusses, verschloss ihn wieder.

			Ira beobachtete sie und wartete.

			Dann atmete Betty tief ein, drückte den Rücken durch und sagte: »Da war kein Testament. Jedenfalls nicht da, wo ich nachgesehen habe. Aber ich habe Briefe aus den Siebzigerjahren gefunden, geschrieben von einer Frau namens Rosie Hahnwald. Sie waren alle geöffnet, aber sie waren nie abgeschickt worden. In einem Brief steckte das Porträtfoto einer Frau. Ich kannte dieses Gesicht, seit ich denken konnte: von einem Ölgemälde in der Villa meines Vaters. Früher hing es in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, im Treppenhaus. Signatur: François A. Delain 74. Und der Mann, an den diese Briefe adressiert waren, hieß ebenso.«

			Obwohl sie die Antwort ahnte, fragte Ira: »Haben Sie sie gelesen?«

			Betty schluckte. »Allerdings. Und ich war fassungslos, das können Sie mir glauben.« Sie schwieg eine Weile, spielte an ihrer Halskette herum, biss sich auf die Unterlippe. Obwohl sie von Wim schon wusste, worum es ging, hätte Ira sie am liebsten gedrängelt, endlich zu erzählen, was in den Briefen gestanden hatte, aber sie riss sich zusammen und wartete. Mal sehen, ob beide das Gleiche erzählten.

			Betty begann leise zu sprechen, es klang, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. »Diese Rosie schrieb, dass ihr Vater, also mein Vater, niemals etwas von ihr und François wissen dürfe, er würde sie beide umbringen. Ich hielt Rosie für meine Halbschwester, ein uneheliches Kind meines Vaters, konnte mir aber nicht erklären, warum sie meinen Mädchennamen trug, warum sie Rosie Hahnwald hieß. Ich verstand auch nicht, warum sie die Adresse des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin und immer noch wohne, auf den Kuverts angegeben hatte, warum ich zuvor nie etwas von dieser Frau gehört hatte, warum ihr Bild in Öl an der Wand hing, und warum Vater sie nie erwähnt hatte.«

			Ira lauschte ihr gespannt. Ob sie danach fragen könnte, die Briefe lesen zu dürfen?

			Betty sagte: »Ich habe beim Lesen geheult wie ein Schlosshund. Mit jedem Brief wurde mir klarer, was damals passiert war. Diese Rosie schrieb so herzerweichend, so bildhaft, dass ich mir alles genau vorstellen konnte.« Sie schaute Ira in die Augen. »Glauben Sie mir, ich habe in meinem Leben selten etwas erlebt, das mich derart berührt hat.« Es war mucksmäuschenstill am Tisch. Betty senkte den Kopf. »Dann las ich, dass Rosie schwanger war. Sie war beim Arzt gewesen, bei meinem Schwiegervater, ausgerechnet. Später schrieb sie, dass ihr Vater es nun doch wisse, der Arzt habe es ihm sagen müssen, weil es aufgrund ihrer Trinkerei eine Risikoschwangerschaft sei und sie nun in Lebensgefahr schwebe und unbedingt bis zur Niederkunft im Bett liegen müsse, dass sie das Haus nicht verlassen dürfe, unter keinen Umständen. Dass sie Medikamente nehmen müsse, weil sie das Baby sonst verlieren würde. Sie sei ja selbst schuld, leider, hätte sie nicht so exzessiv getrunken … ihr Vater, ich meine, mein Vater, habe ihr versprochen, auf sie aufzupassen, bis das Kind da sei, und Doktor Klettenberg würde ihr dabei helfen. Und dann wollte Vater sie und das Baby nach La Colle-sur-Loup bringen, sie solle sich keine Sorgen machen. Rosie war dankbar, glücklich, alles würde gut, schrieb sie, sie müsste nicht wie geplant heimlich Geld beiseiteschaffen, ihn nicht bestehlen, ihr Vater würde sich um sie kümmern. Das würde er gern für sie tun, habe er gesagt, das sei doch seine Pflicht.«

			Welch ein perfider Plan, dachte Ira. So hatte er es tatsächlich geschafft, dass Rosie das Haus nicht verließ. Was mochte in Ludwig nur vorgegangen sein? Wie verletzt und gedemütigt musste er sich gefühlt haben, um so etwas Teuflisches planen zu können? Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bettys Worte.

			»Sie schrieb François, dass sie ihn liebte, vermisste, sich nach ihm sehnte. Dass sie ihn nach diesem Sommer in La Colle immer noch spüren könnte …« Betty sah auf, lehnte sich zurück. »Natürlich kannte ich das Haus in La Colle, meine Mutter lebt dort.« Nach einer Weile fuhr sie fast flüsternd fort. »Sie haben sie mit Medikamenten ruhiggestellt. Haben ihr Pillen gegeben, obwohl sie schwanger war …«

			Ira versuchte, alles logisch zusammenzubringen, was sie gehört hatte. Sollte Rosie ihr und Ludwigs finsteres Geheimnis in diesen Briefen nicht preisgegeben haben, dann wusste Betty nur die Hälfte. Dann hatte sie keine Ahnung, dass ihr Vater mit der adoptierten Tochter ein Verhältnis gehabt hatte, seit sie sechzehn gewesen war.

			Betty sagte: »Ich habe stundenlang gelesen. Einhundertsieben Liebesbriefe.«

			Dabei muss Ludwig sie mit seinen geheimen Kameras beobachtet haben, dachte Ira. Und natürlich wird er gewusst haben, dass auch Wim die Briefe gelesen hatte. Ihre Hände wurden feucht, sie wischte sie an den Hosenbeinen ab. Hatte Ludwig seine Tochter und seinen Schwiegersohn zur Rede gestellt? Sein Tod musste etwas mit diesen Briefen zu tun haben. Ira riss sich zusammen, um sich wieder darauf zu konzentrieren, was Betty sagte.

			»Ich verstand eigentlich gar nichts. Ich stieg da nicht wirklich durch. Bis ich die Stellen las, an denen Rosie völlig ausflippte, weil sie nie eine Antwort von François erhielt. Ich war schockiert, als ich endlich begriffen habe, dass jemand Rosies Briefe abgefangen und gelesen haben musste, dass François sie nie bekommen hatte, sich nie äußern konnte, weil sie das Haus nie verlassen hatten.«

			»Haben Sie Ihren Vater darauf angesprochen?«, fragte Ira.

			»Nein. Habe ich nicht. Er blieb ja nach dem Unfall lange im Krankenhaus, musste dann im Rollstuhl sitzen, und zu Hause ging es drunter und drüber. Ich fand einfach keinen passenden Moment.«

			Stattdessen suchte sie ihren Schwiegervater im Altenheim auf. Konnte ihm kaum ins Gesicht sehen, diesem sterbenden Mann, von dem sie wusste, was er getan hatte. Betty bluffte. Sagte, sie wisse Bescheid über Rosie, sie habe Unterlagen gefunden. Der Alte hatte sofort gewusst, wovon sie sprach.

			»Die Briefe! Der alte Narr hat sie nicht vernichtet, hundertmal habe ich ihm gesagt, er soll sie endlich verbrennen. Das musste ja irgendwann so kommen.«

			Sagt einer, der im Keller Patientenakten aus fünf Jahrzehnten oder länger hortet, dachte Ira.

			»Es war nicht besonders schwer, ihn zum Reden zu bringen«, sagte Betty. »Ich hatte das Gefühl, er hätte jedem alles erzählt, um ein paar Minuten lang nicht allein zu sein.«

			So ähnlich hatte Ira bei ihrem Besuch auch empfunden, nur, dass sie ein paar Monate später da gewesen war und dass es für ihn die allerletzten Tage waren, an denen er überhaupt noch mit jemandem reden konnte.

			»Warum ist er eigentlich so einsam? Er hat doch Sie und seinen Sohn?«, fragte Ira.

			Betty zuckte die Achseln. »Ich hatte nie einen Draht zu ihm, er hat einfach keine gute Aura. Und er und Wim sind schon seit langer Zeit zerstritten. Sie reden nicht miteinander.«

			Ira bohrte nicht weiter. Nun, da sie den ungefähren Inhalt der Briefe kannte, wusste sie, dass der alte Klettenberg sie sogar auf dem Sterbebett noch angelogen hatte. Er hatte nicht gesagt, wie tief er tatsächlich in diesem Verbrechen mit drinsteckte, dass er Ludwig gedeckt hatte bei der medizinischen Version der Geschichte, die Rosie mit Panik erfüllte und sie zwang, im Bett liegen zu bleiben. Von alldem hatte der todkranke, so reumütig wirkende Herbert Klettenberg ihr nichts erzählt. Von wegen Beichte und mit erleichtertem Gewissen sterben. Ira ballte die Fäuste.

			Betty sagte: »Sie hatten Rosie den Jungen nach der Geburt weggenommen und zu Pflegeeltern gegeben.«

			Das deckte sich mit dem, was Klettenberg ihr gegenüber zugegeben hatte.

			Betty hatte vor Erleichterung geheult. Es war ein Junge. Sie hatten ihn nicht umgebracht. »Nach allem, was ich nach der Lektüre wusste, hatte ich Angst, dass sie das Baby getötet hatten. Das müssen Sie sich mal vorstellen, das musste ich meinem eigenen Vater und meinem Schwiegervater zutrauen, nach allem, was ich gelesen hatte …«

			Ja, das wäre auch meine Schlussfolgerung gewesen, dachte Ira.

			»Es gab also eine Familie, in der er aufwuchs«, sagte Betty.

			Ira stutzte. Sie konnte diesem Gedankensprung nicht folgen. Plötzlich begriff sie. Betty schien auf fanatische Weise von der Leidensgeschichte der jungen Rosie fasziniert zu sein. Sie interessierte sich nur für Rosies Sohn.

			Ira hörte sie sagen: »Mein Schwiegervater behauptete, da hatte er es gut. Es waren ältliche Leute, Patienten von ihm, die zurückgezogen lebten, sich schon lange ein Kind wünschten und keines bekommen konnten. Mit seiner Hilfe gaben sie es als ihres aus. Eine erfundene spontane Hausgeburt, bei der er zufällig anwesend war, und schon war Rosies Baby das Kind anderer Leute.«

			Als Betty geendet hatte, schwiegen sie. Ira, Andy, Meerheim, Betty. Hinter jeder Stirn lief ein Film ab, den keiner stoppen konnte.

			Dann schauten Ira und Andy sich an. Sie dachten dasselbe. Sollten sie es ihr jetzt sagen? Sollte Betty wissen, dass ihr Vater ein Verhältnis mit Rosie gehabt hatte und aus ganz und gar niederen Motiven Schicksal gespielt hatte? Dass er in La Colle-sur-Loup gewesen war und François mit wer weiß wie viel Geld überredet hatte, zu verschwinden? Doch dann sagte Betty: »Und natürlich habe ich das Kind gesucht.«

			»Was?«, riefen Ira und Andy gleichzeitig. Darauf waren sie nicht gefasst gewesen.

			»Das war gar nicht so einfach! Zuerst habe ich beim Einwohnermeldeamt nachgefragt, ob es eine Liste aller Kinder gibt, die im Januar und Februar 1977 in Bad Oeynhausen geboren wurden. Dort wollte man mir aber keine Auskunft erteilen. Auch nicht, als ich angab, dass es sich bei meiner Suche vielleicht um das uneheliche Kind meiner Halbschwester handeln würde. Keine Chance, an irgendwelche Infos zu kommen.«

			Andy sagte: »Kein Wunder, Rosie hatte ja offiziell gar kein Kind entbunden, es kann also keine Geburtsurkunde geben. Sie müssen die Pflegeeltern finden. Aber wie wollen Sie das anstellen? Darüber kann es ja auch keine Papiere geben, wenn das unter der Hand gedeichselt wurde.«

			Betty kostete ihren kleinen Triumph sichtlich aus. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ich wusste, dass mein Schwiegervater seine alten Unterlagen nicht vernichtet hatte, als mein Mann seine Praxis übernahm. Das ganze Zeug liegt in Kartons im Keller.« Ira ließ sich nicht anmerken, dass sie davon wusste.

			Betty hatte die Patientenakten der Eheleute gefunden. Sie wurden laut Eintrag am 5. Februar 1977 Eltern eines gesunden Sohnes. Die Eheleute hießen Helga und Horst Meerheim.

			Ira verschlug es die Sprache. Mit offenem Mund starrte sie den Mann an, der ihr seit beinahe zwei Stunden gegenübersaß. Er hatte fast die ganze Zeit nur still zugehört. Ira hatte seine Anwesenheit vergessen, hatte sich nur auf Betty konzentriert. Vor ihr saß Rosies Sohn. Er hieß Manuel, Manuel Meerheim.

			28

			Die Kellnerin kam an den Tisch und fragte, ob sie abräumen dürfe und ob noch jemand einen Wunsch habe. Das Lokal hatte sich inzwischen geleert, die meisten Kaffeegäste waren gegangen, auf der Terrasse saß niemand mehr, es war draußen kühl und windig geworden. An den leeren Tischen wurden Bestecke und Servietten neu eingedeckt, bald würde das Abendgeschäft beginnen. Niemand antwortete der Frau, die, beide Hände voller Geschirr, abwartend dastand. Andy bestellte schließlich vier Mineralwasser und vier Aquavit. »Den können wir jetzt vertragen«, murmelte er. Sie schwiegen so lange, bis die Kellnerin ihnen das Mineralwasser eingeschenkt und den Aquavit in eisgekühlten Gläsern abgesetzt hatte.

			»Wohlsein.«

			Ira waren in dieser Zeit etliche Fragen durch den Kopf gegangen. Sie wiederholte die wichtigste: »Seit wann kennen Sie sich?«

			Manuel Meerheim antwortete: »Mitte März stand Betty plötzlich vor meiner Tür.«

			»Woher hatten Sie die Adresse, Betty?«, fragte Andy.

			»Sie stand doch in der Patientenakte. Ich bin einfach hingefahren. Die Meerheims sind nie umgezogen, deswegen stimmte die Anschrift noch.«

			»Sind Sie Manuel Meerheim?«, hatte sie gefragt.

			»Ja, was kann ich für Sie tun?«

			»Wurden Sie am 5. Februar 1977 in Bad Oeynhausen geboren? Zu Hause? Ich meine, hier, unter dieser Adresse, bei Ihren Eltern Helga und Horst, in diesem Haus?«

			Manuel hatte sie völlig verdattert angesehen, wusste nicht, was die fremde Person von ihm wollte, woher sie diese Daten hatte, aber er spürte, dass sie nicht gekommen war, um ihm einen Handyvertrag oder eine Hausratversicherung aufzuschwatzen.

			Er hatte freundlich gelächelt: »Ich war zwar garantiert dabei, erinnere mich aber nicht an die Details. Wer sind Sie, und warum wollen Sie das wissen?«

			»Ich bin Betty Klettenberg, geborene Hahnwald, und ich habe in den Unterlagen meines Vaters etwas gefunden, das darauf schließen lässt, dass wir beide irgendwie miteinander verwandt sind.«

			Sie habe diesen Satz zuvor auswendig gelernt, erklärte sie.

			»Ich verstehe kein Wort«, hatte Manuel gesagt.

			»Ja, also das ist so … Ihre Mutter war wohl die Adoptivtochter meines Vaters.«

			Jetzt bat er sie herein.

			Er wohnte in einem alten Einfamilienhaus aus roten Backsteinen. Betty betrat eine Küche, die ungefähr aus den Achtzigerjahren stammte und mit Kirschbaummöbeln, schwarzen Wandfliesen und abgetretenem Holzfußboden eingerichtet war.

			Ohne Umschweife erzählte sie Manuel von den Briefen, die sie zufällig bei ihrem Vater gefunden hatte.

			»In der Sekunde habe ich geahnt, dass die nächsten Worte aus Bettys Mund mich ziemlich umhauen würden«, sagte Manuel. Sie hauten ihn nicht nur um. Sie veränderten sein Leben.

			Betty hatte sie ihm mitgebracht, als Beweis: Einhundertsieben Briefe von Rosie an François.

			»Als ich an diesem Tag in der Küche meiner Eltern saß und diese Briefe las, konnte ich nicht fassen, was geschah. Bis zu dem Moment war es ein ganz normaler Tag gewesen. Ich hatte vor, meine Eltern im Altenheim zu besuchen, danach wollte ich in den Baumarkt fahren, und abends hatte ich eine Verabredung.«

			Betty war bei ihm geblieben, während er die Briefe las. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er die Krankenakte von Helga Meerheim studierte – der Frau, die ihn großgezogen hatte und die er bis eben für seine Mutter gehalten hatte.

			Er glaubte Betty nicht. Wollte ihr nicht glauben. Dachte, das sei ein übler Streich seiner Kumpels, bat sie, mit dem Unsinn aufzuhören, das sei wirklich nicht mehr lustig. Betty ahnte, was in ihm vorging, und sie blieb. Sie gab ihm das Foto, das sie in einem der Kuverts gefunden hatte. Manuel blickte in das Gesicht seiner leiblichen Mutter, und wenn man sich seinen Bart wegdachte, war die Ähnlichkeit frappierend. Dieselben großen Augen, fast identische Brauen. Er zitterte, als er das Foto auf den Tisch legte.

			Betty begleitete ihn in das Altenheim, in dem Helga und Horst Meerheim lebten, und sie wartete eine gefühlte Ewigkeit vor der Tür des Appartements, als er hineinging. Und sie hielt seine Hand, als er herauskam und weinte. Es stimmte. Rosie Hahnwald war seine Mutter. Manuel war das gestohlene Kind.

			Am Abend saßen Andy und Ira schweigend zu Hause am Tisch und warteten auf Coco. Andy hatte Brote geschmiert, sie lagen aufgeschichtet und mit Tomaten, Gurken und Radieschen garniert auf einem Holzbrett, aber keiner rührte etwas an. Ira hielt ihr Weinglas in der Hand und starrte hinein. Andy hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen.

			Obwohl sie Coco erwarteten, zuckten sie zusammen, als es an der Haustür klingelte und Tante Erna sofort zu bellen begann. Ira stellte das Glas ab und lief zur Tür.

			»Was ist hier denn für eine Stimmung?«, rief Coco, zog ihre Jacke aus, warf sie aufs Sofa und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Als ich vorhin von der Krausen Buche weg bin, musste ich mal wieder einspringen, weil uns ein Wagen verreckt ist und der Fahrer sich beim Aussteigen den Knöchel verknackst hat. Glaubt es mir, ich hatte den ganzen Nachmittag nur bekloppte Fahrgäste im Auto. Kann ich mal ein Bier haben? Ich fahre heute keinen Meter mehr. Jetzt ist Wochenende, die können mich alle mal.«

			Sie stießen an, Coco griff sich ein Butterbrot und biss hungrig hinein. »Und jetzt will ich was hören! Hat Betty sich da oben an der Krausen Buche mit ihrem Lover getroffen? Hat sie? War das der Typ, der sich in der Hütte ’ne Kippe gedreht hat? Und hast du rausgekriegt, ob sie ihren alten Herrn erpresst hat? Deswegen haben wir doch den ganzen Aufstand gemacht, oder?«

			Ira schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du da bist. Andy und ich waren geradezu in eine Schockstarre gefallen, bevor du geklingelt hast. Du ahnst ja nicht, was wir vorhin erfahren haben.«

			»Na, dann schieß mal los!« Coco zog einen zweiten Stuhl heran und legte die Füße darauf, nachdem sie ihre Sneakers abgestreift hatte.

			Nachdem Coco sich die ganze Geschichte angehört hatte, standen ihr Tränen in den Augen. Sie war bei Weitem nicht so tough, wie sie sich immer gab. Ira wusste genau, dass sich hinter der großen Klappe eine sensible und mitfühlende Frau verbarg.

			»Das muss man sich mal vorstellen, nun mussten sie ihrem Sohn alles beichten. Das war ja total illegal, was sie da getan hatten, und das wussten sie. Ob sie auch gewusst haben, dass Manuel seiner leiblichen Mutter einfach weggenommen wurde? Und Manuel, der arme Kerl, wenn ich mir vorstelle, dass ich aus heiterem Himmel erfahren hätte, dass meine Eltern gar nicht mit mir verwandt sind, ogottogott.«

			Ira erinnerte sich auf einmal daran, dass sie Betty neulich hinterhergefahren war und ihr bis zu einem roten Backsteinhaus in der Südstadt gefolgt war. Sie nahm ihr iPhone aus der Handtasche, um die Notiz mit der Adresse zu suchen. Sie hatte sich in den letzten Tagen daran gewöhnt, das Prepaid-Handy zu benutzen und dieses Gerät seit gestern nicht mehr angeschaltet. Okay, keine anonymen Anrufe, keine SMS. Vielleicht hatte der Verrückte keine Lust mehr auf Telefonterror. Ira war felsenfest davon überzeugt, dass der Typ, der ihr Autodach aufgeschlitzt hatte, derselbe war, der hinter den Anrufen steckte. Sie verdrängte das mulmige Gefühl, wollte nicht zulassen, dass es sich immer mehr in Angst verwandelte und sie lähmte.

			Da war die Adresse. Niederbecksener Straße. Dort wohnte Manuel Meerheim. Das war das Haus, in dem das gestohlene Kind aufgewachsen war – nur wenige Kilometer von dem Haus entfernt, in dem seine leibliche Mutter ihn verloren hatte. In diesem Moment sah Ira die Headline der Steinhauer-Seite aufpoppen:

			FREUND DER LEICHE STIRBT 

			WÄHREND TRAUERFEIER!

			»Es gibt Neuigkeiten vom Badestädter Paparazzo, hört mal her.«

			Und der eine starb im Lichte, und der andere ganz allein. Einer von zweien wurde Opfer eines brutalen Mordes, der andere tat seinen letzten Atemzug einsam im Altenheim.

			Dr. Herbert Klettenberg, langjähriger Vertrauter des vor zwei Wochen ermordeten Apothekers Ludwig Hahnwald, ist tot. Er erlag einem langen Krebsleiden und starb in den Minuten, als Hunderte Menschen zum Läuten der Totenglocke ans Grab seines Freundes schritten, um sich von diesem zu verabschieden. DER STEINHAUER …

			»Ich kotze gleich!«, rief Andy.

			Coco rief: »Ich kotze mit. Wie kann man so etwas Widerliches schreiben.« Sie überlegte kurz. »Ist aber schon schräg, dass sie so kurz nacheinander abgetreten sind. Wie wird Manuel darauf reagieren? Immerhin waren es diese beiden Kerle, die dafür gesorgt haben, dass sein Leben so und nicht anders verlief. Jetzt gibt es keinen mehr, der seine leibliche Mutter gekannt hat und von ihr erzählen kann. Wie traurig ist das denn.« Sie seufzte.

			»Irrtum, Coco. Es gibt jemanden. Die Story ist nämlich noch lange nicht zu Ende, sie fängt gerade erst an«, sagte Ira.

			»Was? Von wem redest du?«

			Ira sagte: »Betty und Manuel haben genau das getan, was ich in ihrer Situation auch getan hätte. Sie haben François gesucht.« Ira legte eine dramatische Pause ein. »Und sie haben ihn gefunden!«

			»Leute, das gibt es nicht, echt, sie haben ihn gefunden? Wie denn? Wo denn?«

			»In Hamburg«, sagte Andy. »François Delain lebt in Hamburg.«

			»Und wie haben sie das rausgefunden?«

			Ira räusperte sich: »Das ist jetzt ein bisschen peinlich. Mir ist da ein ziemlich dämlicher Fehler passiert, ich hab in der ganzen Hektik schlichtweg etwas verpennt. Manuel hat François gegoogelt. Und ihn gefunden.«

			Coco rief: »Das glaub ich jetzt nicht, oder? Und kannst du mir erklären, weshalb du ihn nicht gefunden hast?«

			»Ich habe einfach immer nur nach François Delain gesucht. Er betreibt aber alle seine geschäftlichen Aktivitäten nur noch unter seinem Zweitnamen Arthur. Ja, ich weiß, wenn ich mir nur ein bisschen mehr Zeit genommen hätte, wäre ich auch fündig geworden. Verdammt noch mal, es war eigentlich eine Routinerecherche. Aber es ist so viel passiert, die Reise nach La Colle-sur-Loup, die vielen Interviews, fast jeden Tag hab ich einen Artikel geschrieben, das Theater mit dem anonymen Anrufer, mein zerfetztes Autodach. Ich habs einfach vergeigt. Aber ich habe alles nachgeholt.« Ira holte ihren Stenoblock hervor und blätterte. »Hier, ich hab mir dazu was aufgeschrieben. Unser François ist laut Google ein deutsch-französischer Maler, Reisefotograf und Publizist zahlreicher Bildbände, siebenundsechzig Jahre alt, der Vater war Franzose, die Mutter Deutsche. Das erklärt, warum Rosie ihre Briefe auf Deutsch verfasst hatte, man kann wohl davon ausgehen, dass François deutsch sprach. Er war mit einer Galeristin namens Élodie Michaux verheiratet, sie ist 1996 gestorben. Und dann habe ich die Webseite der Galerie in Hamburg-Blankenese gefunden.« Ira drehte das Notebook so, dass Coco die Webseite sehen konnte. Nun hatte François ein Gesicht.

			Das lockige, zerzauste Haar verlieh ihm ein lässiges Aussehen, er wirkte untersetzt und trug einen eher spärlichen grauen Bart. Unter seinen freundlichen Augen hingen dicke Tränensäcke, tiefe Falten in den Wangen rahmten sein Lächeln ein. Es war das Gesicht eines Mannes, der im Leben nicht viel ausgelassen hatte.

			Ira dachte an den Nachmittag zurück.

			Als Manuel in der Ecke des Lokals Zum Wilden Schmied von der Internet-Suche nach seinem Vater erzählte, hatte sie versucht, sich seine Gefühle vorzustellen. Was macht es mit einem Menschen, wenn er unerwartet einem Typen ins Gesicht sieht, der wahrscheinlich sein Vater ist – und von dessen Existenz er wenige Tage zuvor noch nicht einmal etwas ahnte? Dann stimmt doch nichts mehr, die Verwandten sind nicht mehr mit einem verwandt, und Sätze wie »Das hat er vom Opa!« oder »Er hat Tante Annemies Nase« werden plötzlich als Lügen entlarvt.

			Manuel hatte gesagt: »Zuerst konnte ich gar nicht realisieren, welche Tragweite diese Nachricht hatte. Ich hab meinen Vater vorher noch nie weinen sehen, und meine Mutter hat am ganzen Körper gezittert, als ich sie darauf ansprach. Sie haben sofort alles zugegeben.«

			»Gab es gefälschte Adoptionspapiere? Oder haben sie Sie wie ein Pflegekind vermittelt?«

			»Nein. Der Doktor hat meiner Mutter eine spontane Hausgeburt bescheinigt. Sie taten einfach so, als sei ich an dem Tag in seinem Beisein zur Welt gekommen, als wäre ich ihr leibliches Kind, eine Hausgeburt nach der komplikationslosen Schwangerschaft einer Spätgebärenden.« Ja, das deckte sich mit dem, was der alte Klettenberg erzählt hatte.

			»Und Nachbarn, Freunde, Familie? Man kann doch nicht einfach von heute auf morgen ein Baby haben, ohne dass zuvor jemand von der Schwangerschaft gewusst hat?«

			»Meine Eltern lebten schon immer sehr zurückgezogen, bis auf einen Arbeitskollegen, mit dem mein Vater ab und zu Skat spielte, hatten sie zu der Zeit keinerlei soziale Kontakte. Meine Mutter ist immer Hausfrau gewesen. Bis kurz vor meiner Geburt hatte sie …«, er stutzte und suchte nach Worten, verbesserte sich dann: »… bis kurz vor meiner Ankunft ist wohl richtiger. Jedenfalls hatte sie ihre Schwiegereltern bis zu deren Tod zehn Jahre lang zu Hause gepflegt. Erst den Schwiegervater, nachdem der gestorben war, wurde seine Frau bettlägerig. Und die Haushaltskasse besserte meine Mutter zusätzlich mit Heimarbeit auf, schraubte Kugelschreiber zusammen und so was. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, aber es sollte nicht sein.« Er raufte sich die Haare. »Ich nenne sie hier die ganze Zeit meine Mutter, obwohl ich nun weiß, dass sie es gar nicht ist, aber was soll ich denn sonst zu ihr sagen? Tante? Oder Helga?«

			Ira konnte seinen inneren Konflikt nachvollziehen. Sie schüttelte den Kopf. »Und das hat der alte Klettenberg alles gewusst und ihnen bei Nacht und Nebel ein Neugeborenes vorbeigebracht. Ich fasse es nicht.«

			»Sie waren total überrumpelt. Klettenberg hatte behauptet, es sei das Kind einer jungen Frau, die bei der Geburt gestorben sei, und wenn sie das Baby nicht nähmen, käme es noch am selben Tag in ein Heim. Meine Mutter war sicher nie die Hellste, aber in dem Moment hat sie begriffen, dass es ihre letzte Chance auf ein Kind war. Auch wenn ihr die Sache nicht ganz koscher vorkam. Außerdem bekamen sie von dem Doktor fünftausend Mark in bar für die Erstausstattung.«

			»Die waren dann wohl in Wahrheit von Ludwig, und Klettenberg hat sie nur weitergegeben«, vermutete Andy.

			»Wie verkraften Sie das nur alles?« Ira sah Manuel mitfühlend an.

			»Ich bin meinen Eltern nicht böse, wenn Sie das meinen. Irgendwie empfinde ich sogar Dankbarkeit. Ich habe nichts vermisst, meine Kindheit verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie haben mir den Beruf ermöglicht, den ich mir ausgesucht habe, mein Studium finanziert, mich geliebt und umsorgt. Also wirklich kein Grund zur Bitterkeit.«

			Als Manuel jedoch im Internet das Gesicht des Mannes anschaute, der ihn gezeugt hatte, des Mannes, den seine leibliche Mutter geliebt hatte und der sich offenbar nie die Mühe gemacht hatte, nach ihr zu suchen, war er stinksauer geworden: »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob er sich denn überhaupt keine Sorgen um sie gemacht hat? Er kannte das Haus in La Colle, warum hat er sich nicht dort nach Rosie erkundigt? Warum hat er sie nicht gesucht?«

			Ira hatte den Atem angehalten. Jetzt musste sie es den beiden sagen. Es gab keine Möglichkeit, die Wahrheit länger zu verschweigen.

			Sie begann vorsichtig: »Es gibt eine Erklärung für sein Verhalten. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen das nicht ersparen kann. Als ich bei dem alten Doktor Klettenberg war, hat er mir noch etwas gebeichtet. Allerdings hatte er das ganze Drama in seinen Erzählungen ordentlich zu seinen Gunsten beschönigt, deswegen weiß ich nicht, ob es stimmt oder ob er bei dieser Behauptung auch gelogen hat …«

			»Was meinen Sie denn?«, hatte Betty gerufen.

			»Klettenberg sagte, dass Ludwig François aufgesucht hat und ihn mit einem hohen Geldbetrag dazu brachte, aus Rosies Leben zu verschwinden.«

			Manuel hatte genickt und gesagt: »Ja. Ich weiß. Es waren 150.000 Mark.«

			Als Ira diese Szene erzählte, sprang Coco auf: »So ein elender Drecksack! Verschenkt ein Baby, kauft sich Menschen, das hätte ich nie im Leben vom schönen Ludwig gedacht!«

			Ihr Handy klingelte. Coco ging ran, hörte, was der Anrufer sagte, und machte ein ärgerliches Gesicht. »Ich bin bei Ira und Andy. Natürlich steht die Taxe draußen, dachtest du, ich bin hierher geflogen? Wieso werde ich verlangt … von wem? Wir haben vier Autos im Dienst … okay, zwei außer Funk, und was ist mit Wagen acht und elf? … Ich habe Feierabend, Heiko! Und ich habe schon ein halbes Bier getrunken.« Sie lauschte, zog eine Grimasse, brummte: »Nach Hannover, gut, das lohnt sich, also meinetwegen«, und legte auf. Sie schob Ira die Flasche Bier hin, aus der sie nicht mal die Hälfte getrunken hatte, und nahm ihre Jacke. »Ich muss zum Puff an der Ebenöde, ein Gast verlangt ausdrücklich nach mir. Wahrscheinlich einer meiner Stammkunden, der am Telefon seinen Namen nicht nennen will. Logisch. Würd ich auch nicht jedem auf die Nase binden, wenn ich vor dem Puff stehe. Da musst du dich auf die Diskretion der Taxifahrer verlassen können.«

			Andy sagte: »Du hast ja richtiges Insiderwissen, würde mich mal brennend interessieren, wer in den Oeynhausener Bordellen Stammgast ist. Sind viele dabei, die ich kenne?«

			Coco grinste. »Du würdest dich wundern, wie viele. Früher bekamen Taxifahrer von den Puffbesitzern für jeden gebrachten Gast ’ne Streichholzschachtel, da war ein Zehner drin. Das waren noch Zeiten …«

			Sie hörten den Dieselmotor des Taxis tuckern, als sie vom Hof fuhr.

			»Job ist Job«, murmelte Ira. Sie wandte sich ihrem Laptop zu und begann zu tippen. Es gab durch das Gespräch mit Betty und Manuel so viele neue Erkenntnisse und Informationen, die musste sie erst mal sichern, später dann sortieren und verarbeiten. Etwa eine Stunde später, Ira hatte das Notebook gerade zugeklappt und wollte endlich ins Bett gehen, rief Cocos Mann Heiko an. Er saß mit seiner Frau in der Notaufnahme im Krankenhaus.

			Coco war mit heruntergelassener Scheibe vor dem Bordell vorgefahren. Der Mann, den sie für ihren Fahrgast hielt, hatte am Straßenrand gestanden und ihr mit der Hand ein Zeichen gegeben. Als sie nah genug dran war, hatte er ihr plötzlich Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und war dann in der Dunkelheit verschwunden. Über Funk hatte sie um Hilfe gerufen, außerdem hatte sie wie eine Wilde geschrien und gehupt, bis der Türsteher aus dem Bordell herauskam und erste Hilfe leistete. Er wusste, wie man mit einem solchen Angriff umgehen musste, wusch Coco die Augen mit klarem Wasser aus und blieb bei ihr, bis Heiko eintraf und sie ins Krankenhaus brachte. Dort konnte man aber nicht viel mehr tun, als ihre brennenden Augen mit einer Kochsalzlösung zu behandeln; der Türsteher hatte sich genau richtig verhalten.

			Alles war so schnell gegangen, dass Coco das Gesicht des Angreifers nicht erkannt hatte. Sie wusste nur, dass es ein Mann war, der ihr, dunkel gekleidet, zugewinkt hatte. Während Heiko Ira am Telefon Bericht erstattete, konnte man Coco im Hintergrund zetern hören. Sie krakeelte, dass sie selber schuld sei und sich wie eine blutige Anfängerin benommen hatte, weil sie mit offener Scheibe angekommen war.

			»Habt ihr die Polizei gerufen?«, fragte Ira.

			»Nein, der Typ war schon über alle Berge, und Coco kann ihn nicht beschreiben.« Ira dachte an die finstere Gegend, in der das passiert war, außer dem Bordell, das etwas zurückgesetzt am Waldrand lag, gab es dort kein einziges Haus.

			»Frag doch mal Coco, ob das zufällig der Puff ist, in dem Wim Klettenberg Stammgast ist.«

			Offenbar hatte Heiko sein Telefon auf Lautsprecher geschaltet, Coco schien die Frage gehört zu haben und rief: »Nein, der fährt immer in die Venusfalle, nicht auf die Ebenöde. Wieso?«

			»Ach, war nur so eine Idee …«

			Das mulmige Gefühl, das Ira seit Tagen zu verdrängen versuchte, verschärfte sich. Zuerst die Anrufe, dann die bedrohliche SMS, das kaputte Cabrio-Dach, und nun ein Überfall auf Coco. Langsam wurde es gefährlich. Aber wer steckte dahinter? Und was wollte er damit erreichen? In jedem Fall war es jemand, der genau wusste, dass sie zusammenarbeiteten.

			29

			Am Sonntagmorgen saß Ira schon um kurz nach sechs wieder am Laptop und sortierte alles, was sie nun über François zusammengetragen hatten. Sie hatte sich im Wilden Schmied jede Menge handschriftliche Notizen zu Manuels und Bettys Berichten gemacht, fügte jetzt hinzu, was sie zuvor schon gewusst hatte, und wertete die Ergebnisse ihrer Recherchen aus dem Internet aus. François – Arthur – war in seinem Metier ein bekannter Mann geworden, sie hatte reichlich Material über ihn gefunden, sowohl auf deutschen als auch auf französischen Webseiten. Zwei Stunden später las sie Andy die »Akte François« vor.

			»Er war der Sohn des Kaufmanns Henri Delain und seiner deutschen Frau Adele. Er wurde im November 1947 in der Nähe von Paris geboren und hatte eine Schwester. Die Kinder wuchsen zweisprachig auf. 1948 zog die Familie nach Nizza und lebte im vornehmen Stadtteil Cimiez. 1954 nahm sich die Mutter das Leben, ertränkte sich in der Bucht des Anglais. Wir sind da spazieren gegangen, erinnerst du dich? Das steht jedenfalls so in einem alten Zeitungsartikel, die Gründe kennen wir nicht. Es muss ein traumatisches Erlebnis für den kleinen François gewesen sein. Er begann bereits als Kind, den Straßenmalern zuzuschauen und selbst zu malen. Das kann man überall im Netz nachlesen, es gehört wohl zu seiner Künstlerlegende. Dann starb sein Vater und hinterließ nur Schulden, er hatte seinen kompletten Besitz im Casino von Nizza verspielt. François war zweiundzwanzig, ging nach Saint-Paul-de-Vence und mietete ein Atelier, in dem er arbeitete und wohnte. Er hielt sich mit Auftragsarbeiten und Porträtzeichnungen über Wasser. Wir wissen, dass er Rosie Anfang der Siebzigerjahre kennenlernte. Und wir wissen auch, dass er nicht ahnte, dass Ludwig nicht ihr Vater, sondern ihr Liebhaber war. Rosie ließ François immer schön in dem Glauben, einen strengen alten Herrn zu haben, der nichts von der Liaison wissen durfte. Vielleicht wollte François Rosie heiraten, vielleicht mit ihr eine Familie gründen, aber vermutlich weigerte sie sich zunächst. Sie trafen sich zuerst in Saint-Paul-de-Vence, in seinem Atelier. Im Sommer 1973 musste Ludwig wegen eines Ereignisses, das wir nicht kennen, abreisen. Rosie holte François zum ersten Mal auf das Anwesen. Der Chauffeur Théo und die Haushälterin Albertine und ihre Tochter Paulette wussten jetzt von den beiden, hielten aber dicht.« Ira biss sich auf die Unterlippe. Ihr war etwas aufgefallen: Das Personal in Frankreich hatte zu Rosie gehalten, das in Deutschland zu Ludwig. Tja, auch dafür würde sie keine Erklärung mehr finden können. Sie fuhr fort: »Schließlich planten Rosie und François, abzuhauen. Er nahm in Nizza diesen Job als Kulissenmaler an. Als Rosie Anfang September 1976 nach Deutschland abreiste, um irgendwie Kohle für ihren gemeinsamen Plan zu beschaffen, wusste sie noch nicht, dass sie in anderen Umständen war. So, und jetzt kommt eigentlich der Teil der Geschichte, den ich am widerlichsten finde. François hat Manuel und Betty die ganze elende Wahrheit gesagt – und ich möchte gar nicht wissen, was in den beiden vorging, als sie das Ausmaß dieser Geschichte begriffen haben. Als sie uns gestern davon erzählten, hat man gehört, wie furchtbar betroffen sie waren, findest du nicht?«

			Andy nickte, und sie schwiegen beide, erinnerten sich an Manuels Bericht.

			»Im Dezember 1976 tauchte Ludwig überraschend in François’ Atelier auf. Er knallte dem ahnungslosen Kerl vor den Kopf, dass er nicht Rosies Vater war, sondern ihr Liebhaber. Dass er sie zwar adoptiert hatte, aber dass daraus eine große Liebe geworden sei. Er kündigte an, diese Adoption rückgängig machen zu wollen und Rosie anschließend zu heiraten. François sei für sie nur eine Episode gewesen, nichts Ernstes. Er legte ihm 150.000 Mark auf den Tisch und verlangte, dass François verschwindet und Rosie nie mehr wiedersieht. François war mit Sicherheit schockiert und bis ins Mark getroffen. Meine Fantasie reicht gar nicht aus, um mir vorzustellen, wie er sich gefühlt haben muss. Zuerst war er nur sauer, aber auch besorgt, weil er von Rosie seit ihrer Abreise nichts mehr gehört hatte. Sie schrieb ihm nicht, beantwortete seine Briefe nicht, er konnte sie nicht anrufen, nirgendwo erreichen. Aber Hahnwalds plötzlicher Besuch hat alles verändert. Er hat diesem Mann wirklich geglaubt. Und deshalb nahm er sein Geld und verließ Saint-Paul-de-Vence ohne eine weitere Nachricht für Rosie. Zuerst habe ich gedacht, François müsse total labil und korrupt gewesen sein, weil er Rosie für Geld derart verraten hat. Aber unter den Umständen verstehe ich ihn sogar …«

			Andy hatte kurz die Hand auf Manuels Arm gelegt. »Es sind schon für viel kleinere Summen ganz andere Verbrechen begangen worden. Und der arme Kerl konnte Rosie ja nicht mal zur Rede stellen, er kam ja gar nicht mehr an sie heran.«

			Manuel nickte und sprach leise weiter: »François erzählte, Hahnwald habe so seriös auf ihn gewirkt, er schien ihm mit seiner Art so überlegen, dass er selbst sich wie ein dummer Junge fühlte. Jedes Wort, das er sagte, muss wie ein Schuss in sein Herz gewesen sein. Er fragte, was François Rosie denn zu bieten hätte außer einem schmutzigen Atelier und seiner Jugend, beides würde eine Frau wie sie nicht lange begeistern. François sagte, er hatte einen kurzen Moment das Gefühl, heldenhaft zu handeln, als er Rosie aus seinem Leben strich. Er redete sich ein, es sei zu ihrem Besten – und wusste doch, dass er nur eine Rechtfertigung brauchte für das, was er getan hatte.«

			Ira holte sich in die Gegenwart zurück und sah Andy an. »Willst du noch mehr wissen?«

			Andy nickte. »Unbedingt.«

			»Ich habe mir die restlichen Informationen aus der offiziellen Biografie von seiner Homepage kopiert: François unternahm eine Reise. Er lief tausend Kilometer zu Fuß durch Frankreich. Dabei begann er zu fotografieren. Dass Rosie gestorben war, erfuhr er – wenn es stimmt, was er Manuel und Betty erzählt hat – ja erst nach seiner Rückkehr durch Théo, mehr als ein halbes Jahr nach ihrem Tod. Danach ging er nach Avignon und später nach Montpellier, dort lernte er dann die Galeristin Élodie kennen. Mit ihr zog er 1985 nach Hamburg.«

			Ira schaute wieder in ihr Notebook. »Er etablierte sich als Fotokünstler, bereiste die halbe Welt und bekam Aufträge von internationalen Magazinen. 1996 starb seine Frau an einem Schlaganfall, seither lebt er allein. Steht alles so im Netz. Scheint so, als habe er das ›Kapitel Rosie‹ ganz gut überstanden und noch mal eine Frau gefunden, mit der er glücklich geworden ist. Und dann tauchen plötzlich Betty und Manuel bei ihm auf, erzählen ihm von den Briefen und behaupten, Manuel sei Rosies Sohn und er, François, sei der Vater.«

			Ira lehnte sich zurück. Sie starrte auf das Porträtfoto von François und versuchte sich diese Szene vorzustellen. Du sitzt in deinem Büro oder deiner Galerie oder wo auch immer, und plötzlich stehen zwei wildfremde Leute vor dir und reißen deine tiefste, älteste Wunde auf. Obwohl man nicht weiß, ob es überhaupt eine Wunde war. François hat sich ziemlich schnell kaufen lassen, so groß kann die Liebe zu Rosie auch wieder nicht gewesen sein. Andererseits: Wenn du jung und verliebt bist und planst, mit deiner Angebeteten durchzubrennen, und plötzlich steht einer vor dir, den du bisher für ihren Vater gehalten hast, und der erzählt dir, dass er deine Liebste seit Jahren vögelt, dann ist das ein schlimmer Schock. Und wenn dieser Typ, blendend aussehend und stinkreich, dann auch noch erzählt, dass er diese Frau heiraten wird – man weiß doch gar nicht, ob er behauptet hat, er wolle oder er werde sie heiraten, das kann einen mittellosen Burschen sicherlich einschüchtern. Der schöne Ludwig wird sich den Schock seines Nebenbuhlers zunutze gemacht haben, um sein Ziel zu erreichen. Aber was war sein Ziel? Er wollte Rosie zerstören. Total. Was ihm gelungen ist.

			Über seine eigenen Gefühle hatte Manuel gestern im Lokal nicht gesprochen. Und auch Betty ließ sich in diesem Gespräch nicht anmerken, was es für sie bedeutet hatte zu erfahren, dass ihr Vater keineswegs nur Rosies Mentor oder Wohltäter gewesen war.

			Andy sagte: »Es wäre verständlich, wenn Manuel dem Kerl, der sich von Ludwig hatte bestechen lassen, nicht viel abgewinnen kann. Wäre das nicht passiert – sein Leben wäre doch komplett anders verlaufen. Rosie und François wären mit einem kleinen Teil von Ludwigs Kohle durchgebrannt, hätten sich an einem hübschen Ort niedergelassen und ihn gemeinsam großgezogen. Vielleicht.«

			Gedankenverloren scrollte Ira in dem Dokument auf und ab. »Warum hat Ludwig ihm so viel Geld gegeben? Ich kapiere das einfach nicht. Was hatte er davon, Rosies Leben und das von François zu zerstören?«

			»Vermutlich Rache. Ich stelle mir Ludwig inzwischen als einen Egomanen vor, der es nicht ertragen hat, dass Rosie einen anderen liebte.«

			»So ein hochintelligenter Mann … ihm musste doch klar gewesen sein, dass er sein Problem durch den Mord an Rosie nicht lösen würde.«

			»Stopp, Ira! Der Mord an Rosie ist nicht bewiesen. Wir wissen nur, was der alte Klettenberg dir erzählt hat und was man vielleicht aus der Geschichte von François schlussfolgern könnte. Ob sie an den Drogen gestorben ist, die Klettenberg ihr verabreicht hat, oder ob Ludwig sie in der Wanne ersäuft hat oder ob es vielleicht einfach ein tragischer Unfall war, lässt sich heute nicht mehr nachprüfen.«

			»Ja, du hast recht, vielleicht hat Klettenberg gelogen. Vielleicht war sie tatsächlich schon tot, als Ludwig sie fand, hatte sich möglicherweise eine Überdosis der Medikamente verpasst, die sie von Klettenberg bekommen hat. Das hätte man aber sicherlich herausgefunden, wenn er ihr nicht einen unspektakulären, natürlichen Tod bescheinigt hätte.«

			Ira spielte mit ihrem Kugelschreiber herum. Sah auf die Uhr. Rief die Webseite der Galerie in Hamburg auf. Rechnete mit einem Routenplaner aus, wie lange sie bis dorthin unterwegs sein würden.

			Andy bereitete in der Küche ein Blech mit Apfelkuchen für das Familien-Kaffeetrinken am Nachmittag vor.

			Ira sagte unvermittelt: »Wenn wir über die A2 und dann auf die A7 fahren, könnten wir in zweieinhalb Stunden da sein. Heute ist Sonntag, es sind keine Lkw unterwegs, der Verkehr hält sich in Grenzen. Das könnte klappen!«

			»Wovon redest du?«

			»Die Galerie. Laut Webseite ist sie heute geöffnet, um drei Uhr beginnt eine Vernissage. Jetzt ist es gleich neun. Wenn wir in einer halben Stunde losfahren, sind wir spätestens um zwölf Uhr in Hamburg.«

			Andy legte das Messer, das er in der rechten Hand hielt, beiseite, kam langsam herüber und sah sie ungläubig an.

			»Ira? Wir haben nachher Gäste. Wir wollten ihnen heute sagen, dass wir heiraten werden.«

			Sie sah ihn flehend an. »Bitte! Wir rufen von unterwegs aus an und sagen Bescheid, dass ich arbeiten muss. Dann verschieben wir das eben auf nächste Woche.« Sie sah seinen Blick, stand auf und schlang die Arme um seinen Hals. »Komm, bitte. Ich muss mit François reden, ich will ihn sehen, ich will das Ende der Story haben, bevor mir jemand zuvorkommt.«

			»Das Ende der Story? Verdächtigst du etwa François, Ludwig ermordet zu haben?«

			Sie nickte. »Ja, das tue ich. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Wenn du mit über sechzig erfährst, dass der Mann, der deine große Liebe zerstört hat, sie vielleicht sogar getötet hat, was tust du dann? Der Typ hat dich gekauft, hat damit womöglich dafür gesorgt, dass du dich seitdem insgeheim unendlich schämst. Weil du mitgespielt hast. Weil du käuflich warst. Weil du kein Rückgrat hattest, um seine Behauptungen nachzuprüfen, weil du nicht die Eier hattest, ihn wegzuschicken und dein Mädel aufzusuchen. Wer weiß, vielleicht hat François sich selbst die Schuld gegeben, vielleicht aber auch Ludwig. Aber Ludwig ist immerhin derjenige, der ermordet wurde. Vielleicht finden wir jetzt das Motiv.«

			»Ira, ich verstehe deine Gedankengänge, aber ich finde, dass Manuel ein ebenso starkes Motiv hat. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass François es getan hat. Warum sollte er Ludwig ausgerechnet jetzt, nach fast vierzig Jahren, umgebracht haben?«

			»Weil er die ganzen Jahre doch gar nichts von seinem Sohn gewusst hat. Weil er keine Ahnung hatte, dass es Manuel überhaupt gibt. Andy, so eine Nachricht zieht dir doch total den Boden unter den Füßen weg! Lass uns nach Hamburg fahren, bevor mir der Steinhauer womöglich dazwischenfunkt.«

			Er seufzte. »Ist dir dieser Trip also wichtiger als das Treffen heute Nachmittag?«

			»Nein, natürlich nicht. Doch, ja. Ach komm, das sind doch zwei Paar Schuhe. Wir beide wissen doch, dass wir uns lieben. Und das ist mir sehr wichtig. Aber mein Job ist auch wichtig. Was meine Mutter und deine Familie dazu sagen, dass wir heiraten wollen, ist mir heute ziemlich egal.« Sie gab ihm einen Kuss. »Komm schon, solche spontanen Aktionen, die wird es immer wieder geben, die heiratest du mit. Sie gehören zu meinem Beruf. Da läuft eben nicht immer alles nach Plan.«

			Eine Stunde später waren sie auf dem Weg nach Hamburg. Unterwegs rief Ira bei Coco an. Es ging ihr so weit wieder gut, die Augenpartie war allerdings noch rot und geschwollen, und Coco behauptete, sie sähe aus wie ein Zombie.

			»Hast du jetzt Angst, Taxi zu fahren?«

			»Nein, ich bin stinksauer wegen meiner eigenen Doofheit. Und ich werde die Arschkrampe finden!«

			Coco und ihr Mann hatten bei der Polizei Anzeige erstattet. Viel würde das allerdings nicht bringen. Heiko konnte nur zu Protokoll geben, dass ein Mann angerufen und gesagt hatte, er stehe an der Ebenöde und wollte von Coco Koch abgeholt werden. Heiko hatte ihm mitgeteilt, dass seine Frau keinen Dienst hatte, bot an, jemand anders zu schicken, aber der Typ bestand auf Coco. Er wollte, dass sie ihn nach Hannover fuhr. Das war weder verdächtig noch ungewöhnlich, Taxifahrer hatten alle ihre Stammgäste, die ausdrücklich nach Ihnen verlangten. Auch dieser Anrufer behauptete, er sei Cocos Stammgast, fahre immer mit ihr. Dass Kunden, die sich am Puff abholen ließen, am Telefon keinen Namen nannten, war normal. Trotzdem war Coco sicher, dass sie ihn finden würde. »Und was dann?«, fragte Ira.

			»Lass mich mal, ich mach das schon!«

		


		
			30

			Laut Navi sollten sie die 230 Kilometer von Bad Oeynhausen nach Blankenese in zwei Stunden und 19 Minuten schaffen und gegen zwölf Uhr da sein. Wegen einiger Baustellen auf der A7 verzögerte sich ihre Ankunft jedoch um fast eine Stunde. Ira war zwischendurch immer wieder eingenickt. Der Fall zehrte an ihr, sie war erschöpft.

			Kurz nachdem die Hamburger Elbchaussee in die Blankeneser Hauptstraße überging, erreichten sie die Galerie Élodie. In Hamburg war es wesentlich kälter als in Bad Oeynhausen, ein unangenehmer Wind fegte trockene Blätter vor sich her.

			Ira hatte sich während der Fahrt in diversen Varianten überlegt, wie sie François begegnen wollte. Sie war nervös. Gleich würde sie in das Leben eines Mannes hineinplatzen, dessen dunkelste Geheimnisse sie kannte. Sie würde jemanden treffen, der sich vor vier Jahrzehnten aus dem Staub gemacht hatte, der eine schwangere Frau verraten und sie im wahrsten Sinne des Wortes verkauft hatte. In wenigen Augenblicken würde sie dem Mann gegenüberstehen, der ein starkes Motiv gehabt hatte, Ludwig Hahnwald umzubringen – und dann? Was sollte sie dann sagen? Sie wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass man so ein Gespräch unmöglich planen und sich deshalb auch nicht darauf vorbereiten konnte. Sie wollte François zum Reden bringen, wollte seine Version des Dramas hören. Aber Ira wusste nicht, ob er ein sanfter oder ein aggressiver Mann war, ob er ihr freundlich oder misstrauisch begegnen würde, ob er reden wollte oder ob sie gleich wieder rausfliegen würden. Sie konnte sich keine Strategie zurechtlegen, sie musste einfach hineingehen und agieren. Nur der erste Satz stand fest. Sie hatte ihn mit Andy abgesprochen.

			Sie parkten neben einem hohen Lieferwagen, einem weißen Mercedes Sprinter. Die Aufschrift an den Türen zeigte, dass er zu der Galerie gehörte.

			Die Galerie lag im Erdgeschoss einer grau gestrichenen Gründerzeitvilla. Andy drückte die eiserne Türklinke der zweiflügeligen, antiken Holztür herunter. Geschlossen.

			Natürlich. Sie waren viel zu früh.

			Ira spähte durch die Fensterscheiben neben der Tür. Sie erkannte Stehtische unter schimmernden grauen Hussen, einen länglichen Tisch, weiß gedeckt, darauf Sektgläser und silberne Kübel, aus denen Champagnerflaschen ragten. Auf blanken Platten fein angerichtete Kanapees unter Frischhaltefolie. An den Wänden Gemälde, abstrakter Expressionismus im Stile Jackson Pollocks. Sie fuhr zusammen, als eine raue Stimme sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«

			Da stand er.

			François Arthur Delain, mit einem Kopf wie ein Löwe, schulterlangem grauen Haar, das er mit einer Brille aus der Stirn geschoben hatte. Er war nicht besonders groß, wirkte leicht übergewichtig, trug zu sandfarbenen Cordhosen einen dunkelblauen Pullover über einem hellen Polohemd und ein sportliches Sakko. Er atmete rasselnd, wie jemand, der an einer chronischen Bronchitis leidet. Auf den Bildern im Internet hatte er zehn Jahre jünger ausgesehen. Mindestens.

			Ira zog eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und hielt sie ihm hin. Dazu spulte sie ihren zurechtgelegten Satz absichtlich schnell herunter: »Guten Tag, mein Name ist Ira Wittekind, und das ist mein Kollege Andy Weyer aus Bad Oeynhausen. Wir recherchieren im Mordfall Hahnwald und müssen Ihnen ein paar Fragen stellen!«

			François Delain nestelte seine Brille aus dem Haar, setzte sie umständlich auf, warf einen Blick auf die Karte, es standen nur Iras Name, ihre Handynummer und die Mailadresse darauf. Er drehte sie um, starrte auf die leere Rückseite. Dann schaute er Ira über den Rand der Brille an.

			Täuschte sie sich, oder hatte sein linkes Augenlid zu zucken begonnen, als der Name Hahnwald fiel?

			»In einem Mordfall? Recherchieren? Warum?«, fragte Delain. Bevor Ira antworten konnte, sagte er: »Für wen arbeiten Sie? Versicherung? Detektei?«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie recherchieren, wie Sie es nennen, in einem Mordfall, aber Ihre Visitenkarte ist neutral. Sie sind also nicht von der Polizei. Ich vermute, Sie wollten mich mit Ihrer Begrüßung überrumpeln. Ich sollte Sie für Polizisten halten, nicht wahr? Was wollen Sie wirklich?«

			Ira überlegte blitzschnell, wie sie reagieren sollte. Dann sagte sie: »Ich habe Betty Hahnwald und Manuel Meerheim kennengelernt. Und daraus haben sich ein paar Fragen ergeben.«

			Delain sah erst sie an, dann Andy. Er warf erneut einen Blick auf die Visitenkarte. »Jetzt bin ich aber gespannt. Na, dann kommen Sie mal mit.«

			Sie folgten ihm zu einem Hintereingang, vor dem drei Frauen in eleganten Kleidern und hohen Schuhen standen und rauchten. Im Vorbeigehen sagte François: »Mesdames, ich habe noch ein Gespräch.« Ira nickte den Frauen zu, offenbar gehörten sie zum Personal der Galerie.

			In einem ordentlich aufgeräumten Büro mit hohen Decken, royalblau gestrichenem Stuck und weißen Metallmöbeln bot François ihnen Platz an. An den Wänden hingen in einer schnurgeraden Reihe kunterbunte, dreidimensional wirkende Pop-Art-Bilder, die Originale des Amerikaners James Rizzi sein konnten. Bei genauem Hinsehen erkannte Ira die Signatur, sie hatte richtig vermutet.

			Sie nahmen an einem gläsernen Tisch Platz, auf dem exakt in der Mitte eine weiße Skulptur stand. Ira rätselte, ob sie Seifenschaum, Wolken oder Fische darstellen sollte, wandte sich dann aber François zu. Er schien sich an der Tischkante festzuhalten, seine Finger waren geschwollen, die Haut rot und rissig. Diese Hände hatten den Pinsel gehalten und das Porträt von Rosie gemalt. François sagte nichts, sah sie abwartend an.

			»Sie haben recht. Wir sind nicht von der Polizei.« Ira wies mit dem Kopf auf Andy. »Das ist nicht mein Kollege, sondern mein Lebensgefährte Andy Weyer. Ich bin Reporterin der Tageszeitung Tag 7 und schreibe über den Mord an Ludwig Hahnwald. Ich habe einige Details herausgefunden, die damit in Verbindung stehen könnten. Dazu gehörten unter anderem Rosies Briefe, die uns über viele Umwege hierher geführt haben.« Als sie den Namen »Rosie« aussprach, drückte François die Arme durch, als wolle er den Tisch wegschieben. Seine Fingerkuppen hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Glas.

			Ira sagte: »Ich hatte es ja schon angedeutet: Wir haben uns ausführlich mit Betty Klettenberg und Manuel Meerheim unterhalten und wissen, dass Sie sich inzwischen persönlich kennengelernt haben.«

			François hatte jetzt die linke Hand zur Faust geballt und massierte sie mit der rechten. »Und was wollen Sie von mir?«

			»Ich möchte wissen, wie es für Sie war, Ihren Sohn kennenzulernen.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Madame! Und dann? Wollen Sie mich in Ihrer Zeitung bloßstellen und öffentlich machen, dass ich als junger Mann eine schreckliche Dummheit gemacht habe?«

			Ira hakte sofort ein. »Sie bereuen Ihre damalige Entscheidung?«

			François erhob sich abrupt, auf seiner Stirn bildete sich ein Schweißfilm. Er blickte von Ira zu Andy, schließlich setzte er sich wieder.

			»Bereuen? Nein, ich bereue nicht.« Er senkte seinen Kopf. »Ich schäme mich! Ich schäme mich so, dass ich es nicht beschreiben kann.« Mit verzweifeltem Blick sah er auf. Blitzschnell analysierte Ira: Entweder zog er eine spontane, ungewöhnliche Show ab – oder er war wirklich mit den Nerven fertig. Sie schwieg, wartete ab. Beobachtete ihn ganz genau.

			War er Ludwigs Mörder?

			Er hatte sich wieder gefangen. Richtete sich auf, drückte den Rücken durch und sagte: »Ich möchte, dass Sie gehen. Ich will nicht mit Ihnen sprechen. Das ist eine Privatangelegenheit und geht die Presse nichts an.«

			»Herr Delain, wir sind extra aus Bad Oeynhausen hergekommen. Ich kann Ihnen dabei helfen, der Öffentlichkeit Ihre Sicht der Dinge zu erklären …«

			»Raus!«, rief er, sprang plötzlich auf, der Stuhl stieß mit lautem Gepolter an die Wand.

			Kurz darauf öffnete sich die Tür, und eine der Frauen, die vorhin draußen geraucht hatten, steckte besorgt den Kopf herein. »Alles okay?«

			»Ich komme nach vorne, die Herrschaften wollen gerade gehen«, sagte François und wies mit dem Kopf zur Tür. »Bitte!«

			Ira und Andy sahen sich an, standen auf und verließen das Haus. Da war nichts zu machen. Ira konnte ihn nicht zwingen, mit ihr zu reden. »Kannst du dir erklären, warum er so reagiert hat?«, fragte Ira, als sie wieder draußen standen.

			Andy nickte. »Eigentlich schon. Was hast du erwartet?«

			»Ich weiß nicht. Erwartet … nichts, gehofft habe ich, dass er mit mir redet. Mir vielleicht sogar noch ein bisschen mehr erzählt als Betty und Manuel. So ein Mist. Die ganze Fahrt war umsonst.«

			»Vielleicht hättest du ihn vorher anrufen sollen?«

			»Unsinn. Am Telefon hätte er mir doch erst recht nichts erzählt.«

			Auf dem Rückweg nach Bad Oeynhausen klingelte Iras Handy, und sie erkannte Cocos Handynummer. Als sie sich meldete, hörte sie an den Hintergrundgeräuschen, dass auch ihre Freundin im Auto unterwegs war.

			»Du kannst schon wieder fahren? Siehst du denn überhaupt was?«

			»Gucken kann ich, Auto fahren auch, aber ich glaube trotzdem, dass mein Gehirn was abgekriegt hat!«

			»Um Gottes willen, Coco!«

			»Nu bleib mal ganz ruhig. Pass auf: Ich bin mit dem Range Rover unterwegs, wollte eigentlich zu meiner Tochter. Eben steht an der Ampel ein Wagen vor mir, ein weißer Golf, mit blauer Aufschrift auf der Heckscheibe: DER STEINHAUER bleibt dran! Immer knallharte Fakten aus Ihrer Stadt! Ich natürlich sofort hinterher, wollte mal wissen, was der Typ so vorhat. Weil er ja oft ’n Sekündchen schneller ist als wir. Ich häng mich also dran, und was glaubst du, wo der hinfährt?«

			»Coco, sag’s mir, ich kann nicht hellsehen!«

			»Da kommst du nie drauf!«

			»Coco!«

			»In die Sackgasse, Richtung Hahnwald-Villa.«

			Ira dachte kurz nach. »Vielleicht will er zu Wim Klettenberg, weil dessen Vater gestorben ist? Vielleicht gibt er Steinhauer ein Interview? Steinhauer hat doch schon einen Artikel darüber geschrieben: Freund der Leiche stirbt während Trauerfeier. Dass es zwischen den Männern eine Verbindung gab, weiß er also.«

			»Vergiss es. Das ist nämlich gar nicht der Knaller, Ira! Der Knaller ist, dass Steinhauer in die Sackgasse gefahren ist, ich ungefähr ’ne halbe Minute an der Vorfahrtstraße gewartet habe, immer die Sackgasse im Blick, dann bin ich erst hinterher – und der Golf ist weg!«

			»Wie – weg?«

			»Nirgends zu sehen, parkt nirgends, steht in keiner Einfahrt, er ist weg! Futschikato. Spurlos verschwunden.«

			»Kann gar nicht sein!«

			»Verstehst du also, warum ich an meinem Verstand zweifle?«

			»Wo bist du jetzt?«

			»Ich stehe an der Biegung in der Sackgasse, von hier habe ich alles im Blick. Mein Rover parkt an der Straßenecke, und ich rühre mich hier nicht von der Stelle, bis ich weiß, wo dieser verflixte Golf abgeblieben ist.«

			»Wenn du was weißt, melde dich noch mal, wir sind noch auf der Autobahn.«

			Kurz hinter Bad Eilsen klingelte Iras Handy. Diesmal war es aber nicht Coco, sondern Manuel Meerheim.

			Er war völlig außer sich und rief: »Was soll das denn? Jetzt verraten Sie mir doch mal, wie ich darauf reagieren soll!«

			»Wovon reden Sie?«

			»Sie fahren nach Hamburg, und kurz darauf will er bei der Polizei im Mordfall Hahnwald aussagen. Aussagen!«

			Ira spürte, dass sie plötzlich fröstelte. Andy schaute immer wieder fragend zu ihr herüber.

			»Wer? François? Was will er aussagen, Manuel?«

			»Keine Ahnung. Er hat mich angerufen, war total aufgelöst, hat mir erzählt, dass Sie und Ihr Freund in der Galerie aufgetaucht sind und dass er nicht mit Ihnen reden wollte. Er sagte, er wollte auf keinem Fall mit der Presse sprechen.«

			»Das stimmt alles. Aber, Manuel, wenn Ihr Va…, ich meine, wenn Herr Delain nicht mit der Presse reden wollte, warum rufen Sie dann ausgerechnet mich an? Ich bin die Presse!«

			Manuel stutzte, aber nur für einen kurzen Moment. »Weil Sie bei ihm waren, Sie haben ihn doch vorhin gesehen. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht mehr, als er mir gesagt hat.«

			»Er wollte tatsächlich um keinen Preis mit mir reden. Und dann hat er selbst die Polizei angerufen? Das verstehe ich nicht. Was will er aussagen? Hat er es denn getan? Ludwig getötet? Ein Geständnis, will er ein Geständnis ablegen?«

			»Nein. Ja. Ach, verdammt, ich verstehe das alles nicht.«

			»Aber warum hat er überhaupt Sie angerufen, wenn er bei der Polizei aussagen will?«

			Ira hörte Manuel am anderen Ende der Leitung schlucken. »Er sagte, was auch immer nun geschehen würde, ich müsse unbedingt wissen, dass er Ludwig nicht getötet hat. Ich dürfe nicht denken, mein leiblicher Vater sei ein Mörder. Ich hätte genug gelitten. Er sei ein Feigling, ein riesengroßes Arschloch, aber kein Mörder. Doch das würde ihm niemand glauben.«

			Ira rutschte nervös auf dem Sitz hin und her, hielt die Hand über das Telefon, damit Manuel nicht hörte, dass sie Andy zuflüsterte: »Gib mir dein Handy, schnell!« Sie schaltete ihr eigenes Handy auf Lautsprecher und zeichnete das Gespräch mit Andys Handy heimlich auf.

			»Er hat mir alles erzählt. Er war mit Ludwig an dem Nachmittag, an dem er gestorben ist, verabredet.« Ira musste sofort an Kommissar Brück denken: Er hatte gesagt, dass die Überwachungsanlage nachmittags ausgeschaltet worden war.

			Manuel fuhr fort: »Ich glaube, mein Besuch zusammen mit Betty war bei ihm der Auslöser für alles. Er hatte doch nichts von mir gewusst, wusste auch nicht, wie Rosie gestorben ist. In der Badewanne … Das wusste er nicht. Man kann ihm doch keinen Vorwurf machen, der alte Hahnwald hatte ihn entsetzlich getäuscht. François ist felsenfest davon überzeugt, dass Ludwig Rosie getötet hat … mein Gott, sie war meine Mutter … damals in ihrer Wohnung. Mord verjährt nie, sagte er, und deswegen wollte er ihn ins Gefängnis bringen.«

			Wenn Manuel alles richtig verstanden hatte und richtig kombinierte, kam es zu einem schrecklichen Streit zwischen den beiden Männern. »François wollte unbedingt ein Geständnis hören: Ludwig sollte ihm ins Gesicht sagen, dass er Rosie ertränkt hatte. Und dass er ihm seinen Sohn gestohlen hatte. Seinen und Rosies Sohn. Dass er gelogen hatte, als er ihn, François, mit 150.000 Mark gekauft hatte. Dass er niemals vorhatte, Rosie zu heiraten, dass alles gelogen war, dass er sie nur zerstören wollte und sonst gar nichts, das sollte Hahnwald zugeben.«

			Ira konnte sich die heftigen Emotionen des Franzosen kaum vorstellen. »Wo fand dieses Gespräch zwischen den beiden denn statt?«

			»Am Telefon. François hat Ludwig angerufen.«

			»Und dann ist er zu Hahnwald in die Villa gefahren?«

			»Ja.«

			Ira dachte erneut an die Überwachungsanlage. »Hatte François sich bei Ludwig angekündigt, oder war er spontan hingefahren?«

			Manuel stutzte. »Das weiß ich nicht, danach habe ich nicht gefragt. Warum ist das wichtig? Jedenfalls war François da, in Hahnwalds Villa. Ludwig stritt den Mord immer wieder ab, stellte alles als Unfall dar, behauptete steif und fest, Rosie sei schon tot gewesen, als er ankam. Und François glaubte ihm kein Wort. Wie sollte er in ihre Wohnung gekommen sein, wenn Rosie tot in der Wanne gelegen habe, fragte er, und Ludwig hat behauptet, die Tür habe eine ganz normale Klinke gehabt und sei nicht abgeschlossen gewesen.«

			Das Gespräch war plötzlich weg, Ira schaute auf das Display ihres Handys. Es war schwarz.

			»So eine Scheiße! Mein Akku ist leer!«

			In dieser Sekunde klingelte Andys Handy. Es war Coco. Er ließ Ira über die Freisprechanlage mithören.

			»Verdammt, was ist denn bei euch los? Iras Handy ist ständig besetzt, ich versuche es schon ewig.«

			Ira wollte eine Erklärung liefern, aber Coco ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich habe den Wagen vom Steinhauer. Die Garage neben der Hahnwald-Villa ist nämlich eine Tiefgarage. Da kam er raus! Und jetzt frage ich dich: Was macht Steinhauer in dieser Tiefgarage? Ich bin hinter ihm, ich bleibe dran!«

			Sie erreichten Hof Eskendor am frühen Abend. Coco hatte Steinhauer bis nach Hause verfolgt und eine halbe Stunde dort gewartet, aber er saß offenbar vor dem Fernseher. Man konnte von außen das blaue Flimmerlicht sehen.

			Die Tanten hatten Iras Hund während der Tour nach Hamburg gehütet. Als sie den Wagen auf den Hof fahren sahen, ließen sie Tante Erna raus. Übermütig tobte sie auf Ira und Andy zu, Ira ließ ihre Tasche fallen und begrüßte die Pudeldame mit Streicheleinheiten und Leckerchen.

			Tante Sophie stand im Türrahmen, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und rief: »Ihr braucht gar nicht erst rübergehen, hier spielt getz die Musik!« Dann drehte sie sich um und ließ die Tür offen.

			Andy schmunzelte. »Keine Chance auf einen ruhigen Abend.«

			»Eigentlich muss ich sofort mein Handy ans Netz anschließen, ich muss Manuel unbedingt zurückrufen …«

			»Nein, Ira! Pause. Der läuft dir nicht weg. Er kann dir auch später oder morgen noch berichten, was los ist.«

			»Aber ich muss …«

			Andy legte seinen Arm um Iras Schulter und schob sie in Richtung Kate. »Schatz! Eine Stunde kann das noch warten, du entspannst dich jetzt erst mal.« Widerwillig ging Ira mit ihm hinein.

			»Habt ihr unterwegs was gegessen?«, fragte Tante Sophie. Andys Kopfschütteln beantwortete sie mit einem Augenrollen. Jetzt bemerkte Ira, dass ihr vor Hunger schon ganz flau war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Ihr Kreislauf war ziemlich im Keller.

			»Siehste, Frieda, hab ich dir gesagt, die essen unterwegs nix. Wascht euch die Hände, und setzt euch hin, ist gleich fertig. Wollt ihr vielleicht so’n Kurzen vorweg?«

			Sie wartete keine Antwort ab und schlurfte zum Kühlschrank, um den Brakenschnaps rauszuholen. Ira und Andy wuschen sich am »Spülstein« die Hände, setzten sich an den Tisch und stießen mit den beiden an. Während Tante Friedchen sich am Herd zu schaffen machte, nahm Tante Sophie eine Handvoll Besteck aus der Büfettschublade und verteilte es auf der Plastiktischdecke. Es war die weiße in Spitzenoptik, sie lag über der mit den bunten Blümchen, die »alle Tage« benutzt wurde. Natürlich die weiße, dachte Ira, heute ist ja Sonntag.

			Tante Sophie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Und getz bin ich tüchtig gespannt, warum wir heute Nachmittag wieder ausgeladen waren. Andy, da musst du dir getz was einfallen lassen. Erst sollen alle kommen, man nimmt sich extra auf’m Sonntag nix vor, und dann wird kurz vorher angerufen, man soll zu Hause bleiben. Das ist nicht die feine Art!«

			Tante Friedchen rief: »Awatt! Soffie, als ob du am Sonntag einen Schritt aus’m Hause gehen würdest, wenn du keine Sondereinladung hast.«

			Zum Mittag hatte es Rouladen gegeben, die Tanten hatten für Ira und Andy mitgekocht. »… damit der Junge nicht jeden Tag am Herd stehen muss.«

			Nun war das Mittagessen ausgefallen, und es waren sechs Rouladen übrig. Tante Friedchen schnitt sie in daumendicke Scheiben – ohne dass Speck, Zwiebeln und Gurken herausfielen – und briet sie in Butterschmalz, bis die Ränder knusprig braun waren. Ebenso verfuhr sie mit den Kartoffelknödeln, sie wurden scheibenweise in der gusseisernen Pfanne goldbraun geröstet. Die Sauce erhitzte sie in einem Extratopf, und dazu gab es frischen Rotkohl.

			Ira und Andy waren so hungrig, dass sie schweigend aßen und einfach genossen, auf diese rüde Art bemuttert zu werden. Ira legte ihre Hand auf Andys Arm. »Du hattest recht, die Pause tut richtig gut. Ich konnte vorhin kaum noch einen klaren Gedanken fassen.«

			Es war logisch, dass die Tanten nur darauf warteten, über alle Neuigkeiten aufgeklärt zu werden. Ira ließ sie nach dem Essen noch ein bisschen zappeln, begann dann aber zu berichten.

			Von dem Tränengas-Überfall auf Coco erzählte sie nichts. Der Vandalismus an ihrem Auto hatte den Tanten arg zugesetzt, Tante Friedchen hatte betont, dass sie eigentlich keine Bangebüxe sei, aber wenn Fremde mitten in der Nacht auf dem Hof zugange wären, das sei unheimlich, das hätte es früher nicht gegeben. Zu ihrer Beruhigung bot Ira ihnen an, den Hund nachts bei ihnen zu lassen. »Ob das hilft? Der hat ja auch nicht angeschlagen, als die bei euch vor der Tür waren und das Auto kaputt gemacht haben! Das ist doch ’n Schoßhund, kein Wachhund«, brummelte Tante Sophie und steckte Tante Erna, die unter dem Tisch lag, heimlich ein Stück Speck zu.

			»Wenn du dich man nicht vertust«, protestierte Tante Friedchen. »Neulich hatten sie ’ne Sendung im Fernsehen über diese großen Pudel. Die war’n früher mal Polizeihunde, weil die so schlau sind.«

			»Nicht ablenken, Frieda. Der Köter kann hier schlafen und fertig.« Sie drehte sich zu Andy. »Und ihr wart also tatsächlich heute bei diesem Fronnswah gewesen? Wie isser denn so, der Franzose?«

			Tante Friedchen sagte: »Hihi, das is’n alter Sack, der seine Liebe verhökert hat, das hat nix mit deiner Romantik zu tun, und der sieht auch nich’ aus wie Alleng Dellong.« Sie runzelte die Stirn. »Oder, Ira?«

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis Ira kapiert hatte, dass Tante Friedchen Alain Delon meinte – dann prustete sie vor Lachen laut los.

			Mit den Tanten war heute kein vernünftiges Gespräch möglich, aber Ira und Andy waren sowieso total erschöpft und verabschiedeten sich kurz nach dem Essen. Den Hund ließen sie, wie versprochen, in der Kate.

			Obwohl sie völlig erschöpft war, ging Ira nicht gleich schlafen. Sie musste einfach wissen, was Manuel Meerheim ihr noch hatte sagen wollen. Aber es war schon viel zu spät für einen Anruf.

			Sie schaute wieder auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Kurz entschlossen schrieb sie eine SMS. »Sind Sie noch wach?«

			Die Antwort kam binnen weniger Sekunden. »Ja.«

			»Telefonieren wir?«

			Er rief sofort an.

			»Es tut mir leid, aber mein Akku war leer, und ich hatte keinen Zugriff mehr auf Ihre Nummer. Bitte erzählen Sie mir, was mit François ist. Gibt es Neuigkeiten?«

			Manuel wirkte immer noch sehr aufgewühlt: »Er ist nach Bielefeld überstellt worden. Das ist alles, was ich weiß. Sie haben ihn wegen dringenden Tatverdachts verhaftet, er sagte immer wieder, dass er das nicht wollte, er sei doch kein Mörder, das sei alles eine schreckliche Tragödie …« Ira unterbrach ihn.

			»Manuel, wir haben alle Zeit der Welt, ich höre Ihnen bis morgen früh zu, wenn es sein muss. Aber Sie müssen mir alles der Reihe nach erzählen, sonst steige ich nicht mehr durch.«

			Er seufzte. »Ich weiß, dass ich eigentlich nicht mit Ihnen reden sollte. Sie werden in Ihrer Zeitung bestimmt über all das hier schreiben. Aber mit wem soll ich sonst darüber sprechen? Mit meinen alten Eltern? Nein, ich habe hier niemanden, und Sie wissen wenigstens, worum es geht.«

			»Und was ist mit Betty?«

			»Die muss selbst erst mal mit allem klarkommen. Überlegen Sie doch mal: Ihr Vater war vielleicht der Mörder meiner Mutter. Und mein Vater beschuldigt sich jetzt selbst, am Tod von Bettys Vater schuld zu sein. Das muss man doch erst mal alles im Kopf sortieren.«

			Ira brannte darauf, endlich mehr zu erfahren, aber sie bemühte sich, ruhig zu klingen. »Lassen Sie sich Zeit. Eins nach dem anderen.«

			»Also, ich habe es Ihnen vorhin ja schon erzählt: Kurz nachdem Sie und Ihr Freund das Büro von François verlassen hatten, muss er bei der Polizei angerufen haben. Er wollte sich stellen. Wahrscheinlich war Ihr Auftauchen der Grund für seinen plötzlichen Entschluss. Er hat zu den Beamten gesagt, er wolle eine Aussage im Bad Oeynhausener Mordfall an Hahnwald machen. Ob er als Zeuge oder als Täter aussagen wolle, fragte man ihn.«

			»Das ist eine Routinefrage bei der Polizei«, bemerkte Ira.

			»Er hat immer wieder geheult und rumgestammelt, dass er das nicht gewollt hätte, er sei doch kein Mörder. Er habe Ludwig niedergeschlagen, aber er habe ihn nicht verbrannt. Total hysterisch wurde er, ich konnte ihn kaum verstehen. Dass er in Hahnwalds Haus gewesen war, würde er zugeben, sie hatten dort ein langes Gespräch geführt, er und Hahnwald, hätten sich gestritten, er habe ihn angeschrien, er solle den Mord zugeben, zu seiner Tat stehen, aber Hahnwald blieb eisern dabei, dass es ein Unfall war, dass er Rosie genau so gefunden hatte, wie er es immer behauptet hatte. François hat ihm am Ende fast geglaubt.« Manuel machte eine Pause. »Und dann sind sie zum Friedhof gefahren.«

			Ira setzte sich kerzengerade hin. »Zum Friedhof? Warum?«

			»François wollte Rosies Grab sehen.«

			»Ihr Grab? Wo ist das denn?«

			»Auf dem Mooskamp. François verfrachtete Hahnwald also samt Rollstuhl in den Sprinter und fuhr mit ihm dorthin. Und dann zeigte Hahnwald ihm, wo Rosie begraben ist.«

			Ira hielt den Atem an.

			»In dem Moment ist François ausgerastet«, sagte Manuel.

			»An Rosies Grab? Warum?«

			Manuels Stimme klang traurig. »Sie liegt nur ein paar Meter von Hahnwalds Familiengrab entfernt. Ludwig tönte, er habe damals sogar die Beerdigungskosten übernommen. Sogar! Sie hat keinen Grabstein, nicht mal ein Holzkreuz oder so was. Total anonym. Ohne eine Spur.«

			Ira unterbrach ihn. »Das stimmt nicht, Manuel, sie hat eine Spur hinterlassen, Sie sind ihr Sohn!«

			»Das tröstet mich nicht. François stand vor diesem armseligen, schmucklosen Beet, so groß wie ein Handtuch, nur Efeu, sonst nichts, nicht einmal ein paar Blumen. Da lag meine Rosie, sagte er am Telefon zu mir. Er hat geweint. Und dann hat er sich zu Ludwig umgedreht. Sagte, nichts sei von ihr übrig geblieben, sie sei anonym verfault, seine wunderschöne Rosie, nicht mal ein vernünftiges Grab habe er ihr gegönnt, nach allem, was er angetan hat, die Würmer hätten sie aufgefressen, verscharren lassen habe Ludwig sie, wie einen Hund.« Manuel schluchzte. »Und dann sagte Ludwig, sie habe sich ja auch benommen wie eine läufige Hündin.«

			Ira stieß einen leisen Schrei aus. Das war brutal. »Und dann … hat François ihn niedergeschlagen?«

			»Ja.«

			»Womit?«

			»Weiß ich nicht, danach hab ich nicht gefragt.« Manuel atmete schwer.

			»Was ist dann passiert?«

			»Er stand unter Schock. Hat den bewusstlosen Hahnwald mit dem Rollstuhl in die Kapelle gefahren und ist abgehauen.«

			»Wohin?«

			»Zurück nach Hamburg.«

			Ira überlegte fieberhaft. Hahnwald hatte noch gelebt, bevor er angezündet wurde, das hatten die Ermittlungen der Polizei ergeben. François hatte wohl nicht die ganze Wahrheit gesagt.

			»Ira, sie haben ihn nach Bielefeld gebracht. Was passiert jetzt? Ich meine, wo ist er jetzt? Kann ich ihn sehen? Sie haben doch öfter mit der Polizei zu tun, haben Sie eine Ahnung, wie es jetzt weitergeht?«

			»Haben Sie nicht bei der Polizei nachgefragt?«

			»Ach, die hätten mir doch nichts sagen dürfen! Es gibt doch überhaupt kein Dokument, keinen einzigen Nachweis darüber, dass ich sein Sohn bin!«

			»Er hat also mit Ihnen telefoniert, bevor die Polizei bei ihm ankam. Und woher wissen Sie dann, dass er nach Bielefeld gebracht wurde?«

			»Eine Angestellte aus der Galerie hat es mir gesagt, François hatte ihr meine Handynummer gegeben und sie angewiesen, mich zu informieren.«

			»Okay, dann weiß ich ungefähr, wie das abgelaufen ist. Es werden Beamte einer Hamburger MK gekommen sein, die sich vorher in Bielefeld über den Fall erkundigt haben.«

			»MK?«, fragte Manuel.

			»Mordkommission.«

			»Und was passiert jetzt mit ihm?«, wiederholte er. Es klang verzweifelt.

			»Ich denke, das kommt darauf an, was er aussagt. Gehen wir noch mal durch, was er Ihnen zum Tathergang erzählt hat. Er hatte sich also mit Ludwig verabredet. Wie muss ich mir das vorstellen? Hat er einfach bei ihm angerufen und gesagt: Hey, ich bin es, der Liebhaber Ihrer Extochter, den Sie damals gekauft haben. Ich wollte mal vorbeikommen, wir haben uns lange nicht gesehen.«

			Manuel atmete hörbar ein und aus. Ira konnte verstehen, dass er sich zusammenreißen musste. »Er hat tatsächlich bei Ludwig angerufen, die Nummer steht im Telefonbuch. Er verlangte, Ludwig zu treffen, weil er jetzt alles über Rosie und ihren Tod wisse, er habe alle Beweise.«

			Da musste er geblufft haben, dachte Ira, es gab doch gar keine Beweise. »Und Ludwig stimmte einem Treffen sofort zu?«

			»Ja, vermutlich war er ziemlich aus der Fassung, als François sich bei ihm meldete.«

			Irrtum, dachte Ira, Hahnwald hat seine Überwachungsanlage ausgeschaltet, das klingt nicht gerade nach Fassungslosigkeit, sondern eher nach Kalkül. Schlug er François den 27. August für ein Treffen vor, diesen Nachmittag, an dem alle Familienmitglieder auf dem Rehmer Markt sein würden? Schaltete er die Kameras ab, weil er befürchtete, dass in dem Gespräch etwas über Rosies Tod herauskommen konnte? Etwas Belastendes? Aber Hahnwald hätte kompromittierende Aufzeichnungen jederzeit wieder löschen können. Wie war das alles abgelaufen? Hatte François geklingelt? Rollte Ludwig im Rollstuhl zur Tür, öffnete ihm, bat ihn herein? Wo sprachen sie miteinander? Im Foyer? Neben der Nikki-de-Saint-Phalle-Statue? Hatten sich beide Männer so gut im Griff, dass sie über die Ereignisse von damals in Ruhe reden konnten? Wohl kaum. Sie hatten sich gestritten. Aber dann war Ludwig mit François mitgefahren. Freiwillig. François konnte ihn nicht gezwungen haben, den Rollstuhl in den Sprinter zu bugsieren. Er wollte Rosies Grab sehen. Das ist nachvollziehbar. Und Ludwig war bereit, es ihm zu zeigen.

			Sie stellte sich die Situation an der Grabstelle vor. Sah vor sich, wie François nach etwas Schwerem, vielleicht einem Stein, griff und Ludwig niederschlug. Wahrscheinlich hielt er ihn für tot und geriet in Panik, sah sich hektisch um, ob ihn jemand beobachtet hatte, und brachte ihn, ohne Plan, ohne nachzudenken, in die Kapelle? Aber da war Ludwig noch gar nicht tot. Er ist lebendig verbrannt. Entweder hat François gelogen, oder … es musste jemand anders getan haben. Sollte François die Wahrheit sagen und Hahnwald »nur« niedergeschlagen und abgestellt haben, wer hatte ihn dann verbrannt? Sie musste sich unbedingt alle noch mal vornehmen.

			»Ich muss das erst mal alles gedanklich für mich sortieren, Manuel. Danke, dass Sie so offen mit mir gesprochen haben. Wir bleiben in Kontakt.« Manuel murmelte etwas Unverständliches und legte auf.

			Vielleicht hatte Andy recht: Auch Manuel hatte ein Motiv.

			31

			Es war kurz nach halb neun, als Ira am nächsten Morgen in die Sackgasse zur Hahnwald-Villa fuhr. Sie wollte sich dort noch einmal umsehen. Sie parkte den Wagen und ließ Tante Erna ausstiegen. In dem Augenblick sah sie Miriam Hahnwald den Weg neben der Villa verlassen, sie hielt ihren kleinen Sohn an der Hand. Ira winkte, rief einen Gruß und war mit wenigen Schritten bei ihr. Miriam erkannte sie sofort.

			»Ich bringe Claudius in den Kindergarten, es wird Zeit, dass für uns der normale Alltag wieder anfängt«, sagte sie.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie ein Stück.«

			Claudius zeigte auf Tante Erna und fragte: »Darf ich deinen Hund streicheln?« Ira erlaubte es. Der Junge benahm sich vorbildlich, ließ Tante Erna zuerst an seinem Handrücken schnüffeln, dann legte er seine kleine Hand auf ihren Hals und marschierte mit wichtigem Gesicht neben ihr her.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Ira.

			Miriam seufzte. »Na ja, wenn wir erst alle wissen, wie es hier weiterlaufen wird, geht es mir sicher besser. Betty und Claudius sind wohl die einzigen Blutsverwandten. Ich bin natürlich gespannt auf die Testamentseröffnung …«

			»Haben Sie noch immer Angst, den Hahnwald verlassen zu müssen?«

			»Nein. Ludwig hatte mir zwar gedroht, aber es gab gar keine rechtliche Handhabe, um mich vertreiben zu können. Die Haushälfte gehört seit Arnos Tod mir allein, daran gibt es nichts zu rütteln. Es war reine Schikane von ihm, mich einzuschüchtern. Vielleicht hatte er aber auch Angst, seinen Enkel nicht mehr zu sehen, wenn ich gehe. Kann sein, dass er deswegen so rabiat war.«

			Ira dachte, dass Verlustängste wahrscheinlich Ludwigs ganzes Leben bestimmt hatten, eine andere Erklärung konnte sie sich für seinen übersteigerten Kontroll- und Überwachungszwang nicht vorstellen.

			»Sie werden also in jedem Fall dort wohnen bleiben?«

			Miriam nickte. »Natürlich, es ist unser Zuhause. Aber was wird mit der Villa passieren? Ob Katja sie erbt? Die wird jedenfalls nicht verjagt, weil sie einen neuen Partner hat, und das ging ja verdammt schnell.«

			Wie bitte? Hatte sie das richtig verstanden? Ira hakte sofort nach: »Frau Hahnwald hat einen Neuen?«

			Miriam nickte. »Na ja, ich will ja nichts Falsches sagen, aber gestern Nachmittag stand sie mit jemandem draußen auf der Terrasse. Ich habe es zufällig gesehen, als ich mit Claudius im Sandkasten saß.«

			»Vielleicht hatte sie einfach nur Besuch?«

			»Klar. Vielleicht ist sie ja einfach nur eine besonders freundliche Person, die jeden Besucher umarmt und abknutscht.« Deutlicher konnte Miriam ihre Meinung über ihre Schwägerin kaum zeigen.

			»Wissen Sie, um welche Zeit das war?«

			»Irgendwann am Nachmittag, ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

			»Konnten Sie die Person erkennen?«

			»Nein. Ich habe nur gesehen, dass es ein großer Mann war. Er stand draußen und hat geraucht, dann kam Katja dazu, und sie lagen sich in den Armen.«

			Ira dachte an Cocos gestrigen Einsatz in der Sackgasse. Die Zeit passte. Es musste Marek Steinhauer gewesen sein, der mit Katja auf der Terrasse geknutscht hatte.

			Sie hatte es jetzt eilig, zurück zum Auto zu kommen. Was hatte Steinhauer gestern in der roten Villa zu suchen gehabt? War er etwa der neue Lover von Katja Hahnwald? Konnte das sein? Hatte er ein Motiv? Welchen Vorteil hätten die beiden von Ludwigs Tod? Geld? Wie viel würde Katja erben? Was stand in ihrem Ehevertrag?

			Ira lehnte sich in ihrem Sitz zurück und umklammerte das Lenkrad. Jetzt mal langsam. Wenn François Ludwig tatsächlich nur abgestellt und sich dann aus dem Staub gemacht hat, muss jemand anders ihn abgefackelt haben. Logisch. Derjenige kann aber nicht zufällig dort gewesen sein. Er muss François also gefolgt sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Ira schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad und startete den Wagen. Wenn Steinhauer gestern quasi vor Cocos Augen in der Tiefgarage der Villa verschwunden ist, wenn er wirklich der neue Mann an Katjas Seite ist, dann könnte er auch an Ludwigs Todestag in der Garage gewesen sein. Ich weiß zwar nicht, warum, aber es ist nicht ausgeschlossen. Vielleicht ist er dem Sprinter bis zum Friedhof gefolgt.

			Ira schlug sofort den Weg nach Eskendor ein. Sie brauchte ihr Notebook. Jetzt musste sie sich den Steinhauer noch einmal vornehmen, irgendetwas hatte sie übersehen.

			Ihre Hände waren feucht, ihr Puls ging schneller als normal, die Kehle wurde trocken, sie musste mehrmals schlucken. Jagdfieber. Auf der Mindener Straße war mal wieder Stau, sie kam nur im Schritttempo voran. Plötzlich begann es wie aus Kübeln zu schütten, und sie konnte durch die Windschutzscheibe kaum noch etwas sehen. Im gleichen Moment sprang die Ampel auf Grün, sie fand den Scheibenwischer nicht sofort und wäre ihrem Vordermann fast in den Kofferraum gerauscht. »Scheiß-Leihwagen«, fluchte sie.

			Als sie endlich auf Hof Eskendor ankam – sie hatte für den einen Kilometer auf der Mindener Straße fast eine halbe Stunde gebraucht –, wurde sie auf dem kurzen Weg vom Auto bis zur Haustür nass bis auf die Haut.

			Rasch zog sie sich aus, schlüpfte in ihren Bademantel, wickelte sich ein Handtuch um die nassen Haare, lief ins Wohnzimmer und klappte ihr Notebook auf.

			Sie überflog noch einmal alles, was sie über Marek Steinhauer herausgefunden hatte, las ihr eigenes Interview mit ihm zweimal und nahm seine Facebook-Seite und den Nachrichten-Blog noch mal genau unter die Lupe. Und dann sprang ihr das Wort »Sterbebegleiter« ins Auge. Sie schnippte mit den Fingern. Das war es. Steinhauer hatte gesagt: »Daraus hat sich ergeben, dass ich mich zum Sterbebegleiter ausbilden ließ.«

			Ira wählte die Nummer ihres Chefs. »Horstmann, wie finde ich heraus, welche Personen jemand als Sterbebegleiter betreut hat?«

			»Schwierig. Eigentlich gar nicht, wieso?«

			»Wer vermittelt diese Leute denn an Hospize oder Altenheime? Ich meine, wie kommen die an die Kranken? Kann da jeder hingehen und sagen: Ich möchte mal dabei sein, wenn jemand das Zeitliche segnet, ich mach mal einen auf Sterbegleiter? Das muss doch irgendwo organisiert werden?«

			»Ich vermute, viele Kontakte laufen über die Kirchen, wenn ein Heim keinen eigenen Sozialdienst hat.«

			»Da könnten Sie recht habe. Danke für den Tipp.« Ira legte auf, bevor Horstmann sie nach dem Hintergrund fragen konnte. Dann wählte sie kurz entschlossen die Nummer des Altenheims Floddermann. Sie meldete sich mit falschem Namen.

			»Gaby Schneider, guten Tag. Ich überlege, meine Großtante bei Ihnen unterzubringen, und habe vorab mal eine Frage. Wenn sie sich irgendwann einen Sterbegleiter wünschen sollte, woher bekommen Sie dann so jemanden?«

			»Normalerweise über die Kirche oder über die Hospizhilfe des Kreises, warum?«

			»Kennen Sie vielleicht einen Marek Steinhauer?«

			»Äh, ja?«

			Ira log: »Ich bin eine Freundin der Familie Klettenberg und habe gehört, dass er sich sehr gut um den kürzlich verstorbenen Herbert Klettenberg gekümmert hat. Seit wann eigentlich?«

			»Warten Sie … seit Ende April – aber verdammt, das hätte ich Ihnen gar nicht sagen dürfen, das unterliegt nämlich dem Datenschutz!«

			»Danke für die Auskunft!«, rief Ira und legte rasch auf.

			Sie hatte also den richtigen Riecher gehabt. Marek Steinhauer, der ehrenamtliche Sterbebegleiter, war bei Dr. Klettenberg gewesen.

			Angenommen, Steinhauer kannte die Zusammenhänge zwischen Rosie und Ludwig. Vielleicht hatte Klettenberg senior so großes Vertrauen zu ihm, dass er auch ihm sein vierzig Jahre altes Geheimnis enthüllt hatte. Aber was hätte Steinhauer mit diesem Wissen anfangen können? Vielleicht hat er Ludwig erpresst? Schon wieder der Verdacht auf Erpressung! Ira bekam feuchte Hände. Das wäre eine Möglichkeit.

			Als Andy zu ihr ins Wohnzimmer kam, erzählte sie ihm von ihrer Vermutung. Konzentriert hörte er zu, dann schüttelte er den Kopf. »Theoretisch könntest du zwar richtigliegen, aber warum hat Steinhauer mit dieser unsäglichen Berichterstattung im Internet angefangen? Er hat überwiegend über den Mord an Hahnwald berichtet, verfügte über Insiderwissen, das er vielleicht durch einen Kontakt bei der Polizei, aber ebenso gut auch von Katja haben konnte. Aber was hat er davon, das Zeugs zu veröffentlichen? Erst recht, wenn er ein Verhältnis mit ihr hat?«

			Ira stöhnte. Andy hatte recht. Es ergab alles keinen Sinn. Sie stand auf, lief im Zimmer auf und ab, raufte sich die Haare. So ein verdammt verzwickter Fall. Schließlich setzte sie sich in den Sessel, zog die Beine an, ließ den Kopf auf die Lehne sinken und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es dauerte keine Minute, und sie war eingeschlafen.

			Sie wachte auf, weil ihr Nacken schmerzte. Andy hatte ihr eine Decke über die Beine gelegt. Er saß drüben am Tisch und las Zeitung.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Ira mit matter Stimme. Ihre Kniegelenke knackten, als sie sich im Sessel aufrichtete.

			»Ist doch egal. Wenn du müde bist, bist du müde und musst schlafen. Dein Körper brauchte mal Ruhe. Seit über zwei Wochen bist du jetzt fast ununterbrochen im Dienst.« Er schmunzelte. »Mein Liebling, du darfst nicht vergessen, dass du nicht mehr die Jüngste bist!«

			Ira warf ein Kissen nach ihm, das er lässig mit einer Hand auffing, dann stand sie mit steifen Beinen auf. Langsam ging sie zum Fenster hinüber und schaute nach draußen. Es regnete immer noch. Die ersten Blätter hatten sich schon herbstlich verfärbt.

			Was war das? Auf der Windschutzscheibe von Andys Transit? Rot. Stand da etwas geschrieben? Sie ging hinaus. Hör auf zu schnüffeln, oder … Jemand hatte die Worte mit Lippenstift auf die Scheibe geschmiert. »Andy! Komm mal schnell.« Ihre Stimme zitterte. Hinter dem Leihwagen lag etwas im Gras. War das etwa … nein, das konnte nicht sein. Sie schrie wie am Spieß.

			Die Katze war tot.

			Aber sie war nicht überfahren worden, wie Ira zuerst vermutet hatte. Sie musste ein Wurststückchen gefressen haben, von denen Andy eins neben dem Hinterrad des Ford Transit und zwei weitere in der Nähe der Einfahrt fand. Als er sie später mit zum Tierarzt nahm, bestätigte dieser seinen Verdacht: Sie waren vergiftet. Ira und Andy teilten die Meinung, dass die Katze nur ein zufälliges Opfer gewesen war. Dieser Giftanschlag, wie Ira ihn in ihrer Aufregung nannte, hatte mit Sicherheit Tante Erna gegolten.

			Kommissar Brück nahm alles telefonisch zu Protokoll. Er riet ihnen, den Hof nach weiteren Giftködern abzusuchen und Tante Erna nicht von der Leine zu lassen. Andy und sein Bruder Thomas kümmerten sich darum. Gundis übernahm es, den Tanten die traurige Nachricht vom Tod des alten Katers zu überbringen. Ira fotografierte die beschmierte Windschutzscheibe und schickte das Foto per Mail an Brück. »Das ist nicht mal Sachbeschädigung«, antwortete er.

			Ira versuchte, ihre Wut und die Angst zu ignorieren, sie durfte sich nicht davon lähmen lassen. Sie setzte Tante Erna ins Auto und fuhr zur Hahnwald-Apotheke. Sie musste irgendetwas tun, arbeiten, sich ablenken, um nicht an die Gefahr zu denken, in der sie sich befand. Diese Gefahr war nicht greifbar, nicht zu erklären. Sie hatte keine Ahnung, wer es auf sie abgesehen hatte, und einen Grund dafür wusste sie erst recht nicht.

			Ira ging direkt auf Elfie Schlüter zu, die gerade dabei war, Erkältungsmedikamente in ein Regal zu sortieren. »Frau Wittekind, ich habe Ihre Artikel über den Chef in der Zeitung gelesen, die sind wirklich gut geschrieben! Das mit dem Haus in Südfrankreich, das wusste ich gar nicht …«

			Ira freute sich über das Lob. »Ich habe noch eine wichtige Frage, Frau Schlüter.« Sie nahm ihr Smartphone, rief Steinhauers Blog auf und zoomte das Foto von ihm heran. »Kennen Sie diesen Mann?«

			Elfie Schlüter nahm das Handy, betrachtete das Bild mit ausgestreckten Armen und zusammengekniffenen Augen. »Nein, an den kann ich mich nicht erinnern. Warum? Wer ist das?«

			»Ein Typ, der im Internet viel über den Mord an Ihrem Chef schreibt. Ich hatte den Verdacht, dass er vielleicht mal in der Apotheke war und Kontakt zu Herrn Hahnwald aufgenommen hat.«

			»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht war er da, und ich habe ihn nicht gesehen, da müssen Sie mal meine Kolleginnen fragen«, sagte sie und gab Ira das Smartphone zurück. »Der Chef, er fehlt uns allen so sehr.« Ira sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Und es ist so schrecklich traurig, dass er nun sein eigenes Kind niemals sehen wird. Und das Kind wird seinen Vater nicht kennen, nur als Namen auf einem Grabstein …«

			Ira traute ihren Ohren nicht. »Wie bitte? Was meinen Sie?«

			»Na ja, die Frau Hahnwald ist doch in anderen Umständen. Sie hat es uns am Samstag erzählt, als sie sich ein Folsäure-Präparat geholt hat.« Sie zog ein erschrockenes Gesicht und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, bitte vergessen Sie das, das hätte ich nicht sagen dürfen!«

			»Schon gut. Ich verstehe, Schweigepflicht … Ich erzähle es keinem. Wozu braucht sie denn Folsäure?«

			»Das ist doch ein B-Vitamin, nehmen die Schwangeren neuerdings fast alle.«

			»Das ist ja mal ’ne Neuigkeit. Katja Hahnwald ist schwanger. Da fragt man sich natürlich, von wem. Von dem alten Tattergreis im Rollstuhl? Konnte der überhaupt noch? Mit ’nem Beckenbruch? Obwohl, Jean Dingens, dieser Fernsehfritze mit dem gezwirbelten Schnäuzer, der ist ja auch als Greis noch mal Vater geworden. Manche Typen wollen und können wahrscheinlich noch auf’m Sterbebett Helden zeugen. Oder es ist von Steinhauer, der einen Schlüssel zu ihrer Tiefgarage hat.« Coco kicherte. »Das war von mir aber jetzt intelligent zweideutig formuliert.« Sie brachte am Telefon mal wieder alles unverblümt auf den Punkt. Und sie fand auch, dass Steinhauer jetzt auf der Liste der Verdächtigen ganz weit oben stand.

			Ira stimmte ihr zu. »Das habe ich auch zuerst gedacht, aber: Warum sollte er den Alten umbringen? Er hat doch überhaupt nichts davon!«

			»Vielleicht hat sie ihn dazu angestiftet, dass er ihn aus dem Weg räumt.«

			»Wer hat wen angestiftet? Katja Hahnwald den Steinhauer?«

			»Na klar. Also pass auf: Wenn Katja von Steinhauer schwanger ist, will sie den alten Rollifahrer loswerden. Und deswegen stiftet sie ihren Lover an, den Alten aus dem Weg zu räumen.«

			»Du guckst zu viele Krimis, Coco. Das ist nämlich nicht möglich. Wenn François, wie er behauptet, Ludwig in die Kapelle verfrachtet hat und danach sofort abgehauen ist, muss jemand, der unmittelbar nach ihm dort ankam, der Mörder sein. Woher sollte Steinhauer wissen, dass Ludwig Hahnwald da völlig wehrlos in seinem Rollstuhl sitzt? Andererseits … ich hab gestern auch gedacht, dass Steinhauer am Mordtag durchaus in der Tiefgarage gewesen sein könnte …«

			»So! Und dann ist er Ludwig und François von da aus gefolgt, ist unbemerkt hinter dem Sprinter hergefahren, hat in der Kapelle die Gelegenheit beim Schopf gepackt und …«

			Ira fiel ihr ins Wort: »Und hatte zufällig Benzin oder so was Ähnliches im Auto, mit dem er den Alten übergoss, bevor er ihn verbrannte? Nee, Coco, du musst zugeben, wie absurd das klingt. Ich muss drüber schlafen. Wir sehen uns morgen, bis dahin habe ich hoffentlich eine Idee.«

			Ira konnte das Geräusch zunächst nicht zuordnen. Es passte in ihren Traum, wurde aber immer lauter und lauter, bis sie plötzlich schweißgebadet aufwachte und sich im Bett aufsetzte. Ein dumpfer Knall, dann ein lang gezogenes Fauchen, wie eine extreme Sturmböe. Andy hatte es auch gehört, er schrak hoch, sie schauten sich an. Was war das? Die Digitalanzeige des Weckers zeigte 4:22 Uhr. Ein Scheppern, ohrenbetäubend. Tante Erna saß in Habtachtstellung im Körbchen und lauschte mit aufgestellten Ohren. Ira und Andy sprangen aus dem Bett, griffen wortlos nach ihren Klamotten und zogen sich an.

			Ein Fahrzeug donnerte draußen vorbei, flackerndes Blaulicht erhellte das dämmerige Zimmer für wenige Sekunden. Und noch eins. Andy kapierte es zuerst: »Feuerwehr! Die sind hier auf dem Hof!« In diesem Moment hörten sie Thomas draußen schreien und gleichzeitig unten an die Haustür hämmern: »Andy, Ira! Feuer! Es brennt!«

			Ira packte Tante Erna am Halsband, und sie rannten hinaus.

			Der Feuerschein leuchtete hinter der früheren Scheune. Hinter dem Haus, in dem außer Thomas und Gundis mit ihren Kindern auch zwei Mietparteien wohnten, zerbarst etwas mit lautem Krachen. Lichterlohe Flammen spiegelten sich gegenüber in den Scheiben von Elsas Schlafzimmerfenstern.

			Andy rief: »Es sind die Gewächshäuser! Die Gewächshäuser brennen!« Er rannte zum Wohnhaus seiner Mutter, drehte sich im Laufen noch einmal um: »Sperr den Hund ins Haus, ich trommle alle zusammen und bringe sie auf den Schulhof!«

			Sofort rannte Ira zurück ins Haus, schob Tante Erna in ihr Körbchen und befahl ihr, Platz zu machen. Hier war sie in Sicherheit. Immer mehr Feuerwehrautos fuhren auf den Hof. Ira schnappte ihre Kamera und hastete wieder hinaus. Inzwischen stand eine mächtige Rauchsäule hinter den westlichen Gebäuden, in allen Häusern und Wohnungen auf Eskendor brannte Licht, Haustüren waren geöffnet. Einsatzwagen der Feuerwehr rollten zügig über den Hauptweg, an der Scheune und der Kate vorbei bis zur Westkoppel. Scheinwerfer und Blaulicht tauchten den Hof in ein geisterhaftes Licht. Ira hörte Rufe und Kommandos. Sie eilte über die Wiese, wollte den Brandort von Süden her erreichen, lief an der Rückseite der Kate vorbei, machte im Laufen die Kamera startklar. Sah Tante Sophie, drüben vor der Tür, ihr Haar, sonst zum Dutt frisiert, hing ihr zerzaust und wirr bis über die Schultern, sie presste beide Hände vor den Mund, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die stiebenden, knallenden Funken am glutroten Nachthimmel. Tante Friedchen, geduckt, klammerte sich an ihre Schwester und weinte. Ira versuchte sie zu beruhigten. »Es sind nur die Gewächshäuser, um diese Zeit war da niemand drin, es ist nur Sachschaden. Macht euch keine Sorgen, die Feuerwehr ist da, die wissen, was sie tun! Andy holt euch gleich ab und bringt euch zu den anderen.«

			Als sie weiterwollte, hielt Tante Sophie sie fest. »Bist du verrückt, du kannst da nicht so nah ran, bleib hier!«

			Ira riss sich los. Die Gewächshäuser waren noch gut dreihundert Meter entfernt, aber als sie um die Ecke bog, schlug ihr die Hitze mit voller Wucht entgegen.

			Das Feuer brüllte und zischte, darüber brodelte der Rauchpilz, türmte sich immer höher, gewiss kilometerweit sichtbar, rabenschwarzer Rauch in glutrotem Licht. Hektik.

			Fahrzeuge wurden in Stellung gebracht, Leitern ausgefahren, Schläuche abgerollt, miteinander verbunden, angeschlossen. »Wasser marsch!«, brüllte jemand. Ira riss im Laufen die Kamera hoch und fotografierte. Jemand mit schwerem Atemschutzgerät schubste sie weg, sie strauchelte, fing sich, rannte weiter. Da drüben war Thomas, bei den Feuerwehrmännern, gestikulierte wild und schrie etwas. Ein Teil des Glasdaches krachte ein, Metallteile der tragenden Konstruktion ragten wie glühende Speere aus dem Funkenregen. Dann kam das Wasser.

			Der Rauch wurde sofort weiß, als das Wasser in die Flammen schoss, und wälzte sich in quellenden Wolken auf Ira zu. Bloß weg hier. Sie drehte sich um, stolperte direkt in Andys Arme, der riss sie mit sich, sie taumelte hinter ihm her, rannte, rannte, rannte, über das nachtfeuchte Gras neben dem Weg. Polizei war inzwischen da, Notarzt, Rettungswagen. Schaulustige drängelten sich entlang der Mauer, die Gesichter wohlig entsetzt, und filmten das Spektakel mit ihren Handys. Vom Hof runter bis gegenüber auf den alten Schulhof.

			Da standen sie, die Bewohner von Eskendor, die ganze Familie Weyer, die Mieter, die Alten jammernd, die Kinder weinend, dicht an dicht, manche in Schlafanzügen und Nachthemden, die Hände auf den Ohren, bange Blicke nach drüben. Die Tanten kauerten auf der Bank neben dem Kriegerdenkmal, die Hände im Schoß, als würden sie beten. Sie hatten ihre »Luftschutztaschen« dabei, zwei uralte lederne Reisetaschen, die ihre wichtigsten Papiere, Sparbücher, Bargeld und ein paar Kleidungsstücke enthielten.

			Neben ihnen Elsa, Gundis und ihre Kinder, die 15-jährige Henriette trug ihre kleine Schwester Thea auf dem Arm, ihr Bruder Paul hatte sich an seine Oma geklammert. Andy raunte Ira ins Ohr: »Hier sind alle in Sicherheit. Es sind Gasflaschen im Gewächshaus, wenn die hochgehen …«

			Um kurz nach sechs saßen sie zu viert bei Andy in der Küche. Sie hatten Tante Sophie und Tante Friedchen einfach untergehakt und mitgenommen, den vor Kälte schlotternden alten Frauen Decken und heiße Körnerkissen gebracht. Die beiden sagten keinen Ton. Sie tranken ihren Kaffee und stierten vor sich hin.

			Es war Brandstiftung, das stand für die Feuerwehr schnell fest. Die Gewächshäuser, in denen Thomas und Gundis ihre Salate, Gemüse und Blumen züchteten, waren völlig zerstört.

			Tante Sophie fand zuerst ihre Stimme wieder. »Welcher Deubel tut so was? Unsereins hat doch keinem was getan!«

			Ira hielt einen Moment die Luft an. »Das ist es«, stieß sie dann hervor. »Das ist die einzige Frage, die wir uns beantworten müssen: Wem haben wir was getan? Wem sind wir zu nahegekommen? Wer hat solche Angst vor uns?«

			Andy seufzte. »Keine Ahnung. Vielleicht will uns jemand um jeden Preis beschäftigen, uns von irgendwas ablenken. Dein Kommissar Brück hatte recht, das gehört zu den Ermittlungen der Mordkommission, das hängt alles zusammen.«

			Ira stand auf. »Ich gehe jetzt duschen, dann schreibe ich einen Artikel über das Feuer und fahre anschließend in die Redaktion.«

			»Warum willst du nach Bielefeld fahren? Du kannst doch dort anrufen?«, sagte Andy.

			»Lass mich hinfahren. Ich muss hier raus, mal mit Horstmann und den Kollegen reden. Ich bin davon überzeugt, dass ich inzwischen betriebsblind bin und irgendwas übersehen habe. Diesen Brandanschlag von heute Nacht muss ich erst mal verdauen. Außerdem will ich mit Horstmann über den Stand der Recherche im Mordfall sprechen, da gibt’s ja auch einiges zu berichten. Auf dem Rückweg fahre ich zu meiner Wohnung, frische Klamotten brauche ich nämlich auch.«

			32

			GEWÄCHSHAUSKOMPLEX WIRD ZUR RUINE

			Bad Oeynhausen (IrWI)

			In der Nacht zum Dienstag brannte auf Hof Eskendor im Ortsteil Rehme ein 720 Quadratmeter großer Gewächshauskomplex nieder. Nachbarn hatten das Feuer gegen vier Uhr morgens bemerkt und die Feuerwehr verständigt. Die rückte mit 64 Leuten aus. Die Einsatzleitung erklärte später, die Brandbekämpfung sei sehr aufwendig gewesen: In den Gewächshäusern befanden sich Propangasflaschen. Sie mussten gekühlt werden, um eine Explosion zu verhindern.

			Die Gasflaschen befanden sich im mittleren Teil des Gewächshausabschnittes. Dort hatten zuerst Kunststoffmaterialien zu brennen begonnen. Die enorme Rauchentwicklung erschwerte dabei im Eingangsbereich den direkten Zugang zum Brandherd. Es wurden mehrere Atemschutztrupps eingesetzt. Die Feuerwehrleute schafften sich einen weiteren Zugang als zweiten Angriffsweg über die westliche Seite des Geländes, auf dem Gewächshauskomplex lag eine weithin sichtbare Rauchwolke.

			Personen hielten sich zu diesem Zeitpunkt nicht im Gebäude auf. Die Einsatzkräfte konnten das Feuer unter Kontrolle bringen und die Gasflaschen rechtzeitig und unbeschädigt aus dem Gefahrenbereich entfernen. Ein Übergreifen des Feuers auf Nachbargebäude wurde verhindert. Im Zuge der Nachlöscharbeiten wurden schließlich noch die restlichen Glutnester abgelöscht.

			Die Gewächshäuser sind völlig zerstört. Thomas Weyer, der den Betrieb gemeinsam mit seiner Ehefrau Gundis bewirtschaftet, schätzt den Schaden auf mindestens 500.000 Euro. Angebaut und geerntet wurde hier das ganze Jahr. In einem Folientunnel und dem Glasgewächshaus wuchsen die verschiedensten Sorten Tomaten, Gurken, Kopf- und Pflücksalate. Durch den Anbau von Saisongemüse konnte auf das energieaufwendige Beheizen weitgehend verzichtet werden. Das komplette Gewächshausgemüse wurde sowohl im Hofladen als auch auf den Wochenmärkten verkauft, vermarktet wurde alles ausschließlich hier in der Region.

			Auf Nachfrage dieser Zeitung schließt die Feuerwehr Brandstiftung nicht aus. Die Polizei ermittelt.

			Als Ira gegen elf Uhr in der Redaktion eintraf, war der Brand natürlich Gesprächsthema Nummer eins. Horstmann war sichtlich entsetzt. »Ja, es könnte durchaus sein, dass Sie jemandem auf die Füße getreten sind und derjenige Sie jetzt am Veröffentlichen hindern will. Und was ist mit dem Bruder Ihres Freundes? Das ist doch ein enormer Schaden. Zahlt die Versicherung bei Brandstiftung überhaupt?«

			»Höchstwahrscheinlich schon. Das ist ein Glück. Die werden den Brandstifter dann in Regress nehmen. Wenn sie ihn finden …«

			Horstmann nickte nachdenklich. »Das ist alles sehr ernst. Was haben Sie denn zuletzt über Hahnwald herausgefunden?«

			Er hörte sich die Details ihrer Nachforschungen mit unbewegter Miene an. Dann sagte er: »Eine höchst brisante Entwicklung, der Sie da auf der Spur sind, meine Liebe. Was glauben Sie, weshalb Hahnwald sich überhaupt mit diesem Franzosen getroffen hat nach all den Jahren?«

			»Vielleicht weil er befürchtete, dass François irgendwas Belastendes gegen ihn in der Hand hatte. Oder weil er vielleicht ein schlechtes Gewissen hatte. Was weiß denn ich, ich kann doch auch nur raten.«

			Horstmann nickte. »Ja, könnte sein, dass er eine Aufzeichnung des Treffens vermeiden wollte, klingt plausibel. Die Männer treffen sich bei Hahnwald zu Hause, reden miteinander. Der Franzose verlangt, das Grab von Rosie zu sehen. Sie fahren gemeinsam hin, geraten angesichts der vernachlässigten Grabstelle in Streit, der Franzose zieht dem Apotheker spontan eins über, denkt, der Typ sei tot. Er schiebt den Apotheker quasi im Affekt mit dem Rollstuhl in die Kapelle und haut ungesehen ab. So weit korrekt?«

			»Nein«, sagte Ira. »Nicht ungesehen. Wir haben zu Hause auch schon hin und her diskutiert. Wenn der Franzose ihn wirklich nicht getötet hat, muss ihn jemand beobachtet haben, als er Ludwig abstellte.«

			»Warum eigentlich in der Kapelle?«

			»Das war vermutlich ein Kurzschluss, François befand sich im Ausnahmezustand. Ich glaube nicht, dass er noch klar denken konnte. Vielleicht stand die Tür offen, und er hat einfach gehandelt. Und er muss dabei von jemandem gesehen worden sein.«

			»Richtig«, fuhr Horstmann fort, »und derjenige hat Hahnwald verbrannt.«

			Ira wusste, was Horstmanns nächste Frage sein würde. »Wer kann François also zum Friedhof gefolgt sein?«

			»Korrekt muss die Frage heißen: Wer hatte ein Motiv, wer war in der Villa oder in der Nähe? Wer ist den beiden gefolgt? Dass wir es mit einem zufälligen Gelegenheitstäter zu tun haben, halte ich für ausgeschlossen.«

			»Und das war mutmaßlich auch derjenige, der mich wochenlang mit Telefonterror belästigt hat!« Ira zählte unter Zuhilfenahme ihrer Finger auf: »Jemand hat mein Auto beschädigt, meine Freundin in einen Hinterhalt gelockt und mit Pfefferspray angegriffen, wollte meinen Hund vergiften und hat dabei eine Katze getötet und heute Nacht die Gewächshäuser auf Hof Eskendor abgefackelt. Wer will mich einschüchtern – und warum? Ich bin doch nur eine Reporterin. Und wieso steigert sich dieser Terror jetzt? Was kommt als Nächstes?« Sie hörte das Zittern in ihrer Stimme. Lange würde sie ihre Angst nicht mehr unterdrücken können.

			Horstmann rieb sich die Stirn. »Vorteil der letzten Ereignisse ist allerdings, dass die Polizei jetzt wegen schwerer Brandstiftung und Körperverletzung an Ihrer Freundin ermitteln muss. Aber ob das alles überhaupt in einem Zusammenhang steht, wissen wir ja noch gar nicht.«

			»Soll ich darüber berichten? Steinhauer würde das tun. Headline: Wer ist der irre Stalker? Oder so ähnlich.«

			Horstmann machte eine abwägende Kopfbewegung. »Lassen wir die Frage, was wir mit einer Berichterstattung bewirken würden, mal kurz außen vor. Wenn Steinhauer ein Verhältnis mit der Witwe von Hahnwald hat, und wenn die tatsächlich von ihm schwanger ist, sind beide hochgradig verdächtig, Hahnwald umgebracht zu haben. Aber wir haben überhaupt keine verwertbaren Fakten. Es ist alles bloß Spekulation.«

			Ira gab ihm recht. Von der angeblichen Schwangerschaft hatte ihr die Mitarbeiterin der Apotheke erzählt. Dass Katja mit einem Mann rumgemacht haben sollte, wusste sie von Miriam. Und dass dieser Mann Steinhauer gewesen war, hatte sie sich nur zusammengereimt. Einen Beweis gab es dafür nicht.

			Horstmann schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Kommen Sie, wir gehen alle Personen noch mal gemeinsam durch.«

			Zuerst nahmen sie sich Katja Hahnwald vor.

			»Was hat sie vor ihrer Ehe gemacht?«, fragte Horstmann.

			»Sekretärin beim Lokalradio.«

			»Bei welchem?«

			»Radio Porta.«

			»Da kenne ich jemanden.«

			Wenige Telefonate später wussten sie, dass Katja vor ihrer Ehe Kannenkötter hieß und fünf Jahre lang Redaktionsassistentin gewesen war. Davor arbeitete sie im Einzelhandel, und gelernt hatte sie bei WenRad. Ira schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bingo! Das ist die Firma, in der Marek Steinhauer Betriebsratsvorsitzender war! Die haben zwar mehr als tausend Mitarbeiter, aber es ist doch trotzdem möglich, dass die beiden sich von dort kennen. Weiter. Die Tochter. Katja hat eine 19-jährige Tochter. Samantha. Wer ist eigentlich der Vater?« Ira loggte sich bei Facebook ein. Samantha Kannenkötter aus Bad Oeynhausen hatte zwar einen Account, der war aber so eingestellt, dass man keine privaten Postings sehen konnte. Die Freundesliste war jedoch öffentlich. Ira überflog die Namen. »Nichts, schade«, sagte sie und lehnte sich zurück.

			»Was hofften Sie da zu finden?«

			»Keine Ahnung. Eine Vernetzung, die uns weiterhilft, ein Kommentar, der uns zu jemandem führt, so was in der Art. Vielleicht hat Katja schon seit Langem was mit Steinhauer, vielleicht ist die Tochter sogar von ihm, aber dafür gibt es bei Facebook keinen Anhaltspunkt. War auch nur so eine Idee.«

			Horstmann tigerte im Raum hin und her. Es war das erste Mal, dass er sich so in einen ihrer Fälle reinhängte. Ira wunderte sich, dass es ihr gefiel. Normalerweise ging er ihr mit seinen Launen und cholerischen Ausbrüchen ziemlich auf die Nerven. Aber heute war er konzentriert und engagiert, zudem schien er sich tatsächlich Sorgen um sie zu machen.

			Sie gingen Iras Dateien durch und lasen noch einmal alles, was sie von Steinhauer wusste.

			»Dass er den alten Klettenberg als Sterbebegleiter betreut hat und in der Hahnwald-Villa war, finde ich sehr merkwürdig. Da muss es einen Zusammenhang geben«, sagte Ira.

			Horstmann knetete sein Kinn. »Stimmt. Vielleicht haben Katja und er sich durch den alten Doktor Klettenberg erst kennengelernt?«

			Sie dachte kurz nach. »Wie wäre es damit: Steinhauer kam zufällig über diesen Hospizdienst zu Klettenberg ins Altenheim und erfuhr irgendwie von Rosie. Beziehungsweise davon, dass Klettenberg ihren Totenschein gefälscht hat und ihr mit Ludwig zusammen das Kind wegnahm. Der alte Doc … eigentlich ist es ein Wunder, dass er vorher die ganzen Jahre dichtgehalten hat.«

			Horstmann spann den Gedanken weiter: »Das ist gar nicht so abwegig. Vielleicht hatte er die Erinnerung an seine Schuld verdrängt – und Steinhauer hat den richtigen Knopf gefunden, um ihn zum Reden zu bringen. Und mit diesem Wissen hat Steinhauer Hahnwald erpresst. Ist doch möglich.«

			»Kann sein. Vielleicht. Aber wie ist das abgelaufen? Wo? Hat er ihn angerufen? Ist er einfach in die Apotheke marschiert? Oder hat er an der Tür der Villa geklingelt? Ich meine, dreist genug ist der Typ ja …«

			»Und dann lernt er Katja kennen …«

			Ira schnaubte. »Oder er kannte sie tatsächlich von früher und hat sie aufgesucht, um ihr brühwarm von den alten Machenschaften ihres Mannes zu erzählen.«

			Horstmann machte ein skeptisches Gesicht: »Wozu? Motiv?«

			»Keine Ahnung.«

			Sie schwiegen. Dann fragte Horstmann: »Was wollen Sie jetzt tun?«

			Ira sah nur eine Möglichkeit, eine Antwort zu bekommen: Sie musste Katja Hahnwald und Marek Steinhauer direkt darauf ansprechen.

			Horstmann war einverstanden. »Dann schlage ich vor, Sie vereinbaren mit Steinhauer sofort telefonisch einen Termin für heute Abend oder morgen Vormittag und bluffen. Sie sagen, es ginge um seine Beziehung zu Katja Hahnwald, als sei das Fakt. Und zu der fahren wir beide jetzt, und zwar sofort und unangemeldet.«

			»Wir beide?«

			Er schenkte ihr einen beinahe väterlichen Blick. »Sie sind in Gefahr und gehen nirgends alleine hin, ist das klar?«

			»Danke, Chef.«

			Ira wählte Steinhauers Handynummer. Eine Stimme erklang: »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben.« Sie hatte sich wohl verwählt und versuchte es noch einmal. Dieselbe Ansage. Sie ging ins Internet, um seinen Blog aufzurufen.

			Weg.

			»Was ist denn da los …« Ira gab die Webadresse erneut ein. Tatsächlich: Die Seite »Der Steinhauer« war gelöscht. Seine Accounts bei Facebook und Twitter ebenfalls. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			Noch mal. Jeden Buchstaben einzeln. Nichts. Sie gab seinen Namen bei Google ein. Es gab einige Links zu seiner Seite, aber sie führten ins Leere.

			Ira rief Coco an. »Kannst du mal ’ne Fahrt für mich machen? Du hast den Steinhauer doch schon mal bis zu seiner Wohnung verfolgt. Schau bitte nach, ob er da ist.«

			»Jawoll, Chefin«, sagte Coco.

			Ira fiel etwas ein. »Halt, warte! Fahr lieber nicht selbst. Der Typ ist verdächtig, vielleicht war er das ja mit dem Pfefferspray! Schick lieber einen eurer Fahrer hin, er soll bei Steinhauer klingeln und sagen, das Taxi sei da. Ich muss wissen, ob er zu Hause ist.«

			»Okidoki. Und unsere Fahrer halten die Augen offen. Falls sie seinen Wagen irgendwo sehen, geben sie mir den Standort durch.«

			Sie fuhren mit zwei Autos nach Bad Oeynhausen: Ira hatte immer noch den Leihwagen, Horstmann folgte ihr mit dem Redaktions-Golf.

			Bei der Hahnwald-Villa angekommen, klingelte Ira an der Tür. Katja Hahnwalds Stimme erklang über die Sprechanlage: »Frau Wittekind, ich möchte keine Interviews mehr geben. Lassen Sie mich doch bitte endlich zur Ruhe kommen.«

			»Es geht um Ihre Schwangerschaft und Ihre Beziehung zu Marek Steinhauer.«

			»Was soll der Unsinn?«

			»Wir möchten keine Spekulationen veröffentlichen. Aber im Zuge meiner Recherchen sind wichtige Fragen aufgetaucht – die Sie mir natürlich nicht beantworten müssen. Wir wissen aber, dass Marek Steinhauer Sie hier besucht hat. Er wurde fotografiert, als er mit seinem Auto aus Ihrer Tiefgarage kam.« Das war glatt gelogen, aber das konnte Katja nicht wissen.

			»Das Foto würde ich gerne sehen!«, sagte sie.

			Ira konterte: »Natürlich. Wollen Sie das Bild, auf dem Sie mit ihm auf der Terrasse stehen und knutschen, auch sehen?«

			Katja stöhnte leise auf. »Ach herrje, wer hat Ihnen das denn zugespielt?«

			Ira antwortete nicht.

			Einen Augenblick lang war Stille am anderen Ende. Dann knackte es in der Anlage. »Kommen Sie rein.«

			Der rechte Türflügel klickte und öffnete sich dann lautlos.

			Katja Hahnwald trug ein schwarz-weiß gestreiftes Kleid und passende Chanel-Ballerinas. Ira schaute zuerst auf ihren Bauch, aber da war noch nichts von einer Schwangerschaft zu sehen.

			Sie stellte ihren Begleiter vor: »Mein Chef, Herr Horstmann, Redaktionsleiter von Tag 7 in Bielefeld.«

			Gemeinsam gingen sie durch die Halle in den Wohnraum. Ira suchte sofort das Porträt von Rosie. Es hing nicht mehr an seinem Platz.

			Katja folgte ihrem Blick. »Wer hätte gedacht, dass dieses arme Mädchen fast vierzig Jahre nach seinem Tod noch einmal für so viel Furore sorgen würde«, sagte sie.

			»Ein wahres Wort«, murmelte Ira.

			»Sie und Marek Steinhauer kennen sich?«, begann Horstmann.

			»Ja, natürlich, seit einer Ewigkeit.« Katja machte plötzlich ein abweisendes Gesicht. »Gibt es einen einzigen triftigen Grund, warum ich mit Ihnen reden sollte?«

			Horstmann antwortete: »Nun, Frau Hahnwald, Sie wollen doch sicher, dass der Mörder Ihres Mannes bald gefasst wird. Und je mehr darüber in der Zeitung steht, desto höher sind die Chancen, dass jemand sich daran erinnert, etwas gesehen zu haben und die Polizei so auf seine Spur führt.«

			Katja war nicht anzusehen, was in ihr vorging. Ihr Pokerface war mindestens so undurchsichtig wie das von Horstmann.

			»Darf ich Sie ganz offen fragen, wer der Vater Ihrer Tochter Samantha ist?«, sagte Ira.

			Wie aus der Pistole geschossen antwortete Katja in scharfem Ton: »Nein.« Sie fügte hinzu: »Das geht niemanden etwas an.«

			»Also ist es nicht Marek Steinhauer?«, bohrte Ira.

			»Ach du liebe Güte. Sie haben ja eine blühende Fantasie. Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Ich komme darauf, weil Sie in der Apotheke vor wenigen Tagen öffentlich verlauten ließen, dass Sie schwanger sind. Und wir wissen, dass Herr Steinhauer sich ab und zu hier aufgehalten hat.«

			»Und dann haben Sie haarscharf kombiniert, dass ich mit ihm ein Verhältnis habe?« Katja zog missbilligend die Mundwinkel nach unten.

			Horstmann mischte sich ein. »Wir haben herausgefunden, dass Sie sich vor vielen Jahren bei WenRad kennengelernt haben. Und dann haben Sie sich wiedergetroffen? Wie kam es dazu? Hatte der Anlass des Wiedersehens etwas mit Rosie Hahnwald zu tun?«

			Katja griff sich mit der Hand an den Hals. »Nicht direkt. Wir haben uns ab und zu gesehen, meist zufällig.«

			»Aber befreundet sind Sie schon? Immerhin hat Steinhauer Zugang zu Ihrer Garage und wurde für seine Nachrichtenseite von irgendjemandem mit Informationen versorgt, die sonst niemand hatte. Er war zum Beispiel als Erster hier, nachdem die Leiche Ihres Mannes entdeckt wurde, und er hatte Insiderwissen, das er gnadenlos veröffentlicht hat«, sagte Ira.

			Katja schlug ihre Hand auf die Herzgegend. »Und Sie denken, diese Informationen seien von mir gekommen? Oh mein Gott, da liegen Sie aber ganz falsch. Wie kommen Sie nur darauf? Ich glaube, er kennt jemanden bei der Polizei.«

			Ira zog die Augenbrauen hoch. Das war auch ihr erster Verdacht gewesen, sie hatte mit Kommissar Brück darüber geredet. Katjas Augenaufschlag ist wirklich gekonnt, dachte sie.

			Horstmann fragte: »Wann und unter welchen Umständen hat Steinhauer Ihnen von Rosie erzählt?«

			Katja musste nicht lange nachdenken, bevor sie antwortete: »Er hat mich im April angerufen, und wir haben uns im Thermalbad getroffen. Na ja, und da habe ich erst erfahren, dass es diese Rosie gegeben hat. Der alte Klettenberg hatte Steinhauer sein Geheimnis anvertraut.«

			Ira stellte sich dumm. »Welches Geheimnis?«

			Ohne zu zögern, sagte Katja: »Er hatte beim Auffinden der toten Rosie keine korrekte Untersuchung durchgeführt und trotzdem den Totenschein ausgestellt.«

			»Soso. Das hat der alte Mann seinem Sterbebegleiter anvertraut. Und warum hat der Ihnen davon erzählt?«

			Katja zuckte mit den Schultern. »Er wollte mich vielleicht warnen. Er wusste ja, dass ich inzwischen mit Ludwig verheiratet war, und hatte Angst um mich.«

			Ira glaubte ihr kein Wort. »Warum hätte er Angst um Sie haben sollen?«

			»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

			»Steinhauer war gestern heimlich bei Ihnen.«

			»Aber doch nicht heimlich. Draußen war kein Parkplatz frei, deswegen habe ich ihn in die Garage fahren lassen. Er hat mich besucht, um sich von mir zu verabschieden. Wenn ich mit jedem Mann, der mich mal besucht, ein Verhältnis gehabt hätte, meine Güte … Ich kann mir schon denken, wer mich da denunziert hat.«

			»Steinhauer wollte sich verabschieden?«

			»Er geht nach Andalusien, will versuchen, dort Fuß zu fassen. Vielleicht macht er eine Bar auf, er sprach von einem Angebot, das er sich nicht entgehen lassen dürfe. Er ist heute Nacht geflogen.«

			Ira und Horstmann erwähnten nicht, dass sie Steinhauers Verschwinden längst bemerkt hatten. Andalusien also. Ebenso wenig ließ Ira sich anmerken, dass sie Katjas Ausführungen eher dubios fand.

			»Sind Sie wirklich schwanger?«, fragte sie unvermittelt.

			Katja lächelte und streichelte sich mit der Hand über den flachen Bauch. »Ja. Und bevor Sie weiter spekulieren und womöglich Gerüchte verbreiten: Es ist das Kind meines verstorbenen Mannes. Wir haben es uns gewünscht. Ich bin sehr unglücklich, dass er es nicht mehr erfahren hat. Aber ich bin auch glücklich, dass es noch geklappt hat. Ich werde immerhin bald vierzig.«

			Ira fragte: »Und das ist offiziell? Darüber darf ich schreiben? Dass Sie ein Kind von Ihrem ermordeten Mann erwarten, ein Wunschkind?«

			Katja nickte nahezu gönnerhaft.

			Du bist so ein ausgekochtes Luder, dachte Ira.

			Sie standen draußen am Auto. Ira zeigte auf die Kameras. »Wer weiß, ob sie uns nicht nur sehen, sondern auch hören kann.« Sie beugte sich zu Horstmann hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich verwette meinen Pudel, dass sie uns von vorn bis hinten belogen hat. Wissen Sie, was ich glaube?«

			»Sagen Sie es mir.«

			»Ich glaube, dass Katja Hahnwald die Geschichte von ihrem Wunschkind mit allen Mitteln verbreiten wird. Sie hat ja schon in der Apotheke damit begonnen, ihr Märchen in die Welt zu setzen. Ich bitte Sie, man geht doch nicht als schwangere Witwe in den Laden des frisch ermordeten Ehemannes und erzählt dem Personal die rührselige Story von einem Baby, das seinen Vater niemals kennenlernen wird. Das ist doch widerwärtig. Nein, dahinter steckt was ganz anderes.«

			Ira schaute hinüber zur Villa. »Inzwischen bin ich mir absolut sicher, dass diese Frau ein ziemlich durchtriebenes Miststück ist. Sie wird natürlich alle glauben machen, dass ihr Kind von Ludwig ist. Und ich weiß auch, warum. Ich bin davon überzeugt, dass sie jedes Testament anfechten wird! Weil der ermordete Ludwig Hahnwald nun nämlich post mortem ein leibliches Kind haben wird.«
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			Am späten Nachmittag fuhr sie in ihre Wohnung, packte ein paar Klamotten ein, trank einen Kaffee auf ihrem Balkon und genoss die Aussicht über den Johannisberg. Dann wurde es Zeit, zurück nach Bad Oeynhausen zu fahren. Sie weckte Tante Erna, die in ihrem Körbchen lag und schnarchte, nahm ihr Gepäck und lief hinunter zum Parkplatz. Unterwegs dachte sie an das Feuer in der Nacht. Während sie gearbeitet hatte, hatte sie jeden Gedanken daran sofort verdrängt.

			Zögernd stieg sie in den Leihwagen ein. Schnallte sich an. Steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Schaute über ihre Schulter nach hinten. Tante Erna hatte sich sofort hingelegt und döste. Plötzlich begann Ira zu schwitzen, und ihr wurde übel. Das Herz begann zu rasen. Unter ihrer Schädeldecke pochte es, immer lauter, immer heftiger, der Schmerz zog bis in die Schläfen hinein, bohrte sich in ihre Augenhöhlen, in die Nasenwurzel. Ihr Kopf war ein einziges Dröhnen. Sie riss den Sicherheitsgurt heraus, stieß die Autotür auf, schnappte gierig nach Luft. Ganz ruhig bleiben, tief einatmen, und nun wieder ausatmen. Bis die Lunge ganz leer ist. Alles ausatmen. Und wieder ein. Langsam. Langsam. Keine Panik. Ich muss unbedingt ruhig bleiben. Das will dieses Arschloch doch erreichen, dass ich Angst habe. Wer ist es? Wer? Wer? Steinhauer? Ich muss die Polizei anrufen. Andalusien. Wenn das überhaupt stimmt. Vielleicht ist er gar nicht in Spanien, sondern versteckt sich ganz woanders. Katja hat vielleicht eine falsche Fährte gelegt, um ihn zu decken. Zutrauen würde ich es ihr. Gleich, gleich rufe ich Kommissar Brück an.

			Die Bluse war nass geschwitzt, in ihren Ohren pfiff es. Ira ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und konzentrierte sich nur auf ihre Atemzüge.

			Eine Viertelstunde oder länger hatte sie so dagesessen, dann startete sie endlich den Motor und fuhr los.

			Nein. Mit mir nicht, Angst, ich lasse mich von dir nicht lähmen. Dieses Schwein wird gefasst werden, und dann ist es vorbei. Endgültig vorbei. Aber bis dahin muss ich weitermachen. Unbedingt!

			Kurz vor halb acht fuhr Ira auf den Hof. Die Spuren des nächtlichen Feuerwehreinsatzes waren noch überall zu sehen: Breite Reifenabdrücke auf dem Rasen neben dem Weg, eine kaputte Lampe, platt gefahrene Büsche. Sie verzichtete darauf, sich die Schäden auf der Westkoppel anzusehen, das hatte Zeit bis morgen.

			Andy war noch nicht zu Hause. Sie hatte auch keine Lust, hinüber zu den Tanten zu gehen, aber alleine bleiben wollte sie auch nicht. Wer wusste schon, was der Verrückte heute vorhatte. Hatten sie eigentlich keinen Anspruch auf Personenschutz? Warum war keine Polizei hier und passte auf die Bewohner von Eskendor auf? Wenn die Gasflaschen im Feuer explodiert wären … Sie wählte Cocos Nummer.

			»Hast du Lust auf ein Glas Wein? Ich bin heute Abend Strohwitwe. Ach Mann, nein, das ist nicht der Grund. In Wahrheit will ich nicht alleine in der Wohnung sein. Andy muss noch mindestens bis Mitternacht arbeiten.« Dass es nachts auf Eskendor gebrannt hatte, wusste Coco natürlich schon, es hatte sich in der Stadt in Windeseile herumgesprochen.

			»Natürlich hab ich Zeit für dich, hab dir vorhin schon auf die Mailbox gesprochen, weil ich wissen wollte, wie es dir geht. Hast du wohl übersehen. Aber ich bin jetzt in Vlotho bei Michaela, wir haben Oma-und-Emma-Tag. Meine Tochter geht dienstags zur Volkshochschule, und dann bringe ich immer die Kurze ins Bett.« Sie überlegte kurz. »Weißt du was? Du kommst einfach her. Ich muss Emma noch baden, dann lese ich ihr eine Gutenachtgeschichte vor, und bis wir damit fertig sind, bist du längst hier. Dann trinken wir ganz gemütlich ein Glas zusammen. Und wenn Michaela nach Hause kommt, wird sie sich freuen, dich mal wieder zu sehen. Aber du kannst leider den Hund nicht mitbringen, Emma hat eine Tierhaarallergie!«

			Ira war einverstanden. Sie hatte zwar eigentlich keine Lust, noch irgendwo hinzufahren, sehnte sich aber nach Cocos aufmunternder Gesellschaft. Und die Tanten freuten sich über den unerwarteten Besuch, als Ira ihnen die Pudeldame brachte. Sie sahen schlecht aus. Tante Sophie sagte: »Wir haben kaum geschlafen, der Schrecken vonne Nacht sitzt uns noch inne Knochen.« Natürlich zerbrachen sie sich den Kopf, wer das Feuer gelegt haben könnte – und warum.

			»Jetzt ermittelt die Polizei wegen mehrerer Delikte, irgendwo hat er seine Spuren hinterlassen, den haben sie bald!«, versuchte Ira sie zu beruhigen. Tante Friedchen bemühte sich um eine tapfere Miene, aber Ira sah, dass sie den Tränen nahe war.

			Gegen acht verließ Ira Hof Eskendor, es war inzwischen dunkel geworden und hatte angefangen zu regnen. Der Asphalt glänzte nass im Scheinwerferlicht. Sie bog auf den Alten Rehmer Weg, stand ewig an der Ampel an der Mindener Straße und fuhr später auf die Bundesstraße. Dort herrschte um diese Zeit wenig Verkehr, hinter ihr fuhr nur ein einziges Auto, und es kam ihr niemand entgegen. Sie hatte die Adresse von Cocos Tochter in das Navi des Leihwagens eingegeben. In Vlotho kannte sie sich überhaupt nicht aus, und in dem Ortsteil, den Coco ihr genannt hatte, war sie noch nie gewesen. Ira blinkte und bog scharf rechts ein. Schwarze Felder, dunkle Wiesen, ein paar Büsche und ab und zu ein finsteres Stück Wald. »Puh, willkommen am Arsch der Welt«, brummelte sie vor sich hin und drosselte das Tempo. Sie hatte keine Lust, in dieser Pampa einen Hasen oder einen Fuchs zu überfahren.

			Hinter ihr näherte sich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit. Es fuhr mit Fernlicht. Ira verstellte den Rückspiegel, damit sie nicht geblendet wurde, und blinkte rechts. Der Fahrer kapierte nicht.

			»Mensch, nun überhol doch, wenn du es so eilig hast!«, rief sie ärgerlich.

			Das Auto blieb hinter ihr. Ganz dicht. Berührte fast ihre Stoßstange.

			»Hey, sag mal, was bist du denn für ein Arsch!« Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Vor ihr war plötzlich eine scharfe Linkskurve. Sie bremste abrupt. »Verdammt noch mal, warum gibt es hier noch nicht mal Laternen?«

			Der Wagen blieb hinter ihr. Die Navi-Stimme sagte: »Nach drei Komma sieben Kilometern scharf rechts einbiegen in Plögereistraße.«

			Ira beschleunigte erneut, bremste dann wieder ab, aber der Irre tat es ihr gleich. Als er ihre Stoßstange antickte, schrie sie auf und verriss das Steuer, konnte den Wagen aber wieder unter Kontrolle bringen.

			»Biegen Sie nach einem Kilometer scharf rechts ein in Plögereistraße«, quäkte die Stimme.

			Ira spähte in den Rückspiegel, schaltete, gab Gas, ließ ihren Verfolger ein paar Meter hinter sich, versuchte, das Nummernschild zu erkennen. Keine Chance. Er fuhr sofort wieder so dicht auf, dass sie seine Scheinwerfer nicht mehr sehen konnte. Sie schoss an der Kurve, an der sie jetzt hätte abbiegen müssen, vorbei. Das Navi plärrte: »Nach drei Kilometern bitte wenden.«

			»Schnauze!«, schrie sie. Ihr Verfolger setzte plötzlich zum Überholen an, zog jäh rechts rüber, Ira riss reflexartig das Steuer nach rechts, Vollbremsung, verlor die Kontrolle, der Wagen krachte in den Straßengraben, der Acker raste im grellen Licht der Scheinwerfer in Sekundenbruchteilen auf sie zu. Ein Knall. Ein Schlag ins Gesicht. Reißender Schmerz im Nacken. Höllisches Brennen in der Lunge.

			Der Gestank, was ist das für ein Gestank? Ist der Airbag aufgegangen? Raus hier. Warum klemmt die Scheißtür? Was läuft da aus meiner Nase? Blut, oh, mein Gott, das ist Blut. Meine Augen, es brennt so schrecklich, was ist bloß mit meinen Augen? Ich muss hier raus, raus! Sofort! Die Tür, warum klemmt das Scheißding?

			Ira stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Langsam ließ sich die Tür öffnen, das Scharnier quietschte. Sie schob ihren linken Fuß hinaus. Stockfinster. Den rechten Fuß hinterher. Matsch. Die Karre steckt im Schlamm. Raus, raus, raus! Dieses Dreckschwein hat mich abgedrängt.

			Eiskalte Angst griff nach ihren Eingeweiden.

			Wer war das? Wo ist er? Ist er weg? Ich muss weg hier. Sofort!

			Sie versank bis zur Mitte der Waden im Morast, klammerte sich am Wagen fest, stand nun knietief in diesem Schlammgraben, versuchte zu waten, zog ein Bein heraus, der Schuh blieb stecken, das schmatzende Geräusch war laut, so laut. Dieser Gestank, wonach stank es nur so?

			Der andere Schuh war jetzt auch weg.

			Scheiß-Pampa. Wo ist das Schwein? Ist er einfach weitergefahren? Drängt mich von der Straße und haut einfach ab? Wenn er noch hier ist. Was, wenn er noch hier ist? Mein Handy. Ich muss Andy anrufen. Wo ist mein Handy? Was ist das da vorne? Steht da ein Auto?

			Ein Schlag auf den Kopf von hinten. Sie stürzte der Länge nach in den Matsch. Glühende Punkte vor den Augen. Stille. Dunkel.

			Sie spuckte den Dreck aus. Würgte.

			Ich muss kotzen. Es stinkt, es stinkt. Riecht wie Benzin. Weg hier, bloß weg hier. Sie griff nach etwas. Das ist fest. Ich muss hochschauen, aber mein Kopf ist zu schwer. Ich schaff es nicht. Der Gestank. Nein, das kann nicht sein. Ich muss sofort aufstehen. Ich kann nicht.

			»Pscht.«

			Da steht einer.

			»Helfen … Sie … mir.« Wieso kommen keine Worte aus meinem Mund? Ich bin ohnmächtig. Oder ich träume. Gleich werde ich aufwachen. Ich muss es nur genug wollen. Aufwachen!

			Tssst. Tssst.

			Das Geräusch. Was ist das für ein Geräusch?

			Tssst. Tssst. Tssst.

			Da steht einer vor mir. Wer ist das? Ich will ihn gar nicht sehen. Er wollte mich umbringen.

			Tssst. Tssst. Tssst.

			Warum sagt er denn nichts? Der kann doch nicht nur dastehen. Hab ich was gesagt?

			»Lass das Theater! Du bist doch sonst so tough. Aber wenn man in der Scheiße liegt, hat sich das mit der großen Fresse, oder?«

			Ich kenne diese Stimme. Ich kenne sie. Steinhauer? Ist das Steinhauer? Nein, der klingt anders, das ist doch …

			Tssst. Tssst. Tssst.

			Immer schneller, dieses Geräusch. Tssst. Tssst. Tssst.

			Ja, das ist … »Wim?« Gott sei Dank, es ist Wim Klettenberg, oder? Er ist Arzt, er hilft mir. Vielleicht hat er den Wahnsinnigen gesehen. Warum sagt er nichts? »Wim? … Sind Sie das? … gut, dass Sie da sind … hat der Himmel geschickt … brauche … Arzt … mein Kopf … Unfall, jemand … von der Straße gedrängt … Fahrerflucht …«

			Ihr war schwindelig, der Kopf, dieses grauenhafte Pochen … sie konnte nur flüstern. Und sie war völlig durchnässt. Fror erbärmlich. Ihre Zähne schlugen aufeinander, machten dabei ein lautes Geräusch, so laut, dass es unter ihrer Schädeldecke dröhnte.

			Tssst. Tssst. Tssst.

			Halt. Was hat er eben gesagt? Große Fresse? Wie meint er das? Wieso redet der so mit mir? Meine Haut. Da läuft etwas aus mir heraus, aus meinen Poren, läuft den Rücken hinunter … es ist auf meiner Kopfhaut, meine Haare … Ich stinke. Es ist Benzin, ich rieche nach Benzin.

			Tssst. Tssst. Tssst.

			In dieser Sekunde wusste Ira, was für ein Geräusch das war: Jemand versuchte, ein Feuerzeug anzumachen.

			»NEIIIN!« Mit aller Kraft. Ihre Stimme ließ den Schmerz in ihrem Kopf explodieren, gleißendes Licht zuckte vor ihren Augen, immer heller, heller, grell, blau, das Heulen schwoll an, lauter, kreischend, ohrenbetäubend.

			Dann Stimmen. Da schrie jemand, wer schrie denn da? Männer? Welche Männer? Sie verlor das Bewusstsein.

			34

			Als Ira die Augen aufschlug, war alles verschwommen. Über ihr, schemenhaft, ein Galgen, an dem eine Schlinge hing. Sie wollte den Kopf bewegen, aber etwas hielt sie mit eiserner Kraft fest.

			Bin ich gefesselt?

			Sie rollte die Augen nach rechts.

			Das Rechteck. Ein Fenster? Was ist das?

			Langsam wurden die Konturen schärfer. Vor dem Fenster eine Birke. Grüne Vorhänge rechts und links davon. Eine Stange. Oben eine Flasche, Flüssigkeit tropfte in einen durchsichtigen dünnen Schlauch. Sie folgte ihm ein Stück mit den Augen. Nur ein Stück. Weiter ging es nicht. Er schien in ihrem Arm zu enden. Sie konnte den Kopf nicht heben. Den Blick nach oben.

			Kein Galgen. Das ist ein Krankenhausbett. Keine Schlinge, das ist so ein dreieckiges Ding, an dem man sich hochziehen kann. Ich bin so müde.

			Die Augen nach links.

			Andy. Er ist bei mir. Alles wird gut.

			Man hatte die vier Millimeter tiefe Platzwunde an ihrem Hinterkopf nähen müssen. Wim Klettenberg hatte ihr mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Hätte er wegen der Dunkelheit nicht so schlecht getroffen und hätte sie nicht zusätzlich so großes Glück gehabt, dann wäre dieser eine Hieb ausreichend gewesen, um ihr den Schädel zu zertrümmern. Um den Hals trug sie eine Manschette wegen des Schleudertraumas, verursacht durch den Aufprall und die Wucht des ausgelösten Airbags. Die Anweisungen der Ärzte waren klar: Sie sollte nur flach liegen, auf dem Rücken, ohne Kissen, nicht lesen, nicht fernsehen, nicht telefonieren, sich nur ausruhen und viel schlafen. Und erst, wenn alle neurologischen Tests abgeschlossen waren und keine ernsten Schäden festgestellt wurden, durfte sie nach Hause.

			Man hatte sie gründlich gewaschen, bis sie nicht mehr nach dem Benzin roch, mit dem er sie übergossen hatte.

			Tssst. Tssst. Tssst. Dieses Geräusch, als Klettenberg vergeblich versucht hatte, sein Feuerzeug anzumachen. Wenn das Ding funktioniert hätte, wäre sie verbrannt. Lebendig verbrannt. So wie Ludwig Hahnwald. Sie fing an zu zittern. Andy nahm ihre Hand, streichelte ihre Wange, sprach beruhigend auf sie ein.

			»Sie haben ihn, mein Schatz, es ist alles gut, sie haben ihn, und ich glaube nicht, dass er je wieder aus dem Knast kommt.«

			Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht, nur ein Krächzen kam aus ihrem Mund. Andy betupfte ihre trockenen Lippen mit einem nassen Lappen. Er flößte ihr mit einem Teelöffel Wasser ein, sie schluckte vorsichtig, versuchte danach, erneut zu sprechen. Ein heiseres Flüstern mit langen Pausen zwischen den einzelnen Wörtern: »Aber … wieso … Klettenberg? Ich verstehe das … nicht. Ich dachte … zuerst … Steinhauer.«

			»Ich weiß auch nur, dass sie Klettenberg verhaftet haben.«

			»Warum … war ich ohnmächtig? Und woher kam der Krankenwagen?« Langsam kehrte ihre Stimme zurück.

			»Der Leihwagen hat dir das Leben gerettet.«

			Ihr Grinsen war ein bisschen schief. »Ist klar … wie bei Knight Rider.«

			Andy lachte. »Nicht ganz. Das Auto hat eCall, da werden bei einem Unfall die Koordinaten automatisch an die Rettungsleitstelle gesendet. Und die haben von dort aus dann Rettungsdienst und Polizei in Marsch gesetzt. So was soll es bald in allen Neuwagen geben.«

			Bevor Andy noch weitere technische Details zum Besten geben konnte, klopfte es zaghaft, und Andys Mutter Elsa schaute herein. »Dürfen wir reinkommen? Ich hab noch jemanden mitgebracht.«

			Dann öffnete sie die Tür ganz. Iras Augen füllten sich mit Tränen, als sie die beiden Tanten sah. O-beinig standen sie da in ihren guten Röcken, in Ausgehstrickjacken und mit festem Schuhwerk anstelle der Filzpantoffeln. Tante Friedchen hielt ihre abgewetzte Handtasche mit beiden Händen vor dem Bauch, als wollte sie sich daran festklammern. Tante Sophie schlurfte zuerst herein, streckte Ira einen bunten Dahlienstrauß entgegen: »Hier, schönen Gruß von Gundis und Thomas, sind aus’m Garten.«

			Tante Friedchen schob sie zur Seite, griff nach Iras Hand, nahm sie in ihre runzligen, warmen Hände und hielt sie fest. »Was machste denn für Sachen, Ira-Kind. Tut’s doll weh?«

			Sie blieben nicht lange, Ira war einfach zu müde, sie nickte immer wieder ein und hatte keine Kraft, um sich länger zu unterhalten.

			Coco rief auf Andys Handy an, er reichte sie weiter. Sie hatte sich furchtbare Sorgen gemacht, als Ira nicht bei ihr aufgetaucht war, und obwohl Andy sie schon knapp über alles informiert hatte, war sie jetzt sehr froh, die Stimme ihrer Freundin zu hören. Sie bot Ira an, sofort vorbeizukommen, aber Ira lehnte ab.

			»Ich kenne doch deine Krankenhausphobie, Coco. Mit deiner ganzen Panik vor Keimen bleibst du besser, wo du bist. Außerdem brauche ich dringend ein bisschen Ruhe. Mach dir also keinen Kopf.«

			Sie hörte die Erleichterung in Cocos Stimme, als sie sich voneinander verabschiedeten.

			Gegen Abend ließen die Kopfschmerzen endlich nach, und Ira wagte es, sich im Bett aufzurichten, nachdem sie fast den ganzen Tag flach auf dem Rücken gelegen hatte. Essen wollte sie nichts, sie trank nur ein bisschen Tee, den Andy ihr allerdings aufzwingen musste.

			»Geh doch jetzt nach Hause, du bist den ganzen Tag hier gewesen«, sagte sie.

			Er ging nicht. Das Bett neben ihr war nicht belegt, und er sorgte dafür, dass er auf eigene Kosten im Krankenhaus übernachten konnte. Als er sich gerade auf den Weg gemacht hatte, um kurz sein Waschzeug von zu Hause zu holen, klopfte es erneut.

			Es war Kommissar Zander aus Bielefeld; er war in Begleitung einer jungen Frau, die er als seine Kollegin Kristin Zimmermann vorstellte.

			Dass er gekommen war, um sie zu befragen, wertete Ira als sicheres Indiz für Klettenbergs Schuld an Ludwigs Tod. Wenn es nämlich keinen Zusammenhang zwischen seinem Anschlag auf sie und dem Mord an Ludwig Hahnwald gäbe, würde der in diesem Fall ermittelnde Beamte der Mordkommission nicht hier sein.

			Zander benahm sich lange nicht so barsch, wie sie ihn vom Job her kannte, aber hier war sie auch nicht die neugierige und hartnäckige Reporterin, sondern Opfer und Zeugin. Er setzte sich auf den Hocker neben dem Bett, seine Kollegin blieb am Fußende stehen, schaute Ira freundlich an und überließ Zander das Reden.

			»So eine Gehirnerschütterung ist wirklich übel. Haben Sie starke Kopfschmerzen?«, fragte Zander.

			»Es geht, sie haben mir Ibuprofen gegeben, das hilft ganz gut.«

			»Kein schönes Erlebnis, tut mir sehr leid für Sie, Frau Wittekind. Können Sie sich an Einzelheiten erinnern?«

			»Zum Teil. Heute Vormittag fehlte mir die Zeit vor und direkt nach dem Unfall. Ich wusste gar nicht, wie ich hierhergekommen bin. Jetzt weiß ich zwar wieder, wie es passiert ist, aber an die Fahrt im Rettungswagen und die erste Stunde hier im Krankenhaus kann ich mich immer noch nicht erinnern. Ich war wohl ziemlich lang weggetreten. Es war die erste Ohnmacht meines Lebens.«

			»Das wird wieder. So eine anterograde Amnesie, also die fehlende Erinnerung an die Zeit nach dem Unfall, ist eine ganz typische Begleiterscheinung bei einer Gehirnerschütterung. Machen Sie sich keine Sorgen, das kommt alles wieder in Ordnung.« Er strich mit flachen Händen über seine Jeans. Ira bemerkte, dass er einen auffälligen Ring mit einem matten, dunkelgrünen Stein trug, der wie ein Skarabäus aussah.

			»Wann haben Sie Ihren Verfolger bemerkt?«

			»Eigentlich erst in Vlotho, als er mir ganz dicht auf den Fersen war. Aber wahrscheinlich ist er mir von Anfang an gefolgt und hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich von der Straße zu schieben. Ich habe zunächst nicht darauf geachtet.«

			»Natürlich nicht. Er ist dann sehr dicht aufgefahren und hat Sie genötigt, schneller zu werden?«

			»Zuerst. Dann war er plötzlich links neben mir und hat mich abgedrängt.«

			Kommissar Zander nickte verständnisvoll. Ira schilderte den Mordanschlag so gut sie konnte. Die Erinnerung an die entsetzliche Situation, als sie mit ihrer pochenden Kopfverletzung im Schlamm gelegen hatte, ließ sie wieder am ganzen Körper zittern. Das Geräusch des Feuerzeugs würde sie nie vergessen. Unfassbar, dass ein simpler Feuerstein in einem billigen Einwegfeuerzeug ihr das Leben gerettet hatte. Irgendwann im Laufe des Tages war ihr der Gedanke gekommen, dass Wim sie vielleicht gar nicht wirklich hatte umbringen wollen, dass das kaputte Feuerzeug kein glücklicher Zufall gewesen war und er ihr nur einen Schreck einjagen wollte. Aber dann verwarf sie diese Hoffnung wieder. Er hatte ihr aufgelauert, sie verfolgt, von der Straße gedrängt, ihr fast den Schädel eingeschlagen und sie mit Benzin übergossen.

			Kommissar Zander beantwortete Ira keine einzige Frage zu Klettenbergs möglichem Motiv. Sie wollte von ihm wissen, warum er das getan hatte, ob es ein Geständnis gäbe, ob er Ludwig umgebracht und Coco angegriffen hatte, ob er die Gewächshäuser angezündet und ob all die anderen zermürbenden Vorfälle auf sein Konto gingen, aber der Kommissar wich jedes Mal aus. »Das sind laufende Ermittlungen, Frau Wittekind, ich kann Ihnen leider gar nichts dazu sagen.«

			Sie versprach, ihn sofort anzurufen, wenn ihr noch etwas einfiele, was von Belang wäre. Zander und seine Kollegin verabschiedeten sich.

			Die Frage nach dem »Warum« machte Ira am meisten zu schaffen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum Wim Klettenberg es auf sie abgesehen hatte. Hätte sie bei einem ihrer Gespräche irgendetwas merken müssen? Hatte sie etwas überhört oder übersehen? Sie fand keine Antwort.

			Am nächsten Morgen ging es Ira besser, sie war an Andys Arm den langen Flur auf und ab gegangen, musste sich dann aber wieder hinlegen, weil ihr Kreislauf nicht mitspielte und ihr schwindelig wurde. Andy brachte sie zurück ins Zimmer und ging zum Kiosk, um die Tageszeitung und ein paar Zeitschriften zu kaufen.

			Ira freute sich, als Kommissar Brück nach einem kurzen Klopfen ins Zimmer kam und brummte: »Na, alles klar?« Er schaute sie besorgt an.

			»Nicht wirklich. Körperlich wird es von Stunde zu Stunde besser, aber in meinem Kopf herrscht blankes Chaos. Vielleicht können Sie endlich Licht ins Dunkel bringen, ich habe keine Lust zu warten, bis es eine offizielle Stellungnahme der Polizei gibt. Bis dahin bin ich durchgedreht. Kommissar Zander hat mir keine einzige Frage beantwortet. Er hat nicht mal eine Andeutung gemacht. Man muss mich doch informieren, oder etwa nicht? Ich habe doch ein Recht darauf, zu erfahren, warum ich fast draufgegangen wäre.« Ira fühlte, dass ihr Gesicht heiß wurde und es in ihrem Hinterkopf wieder zu hämmern begann. Das war nicht gut. Sie musste ruhig bleiben, durfte nicht hysterisch werden. Sie atmete tief durch und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall: »Allein die Tatsache, dass Zander überhaupt hier war, beweist doch, dass der Angriff auf mich und der Mord an Hahnwald etwas miteinander zu tun haben, oder? War es Klettenberg? Ist er auch der Mörder von Ludwig Hahnwald?«

			Brück zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Sie wissen doch, dass ich Ihnen nichts sagen darf, außerdem bin ich doch gar nicht in die Ermittlungen eingebunden, das ist alles Sache der Kollegen von der Mordkommission.«

			Ira griff nach seiner Hand. »Bitte!«

			»Nun. Ich will es mal so formulieren: Wenn man einer Person dringenden Tatverdacht im Mordfall des Apothekers unterstellen würde, würde er an die ermittelnde Mordkommission überstellt. Ohne Vernehmung und Abgleich mit dem objektiven Tatortbefund wird natürlich nichts veröffentlicht, bei möglichen Mittätern wird nicht mal die Festnahme öffentlich gemacht. Und da man zurzeit noch nicht weiß, ob es Mittäter gibt, kann der Leiter der MK Ihnen auch nichts dazu sagen.«

			Ira schnaubte. »Blöd. Im Fernsehkrimi hätte Klettenberg das Geständnis abgelegt, während ich in der Scheiße lag, um sich mit seiner Tat zu brüsten, und alle hätten Bescheid gewusst.«

			Brück grinste breit. »Das Leben ist kein Wunschkonzert und erst recht kein Fernsehkrimi.«

			Er blieb noch eine Viertelstunde, aber über freundlichen Small Talk ging das Gespräch nicht hinaus. Und als er sich schließlich verabschiedete, war Iras Kopf noch immer voller unbeantworteter Fragen.

			Die Buschtrommeln in Bad Oeynhausen funktionierten einwandfrei: Klettenbergs Verhaftung sprach sich wie ein Lauffeuer herum. Die Kripo ermittelte natürlich auch in seiner Praxis und befragte seine Mitarbeiterinnen. Die erzählten zu Hause vom Besuch der Polizei, von dort aus verbreitete sich die brisante Nachricht weiter, Nachbarn hatten die Beamten in der Praxis ein und aus gehen sehen, und jeder kannte prompt einen, der einen kennt, der einen kennt, der was weiß. Plötzlich wussten etliche Leute über Wim Klettenberg Bescheid, jeder erzählte etwas hinter vorgehaltener Hand – und als die Neuigkeiten per Mail, SMS oder Anruf bei Ira im Krankenhaus ankamen, konnte sie sich fast aussuchen, wem sie was glauben wollte.

			Die zuverlässigsten Hinweise brachte Coco: Sie hatte ihre Beziehungen spielen lassen und sich bei den Damen in der Venusfalle umgehört. Die Aufregung über das Ergebnis ihrer Ermittlungen war ihr am Telefon deutlich anzumerken, sie sprach laut und viel zu schnell. Ira hielt den Hörer eine Handbreit vom Ohr entfernt und konnte dennoch jedes Wort verstehen: »Wir fahren einige der Frauen, und ich habe eine von ihnen über Wim Klettenberg ausgefragt. Und jetzt pass auf: Der Typ ist nicht nur wegen der Weiber im Puff gewesen, der hat dort, soweit meine Informantin wusste, sogar nur selten gepoppt. Er hatte ganz andere Interessen. Es gibt in der Venusfalle ein Hinterzimmer. Und da wird gezockt und gepokert, und zwar um ordentliche Summen. Und da war der feine Doktor ohne Titel Stammgast. Was sagst du jetzt?«

			»Sauber, Coco! Dadurch werden einige Umstände in ein völlig neues Licht gerückt. Klettenbergs Schulden zum Beispiel Dieses Forschungsprojekt, bei dem er sich so heftig verspekuliert hat, dass Ludwig Hahnwald ihm aus der Klemme helfen musste, war bestimmt nicht der einzige Grund für die Miesen auf seinem Konto. Wenn er tatsächlich Stammgast in diesem – vermutlich illegalen – Spielclub war, wird er dort nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit nicht nur gewonnen haben.«

			Ira gab die neuen Informationen sofort telefonisch an die Redaktion weiter, Horstmann schickte zwei Kollegen los. Sie recherchierten über die Spielhölle – die inzwischen durch die Ermittlungen der Polizei aufgeflogen war. Ira vermutete, dass der Türsteher, der Coco neulich nach dem Reizgasangriff zu Hilfe gekommen war, einer ihrer Informanten aus dem Milieu war. Das Bordell auf der Ebenöde und die Venusfalle waren zwei konkurrierende Etablissements, und nun war eins von beiden erst mal ausgeschaltet.

			Wim Klettenberg war in ganz Bad Oeynhausen in aller Munde, und eifrige Mitmenschen wurden nicht müde, ihre Kenntnisse über ihn zu verbreiten. Coco rief schon eine knappe Stunde später erneut bei Ira an und erzählte, dass einer ihrer Taxifahrer am Bahnhof gehört haben wollte, Klettenberg sei in den nordrhein-westfälischen Spielcasinos als Spieler gesperrt.

			Ira horchte auf. »Mensch, Coco, du bist ja schneller als die Bullen. Klasse. Jetzt fügt sich ein Puzzleteil nach dem anderen zu einem Bild zusammen. Kannst du irgendwie herauskriegen, ob da was dran ist? Kennst du zufällig jemandem im Casino, der dir darüber etwas sagen könnte?«

			Coco dachte laut nach. »Ich kenne zwar ein paar Croupiers, weil wir die nachts oft fahren, aber ob die an solche Daten herankommen? Kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem weiß ich zwar, wo die Croupiers wohnen, aber ich habe von keinem eine Telefonnummer.«

			Ira überlegte kurz, ob es wohl im Internet Verzeichnisse mit Namen gesperrter Spieler geben könnte. Aber das fiel eindeutig unter Datenschutz, da würde sie mit Sicherheit nichts finden. Wenn Wim Klettenberg ein richtiger Zocker war, hätte sie das in einem ihrer Gespräche merken müssen? Nein, wie denn? Er hatte ganz offen von seinen Schulden geredet, sofort erzählt, dass sein Schwiegervater ihm Geld geliehen hatte, aber das war doch nicht verdächtig gewesen. Hätte sie merken müssen, dass er gefährlich war? Warum hatte er versucht, sie umzubringen? Iras Gedanken kreisten immer wieder um dasselbe: Er musste den Überfall geplant und ihr aufgelauert haben, er war doch nicht zufällig im Auto hinter ihr gewesen und hatte sich dann spontan überlegt, sie von der Straße zu drängen, ihr eins über den Schädel zu ziehen und sie mit Benzin zu überschütten. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, fasste Ira sich unwillkürlich an den Hals und fühlte ihren Puls schneller werden. Betty. Sie musste Betty fragen. Aber durfte sie die arme Frau mit ihren eigenen Sorgen behelligen? Betty war doch weiß Gott gebeutelt genug. Sie entschied sich, nicht anzurufen, sondern ihr eine SMS zu senden. Darin konnte sie sofort vermitteln, was sie von ihr wollte. Ein Anruf konnte Betty überrumpeln, auf eine SMS konnte sie überlegter reagieren. Ira schrieb: »Liebe Betty, es tut mir so leid, was Sie mitmachen müssen! Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen, ich bin für Sie da. Dennoch habe ich eine große Bitte. Ich hoffe, Ihnen damit in Ihrer Lage nicht zu nahe zu treten. Sie haben sicher davon gehört, was Ihr Mann mir antun wollte, bitte helfen Sie mir, das alles zu verstehen, ich drehe sonst noch total durch. Ich finde keine Erklärung, kann nicht mehr schlafen, habe Albträume, zittere, wenn ich an den Unfall denke. Können Sie mich im Krankenhaus besuchen? Bitte!«

			Wenige Stunden später saß Betty an Iras Bett. Sie sah schrecklich aus, verweint, völlig übermüdet und verzweifelt. »Ich weiß nicht, ob ausgerechnet ich etwas für Sie tun kann.«

			»Die Polizei sagt mir natürlich nichts, solange sie ermittelt. Wahrscheinlich wird es Monate dauern, bis ich Ihren Mann vor Gericht wiedersehen werde und die Gründe für sein Verhalten erfahre. Bis dahin bin ich übergeschnappt. Er wollte mich verbrennen. Ich werde die Bilder einfach nicht los. Bitte!«, flehte sie.

			Betty senkte den Kopf. Sie fing an zu weinen. Aber Ira konnte nicht lockerlassen, so leid sie ihr tat. Es ging um ihren eigenen Seelenfrieden, wenn sie den überhaupt jemals wiederfinden würde.

			»Betty, ich werde nicht darüber schreiben, dies ist ein privates Gespräch. Das verspreche ich Ihnen. Es ist für mich als Betroffene, als Opfer wichtig, verstehen Sie? Sie sind hergekommen, das sehe ich als Zeichen dafür, dass Sie mir helfen wollen. Ich muss es wissen: Glauben Sie, dass es Ihr Mann war, der Ihren Vater umgebracht hat?«

			Betty stöhnte auf, es klang resigniert. »Ich war stundenlang bei der Polizei. Was ich ausgesagt habe, findet man sowieso heraus, es sind viel zu viele Leute beteiligt.«

			»Vorhin erzählte mir jemand, Ihr Mann sei ein Spieler, und er dürfe nicht mehr ins Spielcasino? Ist das nur ein Gerücht oder ist es wahr?«

			»Es stimmt.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich umständlich die Nase, die schon ganz wund war. Dann sprach sie weiter, und Ira hörte ihr aufmerksam zu. »Wim hatte kurz nach unserer Hochzeit an der Börse spekuliert und über dreißigtausend Euro verloren. Außerdem war da dieses gescheiterte Forschungsprojekt mit den Wärmebildkameras. Er hat versucht, alles mit Spielen wieder reinzuholen – was ihm zunächst auch gelungen ist. Aber dann wurde er Stammgast im Spielcasino, hat viel Geld gewonnen, aber noch viel mehr wieder verloren. Eine klassische Spielerkarriere, wie aus dem Bilderbuch. Alle Ersparnisse und seine komplette Altersversorgung waren weg. Er hatte Kredite laufen, für technische Geräte, die er für die Praxis angeschafft hatte; natürlich kam er mit den Raten in Verzug, und die Restsumme wurde sofort fällig. Mein Vater hat ihm Geld gegeben. Es gibt darüber einen handschriftlichen Vertrag.« Sie zögerte. Dann sagte sie leise: »Als ich zufällig die Briefe von Rosie gefunden habe, hatte ich nicht nach einem neuen Testament gesucht, das war gelogen. Ich habe diesen Kreditvertrag gesucht.«

			»Was wollten Sie damit?«, fragte Ira.

			»Ich wusste, dass Vater meinem Mann Geld gegeben hatte, aber ich wusste nicht, wie viel es war. Vater sprach nicht darüber, und Wim hat mich so oft angelogen, so oft versprochen, mit dem Zocken aufzuhören … ihm glaubte ich kein Wort mehr. Ich musste einfach wissen, um wie viel Geld es wirklich ging.«

			»Hätten Sie Ihren Vater nicht direkt danach fragen können?«

			»Nein, er hätte Wim nicht verraten.«

			»Aber von dem handschriftlichen Vertrag hat er Ihnen erzählt?«

			»Nein, das wusste ich von meinem Mann.«

			Es irritierte Ira, dass Betty ihr jetzt diese Version erzählte. »Dann haben Sie Katja gar nicht wirklich verdächtigt, Ludwig die Treppe hinuntergestoßen zu haben?«

			Bettys Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. »Doch. Und das glaube ich immer noch. Aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

			»Sie waren also an dem Tag, an dem Ihr Vater mit einem gebrochenen Becken ins Krankenhaus kam, in seinem Arbeitszimmer, um nach diesem Kreditvertrag zu suchen, das habe ich richtig verstanden?«

			Betty nickte.

			»Warum hat Ihr Vater Wim denn wiederholt Geld gegeben? Wusste er nicht, dass er ein Spieler ist?«

			»Damals nicht. Jedenfalls habe ich versucht, es vor ihm zu verheimlichen.«

			»Warum?«

			»Es war mir peinlich.«

			Ira überlegte. »Inzwischen wissen Sie aber, dass Ludwig Sie überwacht hat. Glauben Sie immer noch, dass er nichts von Wims Spielsucht geahnt hat?«

			»Tja. Er wird es wohl gewusst haben. Und er hat ihm trotzdem geholfen. Immer wieder!« Sie sprang plötzlich auf und rief: »Meinetwegen hat Vater das getan, verstehen Sie das denn nicht? Meinetwegen! Jetzt, wo er tot ist, jetzt weiß ich erst, dass er alles über mich wusste, auf mich aufgepasst hat und im Hintergrund immer versucht hat, alles für mich zu regeln …« Sie begann so heftig zu weinen, dass sie nicht mehr weitersprechen konnte.

			Ira wartete, bis sie sich beruhigt hatte.

			Betty schluchzte noch, als sie sagte: »Wim hat sich schrecklich darüber aufgeregt, dass mein Vater sein Geld endgültig zurückhaben wollte.«

			Ira kombinierte: »Das war ungefähr zum Zeitpunkt seiner Hochzeit mit Katja?«

			»Ja. Aber Wim hatte eine großartige Erklärung dafür, dass er nicht zahlen konnte. Er kann ein exzellenter Schauspieler sein, wenn es darum geht, seinen Willen durchzusetzen: Er hat Briefe, Urkunden und Unterlagen gefälscht, die er meinem Vater vorlegte! Er gaukelte ihm vor, dieses Forschungsprojekt sei der einzige Grund für alle finanziellen Schwierigkeiten.«

			»Woher wissen Sie das?«

			Betty rutschte auf dem Stuhl hin und her. Die Frage war ihr unangenehm. »Zufall.«

			Ziemlich viele Zufälle, dachte Ira. Da hat doch keiner dem anderen mehr über den Weg getraut. Wim hatte Betty in Verdacht, dass sie ihn betrog, und schnüffelte deswegen in ihren Sachen herum. Betty fühlte sich von Wim belogen und hatte hinter ihm her spioniert und dabei Unterlagen gefunden, mit denen Wim Ludwig getäuscht hatte – und der wiederum hatte alle überwacht.

			»Ihr Vater wollte also sein Geld zurückhaben, und Wim wollte oder konnte nicht zahlen. Was geschah dann?«

			»Vater ließ noch einmal mit sich reden und setzte ihm eine allerletzte Frist bis zum ersten September.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Ira.

			»Ich habe in Vaters Arbeitszimmer den Vertrag und einen Zusatz zum Vertrag gefunden.«

			Ira versuchte, diese neuen Einblicke zu verstehen. »Betty, offenbar war Ihr Vater in Gelddingen wirklich großzügig, sonst hätte er Ihren Mann nicht so selbstverständlich unterstützt. Das macht die Sache für mich aber noch mysteriöser: Wim hatte demnach überhaupt kein Motiv, Ihrem Vater etwas anzutun. Oder war er inzwischen im Besitz dieses Darlehensvertrages und aller Kopien und wollte sich um die Rückzahlung drücken, indem er ihn umbrachte? Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«

			Betty rang sichtbar um Fassung. »Pah. Vorstellen. Wer kann sich schon vorstellen, warum jemand etwas tut. Weiß der Teufel, wie Wim dazu kam, in meinem Zimmer nach Beweisen für meine vermeintliche Untreue zu suchen, als er zufällig die Briefe von Rosie fand – und sie gelesen hat.« Sie machte eine kleine Pause, dann sagte sie in einem Ton, als würde es ihr erst in diesem Augenblick klar: »Und auch das muss mein Vater gewusst haben!«

			Ira reimte sich zusammen, dass Wim genauso schnell wie Betty herausgefunden hatte, wer die Verfasserin der Briefe gewesen war – und vermuten musste, dass sein eigener Vater in ein Verbrechen verwickelt war, das Ludwig damals begangen hatte. Wahrscheinlich hatte auch Wim Ludwig für Rosies Mörder gehalten.

			»Um wie viel Geld geht es? Wie viel hat Ihr Vater Wim geliehen?«

			»Dreihunderttausend.«

			»Oha. Es sind schon Menschen für wesentlich weniger Geld umgebracht worden.«

			Bettys Stimme wurde leiser. »Und noch dazu hatte Wim schon immer eine Schwäche fürs Feuer. Er hat schon als Kind gezündelt.«

			Ira spürte, dass die Kopfschmerzen zurückkehrten, die Wirkung der Medikamente ließ nach, in ihren Schläfen hämmerte es, die Augen brannten, sie konnte sich kaum noch konzentrieren.

			»Haben Sie der Polizei auch davon erzählt?«

			Betty senkte wieder den Kopf. »Ja. Natürlich. Und wenn sie ihm alles nachweisen können, wird er wohl nie wieder aus dem Gefängnis kommen.«

			Hoffentlich, dachte Ira, hoffentlich.

			35

			Ira war noch ziemlich wackelig auf den Beinen, als sie ihre Klamotten zusammenpackte, im Schwesternzimmer den Umschlag mit dem Arztbericht abholte und sich mit einem großzügigen Trinkgeld für die Kaffeekasse verabschiedete. Sie sollte mindestens noch eine Woche zu Hause bleiben, bevor sie wieder arbeiten konnte.

			Andy holte sie im Krankenhaus ab. Als Ira in den Transit einstieg, dachte sie an ihre letzte Autofahrt und deren schreckliches Ende. Sofort bekam sie wieder Herzklopfen und schweißnasse Hände. Mit diesen Symptomen würde sie wohl noch eine Weile leben müssen.

			Während der Fahrt schaute sie wortlos aus dem Fenster und versuchte, sich zu entspannen. Im Radio lief der Wetterbericht: »… nach Auflösung örtlicher Nebelfelder heiter bis wolkig, im weiteren Tagesverlauf sind im Westen und Nordwesten einzelne Schauer oder Gewitter möglich. Mit maximal 20 bis 26 Grad wird es spätsommerlich warm. Schwacher, an der See mäßiger bis frischer Ostwind …«

			Nach einer Viertelstunde hatten sie Eskendor erreicht. Als Andy die Haustür aufschloss, kam Tante Erna ihnen entgegen. Sie rannte aber nicht wie sonst auf Ira zu und sprang fröhlich an ihr hoch, sondern näherte sich behutsam, schmiegte sich an Iras Beine und legte die Schnauze in ihre Hand. Als könne sie spüren, wie erschöpft ihr Frauchen war.

			Andy hatte eine kräftige Hühnersuppe gekocht. »Nach dem Rezept meiner Mutter: mit frischem Gemüse, Eierstich und Buchstabennudeln. Mutter schwört auf Hühnersuppe in allen Lebenslagen.«

			Am frühen Nachmittag kamen Tante Sophie und Tante Friedchen herüber. Andy bot ihnen Kaffee an, aber sie wollten lieber einen Kirschlikör. »Was hier die letzten Tage passiert ist, ist schlimmer als jeder Krimi, da braucht man was für die Nerven«, erklärte Tante Sophie. Sie hatte abgenommen, wirkte plötzlich uralt, und man spürte allzu deutlich, dass ihre Forschheit nur Schutz war. Ira setzte sich im Bademantel zu ihnen an den Tisch.

			»Meine Güte, Ira-Kind, biste noch blass. Ganz spitze Nase haste«, sagte Tante Friedchen und tätschelte ihr die Hand.

			In dem Moment hörten sie ein Auto auf den Hof fahren, kurz darauf klingelte es.

			Andy ging zur Tür und kehrte wenig später mit Iras Mutter zurück. Christa Wittekind hatte eine Plastiktüte in der Hand, aus der sie eine Handvoll Bananen nahm und auf den Tisch legte. Dann faltete sie die Tüte ordentlich zusammen und steckte sie in ihre Jackentasche. »Wollte bloß mal wissen, wie es dir geht.« Prüfend sah sie Ira an. »Besser?«

			Ira lächelte. »Immer noch Kopfschmerzen und Albträume, aber das ist wohl normal.«

			Andy kochte nun doch Kaffee, servierte kleine Windbeutel, die er aus der Gefriertruhe genommen und in der Mikrowelle aufgetaut hatte.

			Tante Sophie forderte: »Und getz kannste mal für alle erzählen, wie das mit dem Killer gewesen war und wie sie den Mistbock geschnappt haben! Ich meine, wenn du diesen neumodischen Wagen nicht gehabt hättest, dann wärste dabei hopsgegangen.«

			Ira schmunzelte. Sie griff nach Andys Hand, drückte sie liebevoll.

			Ihre Mutter räusperte sich. »Ja, das fände ich auch mal nett, wenn unsereins erfahren würde, warum die eigene Tochter wieder mal in so was Kriminelles verwickelt werden musste. Uns sagt ja keiner was.«

			Ira ignorierte die Bemerkung. Die anderen blickten abwartend zu ihr. »Also gut. Wir wissen leider noch nicht alles, weil ich natürlich keine Einsicht in die Polizeiakten bekommen kann. Aber Betty Klettenberg hat mich auf dem Laufenden gehalten, sie hatte mehrfach Gelegenheit, mit ihrem Mann zu reden, und hat mir gesagt, was sie weiß. Außerdem ist da noch Kommissar Brück, der mich im Krankenhaus besucht hat, das fand ich wirklich nett. Er durfte mir natürlich nichts Konkretes sagen, außerdem kennt er die Protokolle der Vernehmungen nicht, weil der Fall von der Bielefelder Mordkommission bearbeitet wird. Er hat mir aber trotzdem einiges erklärt, ich habe also Fakten, Hinweise und Vermutungen miteinander kombiniert und seine Andeutungen für mich interpretiert. Fangen wir mal mit Ludwigs Überwachungswahn an. Bettys Interpretation klingt für mich ziemlich romantisiert, aber vielleicht ist tatsächlich was dran. Sie meinte, dass ihr Vater Rosie so sehr geliebt hat, dass er ihren Verrat nie verwinden konnte. Sie hat ihn betrogen, plante, ihn zu bestehlen, und wollte ihn wegen François verlassen. Betty meint, ihr Vater habe wahrscheinlich panische Angst davor gehabt, noch einmal derart hintergangen zu werden, und daraus habe sich dieser Kontrollzwang entwickelt. Niemand weiß, wann er die ersten Kameras installieren ließ und ob er die Aufzeichnungen von Anfang an archivierte. Ich habe den Kommissar gefragt, von wann die ältesten Videokassetten sind, aber das wusste er nicht. Betty meinte, auch Ludwigs fanatische Sammelleidenschaft habe mit Rosie zu tun. Mir war das gar nicht aufgefallen, aber Hahnwald hat ausschließlich Bilder, Skulpturen und Plastiken gesammelt, die Frauen darstellen.«

			»Das klingt für mich sehr logisch!«, rief Christa Wittekind dazwischen. Ira dachte, dass ihre Mutter seit jeher Fachfrau für Küchenpsychologie war, behielt es aber für sich. Sie fuhr fort: »Am 27. August, also am Mittwoch des Rehmer Marktes, wollte Wim Klettenberg erneut mit seinem Schwiegervater über seine Schulden reden. Ludwig hatte sich beharrlich geweigert, ihm die dreihunderttausend noch länger zu stunden, er wollte sie endlich wiederhaben. Laut Betty hat Klettenberg nach seiner Verhaftung bei der Polizei ausgesagt, dass Ludwig ihm Dinge an den Kopf geworfen hatte, die er eigentlich nicht wissen konnte, und schon damals sei ihm der Verdacht gekommen, dass die Kameras draußen am Haus nicht die einzigen sein könnten. Wie nah er tatsächlich an der Wahrheit gewesen war, erfuhr er aber erst nach Hahnwalds Tod.«

			»Also weißte, was ich komisch finde?«, fragte Christa Wittekind.

			»Spuck’s aus, Mutter.«

			»Dass der Klettenberg auf einmal so mit seiner Frau spricht. Ich meine, der geht in den … ins Freudenhaus … und die Ehe war ja wohl nicht die beste, und jetzt, wo sie ihn verhaftet haben und er im Gefängnis sitzt, redet der mit ihr plötzlich über alles?«

			»Ich glaube, das lässt sich erklären«, sagte Andy nachdenklich. »Er hat doch sonst niemanden, bis auf seinen Anwalt. Mit irgendwem muss er in dieser Situation einfach reden.«

			Ira nickte. »Ja, denk ich auch. Nachdem Wim nun Rosies Briefe gelesen und sich seinen Reim darauf gemacht hatte, wusste er plötzlich, dass er etwas gegen Ludwig in der Hand hatte: Er verdächtigte ihn des Mordes an Rosie. Und Mord verjährt nun mal nicht. Zuerst drohte er Ludwig nur, ihm den Franzosen auf den Hals zu schicken und die Geschichte mit dem gestohlenen Kind publik zu machen. Aber Ludwig lachte ihn aus. Wim ging einen Schritt weiter und sagte ihm auf den Kopf zu, dass er ihn für Rosies Mörder hielt und dass die Polizei sich auch nach so vielen Jahren noch für diesen Mord interessieren würde. Ludwig lachte ihn wieder aus. Das sei alles legal gewesen, Wims eigener Vater habe den Totenschein ausgestellt, er habe Rosie bereits tot dort vorgefunden, was der Unsinn solle, ihn zu erpressen. Ob das der Dank dafür sei, dass er ihm so oft aus der Klemme geholfen habe.«

			»Warte mal!«, rief Tante Sophie. »Wenn der schöne Ludwig die ganze Zeit immer alles gefilmt hat, hat er doch auch gewusst, dass die Briefe gefunden wurden? Warum hat er da keinen Rabatz gemacht?«

			»Ja, genau!«, rief Christa Wittekind. »Der hat doch immer alles gesehen!«

			Darüber hatte Ira auch nachgedacht. Es war wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass Ludwig täglich alle Videos von allen Kameras kontrollierte. Vielleicht hatte er seit seiner Ehe mit Katja auch nicht mehr so ein großes Interesse an den Aufzeichnungen, beschäftigte sich vielleicht mit Dingen, die ihn mehr interessierten. Sie hatte Betty gefragt, ob ihr Vater sie nicht zur Rede gestellt hatte. Nein, hatte er nicht.

			»Ira? Hier spielt die Musik, erzähl endlich weiter!«, forderte Tante Sophie sie ungeduldig auf.

			»Entschuldigung. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Wim war also ziemlich verzweifelt. Er zockte nämlich nicht nur in der Venusfalle, sondern auch in etlichen anderen zwielichtigen Hinterzimmer-Clubs. Gläubiger aus dem Rotlichtmilieu saßen ihm wegen seiner Spielschulden im Nacken. Er hatte Angst vor den Geldeintreibern, die man auf ihn angesetzt hatte und die sogar schon in seiner Praxis aufgetaucht waren. Außerdem hat er Abrechnungen gefälscht und sowohl Krankenkassen als auch Privatpatienten viel mehr in Rechnung gestellt, als er tatsächlich geleistet hat.«

			Tante Sophie sah kopfschüttelnd in die Runde. »Meine Herrn, der hat ja was auf’m Kerbholz …«

			»Da hast du recht, das Wasser stand ihm bis zum Hals, und er brauchte dringend mehr Geld – anstatt welches zurückzuzahlen. Sein Plan war wohl, irgendwie an den privaten Darlehensvertrag zu kommen und ihn zu vernichten.«

			Tante Friedchen rief dazwischen: »So einfach ist das ja wohl nicht! Als ob er dadurch bei seinem Schwiegervater schuldenfrei geworden wäre. Aber wer weiß, was in so einem Gehirn abläuft.« Die anderen pflichteten ihr bei.

			Ira sagte: »Am Mordtag näherte Wim sich der Hahnwald-Villa. Er wollte die Gelegenheit nutzen, dass Ludwig allein im Haus war, um erneut mit ihm zu reden. Und dann bekam er zufällig mit, dass ein Mann Ludwig mit seinem Rollstuhl in einen weißen Sprinter schob. Wim hatte Fotos von François im Internet gesehen und erkannte ihn sofort. Er folgte den beiden in seinem Wagen und beobachtete, wie François den Rollstuhl vor dem Friedhof samt Hahnwald aus dem Sprinter holte.«

			»Wie hat er das denn gemacht?«, fragte Tante Sophie. »So’n Lieferwagen ist doch hinten hoch, wie kommt man da mit ’nem Rollstuhl samt Mann denn rein und raus?«

			»François transportiert oft schwere Skulpturen und riesige Bilder, deswegen hat der Wagen eine elektrische Rampe«, erklärte Andy.

			Ira fuhr fort: »Dann steuerte Ludwig seinen Rollstuhl zielstrebig auf eine Stelle zu, François lief neben ihm her. Es war Rosies Grab.«

			Tante Sophie verschluckte sich fast am Kaffee. »Sag bloß, die liegt oben auf’m Mooskamp? Frieda, das müssen wir uns angucken. Aber wo denn da genau?«

			»In der Nähe von Hahnwalds Familiengrab. Ludwig hatte sie dort bestatten lassen, allerdings ohne Stein oder Kreuz. Wahrscheinlich wusste nur er noch, dass sie da lag. François und Ludwig standen also nebeneinander an Rosies Grab.«

			Tante Friedchen wischte sich verstohlen mit dem Ärmel über die Augen.

			»Ist alles okay? Soll ich lieber aufhören?«, fragte Ira.

			»Untersteh dich!«, rief ihre Mutter empört.

			»Wim beobachtete die beiden Männer, unbemerkt. Er sah, dass sie zuerst nur miteinander sprachen, aber dann in Streit gerieten. Plötzlich nahm François eine Granitvase, die auf dem Grab nebenan stand, und schlug Ludwig damit auf den Schädel. Dann warf er die Vase ins Gebüsch und fiel heulend auf die Knie.«

			Die drei Frauen stießen einen entsetzten Laut aus.

			»Diese Vase hat die Polizei nach Klettenbergs Geständnis sicherstellen können. Er hat die Wahrheit gesagt, es waren die Fingerabdrücke von François darauf und Ludwigs Blut.«

			Wim hatte alles mitangesehen und gedacht, Hahnwald sei tot. Er beobachtete François, wie er wieder aufstand, den leblosen Ludwig im Rollstuhl durch die offene Tür in die Kapelle schob, sich dabei ständig nervös umschaute, die Kapelle kurz danach im Laufschritt wieder verließ und verschwand. Wim spähte durch ein Fenster. Und dann muss er den Schreck seines Lebens bekommen haben: Der blutüberströmte Ludwig schaute seinem Schwiegersohn direkt ins Gesicht. Er erkannte ihn, stöhnte, stammelte, flehte um Hilfe, versuchte verzweifelt, aufzustehen. Wim entfernte sich vom Fenster, betrat die Kapelle und stellte sich direkt vor Ludwigs Rollstuhl. Niemand hörte dessen Hilferufe. Nur Wim. Und der stand wie angewurzelt. Tat nichts. Ludwig muss begriffen haben, dass er ihm nicht helfen würde. Dass er ihn eiskalt verbluten lassen würde. Er war schwer verletzt, hat all seine Kraft zusammengenommen, erneut versucht, sich bemerkbar zu machen, zu rufen, zu schreien, ich weiß es nicht, und dabei sah Wim ihm wie versteinert zu. Ludwig geriet in Panik. Beschimpfte, beleidigte ihn. Was er genau gesagt hat, weiß niemand, Wim erinnert sich nicht mehr, meinte Betty. Und dann hat bei ihm irgendwas total ausgesetzt. Er rannte zu seinem Auto und holte seinen Benzinkanister. Kam zurück. Leerte den Kanister über Ludwig aus. Und an dem Tag funktionierte sein Feuerzeug.«

			An dieser Stelle versagte Ira die Stimme. Wieder hörte sie das Geräusch. Tssst. Tssst. Tssst. Spürte die Angst in ihren Eingeweiden emporkriechen, langsam, eiskalt.

			»Ich kann nicht mehr!«, sagte sie und schaute Andy flehend an.

			»So was macht aber doch kein normaler Mensch«, flüsterte Tante Friedchen. »Das kann man sich doch mit ’nem normalen Verstand nicht ausdenken!«

			Christa Wittekind schüttelte ebenso fassungslos den Kopf. »Und bei dem Verrückten warst du zu Hause! Alleine.«

			»Darüber darf ich auch gar nicht nachdenken«, sagte Andy. »Als Ira zum ersten Mal bei diesem Psychopathen auftauchte und ihn interviewte, muss der innerlich ausgetickt sein. Äußerlich blieb er ganz ruhig, er flirtete ja sogar mit ihr. Und dann begannen die ständigen Anrufe. Zuerst in Frankreich. Dass wir in La Colle waren, muss er von Betty gewusst haben – die mit ihrer Mutter Charlotte telefoniert hatte. Vielleicht wollte er Ira zuerst nur Angst machen, und dann hat er die Kontrolle verloren. Wim Klettenberg war der Stalker, der uns alle in Angst und Schrecken versetzt hat.«

			»Aber unsere Ira hatte diesem … diesem Monster doch gar nichts getan! Was wollte er denn überhaupt damit bewirken?«, rief Tante Friedchen.

			Andy stieß geräuschvoll die Luft aus. »Doch, sie war ihm die ganze Zeit dichter auf den Fersen, als sie ahnte, er muss sich von ihr extrem bedroht gefühlt haben und wollte sie offensichtlich ablenken. Er musste sie von weiteren Recherchen abhalten.«

			Es wurde sehr still im Raum. Jeder hing jetzt seinen Gedanken nach.

			Ira meldete sich zuerst wieder zu Wort. »Der arme François hat ihn also definitiv nicht umgebracht. Aber vermutlich wird er wegen schwerer Körperverletzung oder sogar wegen versuchten Mordes angeklagt werden.«

			»Darauf einen Dujardin!«, brummelte Tante Sophie schließlich und schenkte sich und ihrer Schwester noch einen Likör ein.

			Tante Friedchen sagte: »Aber der Klettenberg, der geht doch wegen Mordes ins Kittchen? Und weil er das Feuer auf’m Hof gelegt hat und weil er unsere Katze totgemacht hat. So ein dreckiger Lump. Hoffentlich kommt der nie wieder raus!«

			Iras Gedankenkarussell nahm unvermittelt wieder Fahrt auf. Sie hatte nächtelang nicht geschlafen und nur gegrübelt. Immer wieder hatte sie sich den Kopf über Klettenbergs Motiv zerbrochen.

			Warum hatte er Ludwig angezündet? Er hätte abhauen können, nachdem er ihn hilflos und schwerverletzt in der Kapelle entdeckt hatte. Oder er hätte ihm endgültig den Schädel einschlagen können, vielleicht hätte man François dafür verantwortlich gemacht, und Klettenberg wäre ungeschoren davongekommen. Warum ging er noch einmal hinein und richtete seinen Schwiegervater förmlich hin? Wegen dreihunderttausend Euro? Wenn er nicht versucht hätte, auch sie zu töten, hätte man ihn vielleicht nie gefasst.

			Diese Gedanken hatten Ira fast zur Verzweiflung gebracht. Bis Kommissar Brück ihr gestern im Krankenhaus bei seinem zweiten Besuch das Motiv erklärt hatte. Er nannte keinen Namen, aber er wies sie darauf hin, dass Wut, Kränkungen oder Demütigungen ein Auslöser für eine Tat wie die in der Kapelle sein konnten.

			»Ist Klettenberg so einer? Ein kranker Mensch? Ist das auch die Erklärung für das, was er mir angetan hat?«, hatte sie gefragt, und Brück hatte nur gebrummt.

			»Wird er wie ein Gesunder bestraft oder wie ein Kranker? Ist er schuldfähig?«

			»Abwarten«, sagte Brück. Aber es hatte nicht zuversichtlich geklungen.

			Ira wandte sich jetzt wieder den anderen zu.

			»Und ich dachte ja die ganze Zeit, dieser Steinhauer wäre der Stalker gewesen!«, sagte Andy gerade.

			»Ja, was ist eigentlich aus dem geworden?«, fragte Tante Sophie.

			Andy zuckte die Schultern. »Er ist mit seinem Facebookprofil wieder online. Wenn die Bilder vom Strand echt sind, ist er tatsächlich in Andalusien und plant, eine Strandbar zu eröffnen. Den Nachrichtenblog gibt es jedenfalls nicht mehr.«

			»Was kein Verlust ist! Das war doch alles unterste Schublade«, ergänzte Ira.

			Auch über Steinhauers Motive hatte sie lange gerätselt. Warum hatte er diese Berichte über Hahnwald veröffentlicht? Sie hatte auch darüber mit Kommissar Brück gesprochen. »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn jemand, der von heute auf morgen seinen beruflichen Mittelpunkt verloren hat, sich neu zu orientieren versucht. Dabei hat er vielleicht das Maß verloren«, war seine Erklärung gewesen.

			»Ach, ich weiß nicht, und deswegen hat er sich so auf diesen Fall eingeschossen? Wenn Steinhauer aber doch ein Verhältnis mit Katja hat und das Kind, das sie angeblich erwartet, von ihm ist, könnte er seine Informationen auch von ihr bekommen haben. Um in der Öffentlichkeit von dem Techtelmechtel abzulenken?« Sie hatte Brücks abweisendes Gesicht beobachtet und weiter spekuliert. »Oder: Die beiden hatten geplant, Ludwig das Kind unterzujubeln? Quasi ein Geschäft zwischen Katja und Steinhauer? Sie lässt sich von ihm ein Kind machen, will es Ludwig unterjubeln, um beim Erbe mehr rauszuschlagen. Das hätte der Alte doch gar nicht gemerkt, wenn sie weiter mit ihm schlief. Und dafür finanziert sie Steinhauer einen Neuanfang in Spanien? Aber dann kam ihnen der Mord an Ludwig dazwischen, und sie mussten von sich ablenken. Flucht nach vorn?« Kommissar Brück hatte seine Lippen zusammengekniffen, als wolle er vermeiden, etwas Bestimmtes zu sagen.

			»Alles falsch?«, hatte Ira gefragt. Aber Brück hatte hartnäckig geschwiegen.

			»Verdammt noch mal, ja, Sie dürfen mir nix sagen, ich weiß. So eine Scheiße. Ich bin fast draufgegangen, habe ich kein Recht darauf, alle Umstände zu erfahren?«

			Brück hatte sich geräuspert. »Sie hatten da ganz am Anfang der Ermittlungen so eine Idee …« Er vollendete den Satz nicht. Es dauerte eine Weile, bis Ira kapierte, was er damit andeuten wollte.

			»Ein Maulwurf?«

			»Hm.«

			»Bei der Polizei?«

			»Hm.«

			Ira war so nah am Wasser gebaut, dass sie schon wieder heulen musste. Dann hatte er es ihr gesagt. Sie versprach ihm in die Hand, dass sie diese Informationen in keinem Artikel jemals erwähnen würde.

			Es gab tatsächlich einen Maulwurf bei der Polizei. Steinhauer hatte ihn für seine Informationen bezahlt. So einfach war das. Der »Betreffende«, wie Brück ihn bezeichnete, war bereits versetzt worden.

			»Versetzt? Nicht suspendiert?«, hatte Ira empört gefragt, aber Brück hatte nur die Schultern gezuckt. Okay, das erklärte, wie er an die Informationen gekommen war, aber immer noch nicht, warum er diesen Mist veröffentlicht hatte.

			Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Und was ist mit der Witwe? Katja Hahnwald, ist sie wirklich schwanger?«

			Ira nickte. »Ja. Ist sie. Sie behauptet steif und fest, das Kind sei von Ludwig. Und sie hat bei der Testamentseröffnung verkündet, dass es einen leiblichen Erben geben wird, dem mindestens der Pflichtteil des Vermögens zusteht. Das weiß ich von Betty.«

			Tante Friedchen war ehrlich entrüstet: »So ein Luder! Wenn sie was mit dem Steinhauer hatte, und das hat doch diese Miriam mit eigenen Augen gesehen, dann muss das Kind von ihm sein, und dann will Katja dem schönen Ludwig nach sei’m Tod ihr Kuckuckskind unterjubeln!«

			»Frieda, du bist nicht auf’m neuesten Stand. Das können die heute ganz genau feststellen, wer der Vatter ist, das ist nicht mehr so wie früher.« Tante Sophie machte eine winkende Handbewegung in Richtung Likörflasche; Iras Mutter gab sie ihr mit missbilligendem Blick. Tante Sophie griff nach der Flasche und grinste Christa Wittekind frech an. »Und Sie sollten ruhig auch mal ’n Schnäpschen trinken, das is’ gut gegen Ihre Mundwinkel. Kuckense, ich bin Ende achtzig, und bei mir hängt nix!« Sie zupfte an ihren Wangen und kicherte: »Jedenfalls nicht im Gesicht!«

			»Soffie! Benimm dich!«, rügte Tante Friedchen.

			»Tante Sophie hat ganz recht«, sagte Ira, »Betty wird auf einen DNA-Test bestehen, wenn Katjas Kind da ist. Dann wird sich alles aufklären.«

			36

			Ira hatte die Kerzen angezündet und setzte sich an das Kopfende des Tisches, Andy werkelte noch in der Küche herum. Der Sonntag war ein trüber, regnerischer Tag; »uselich« hatte Tante Sophie ihn eben genannt. Gemeinsam hatten sie eine üppige Kaffeetafel gezaubert, die Coco sofort mit ihrem Smartphone fotografierte.

			»Da hast du Töchter und Schwiegertöchter, aber so was Schickes kriegen die nicht hin.« Auch Andys Bruder Thomas und seine Frau Gundis lobten den liebevoll gedeckten und dekorierten Tisch.

			Tante Sophie und Tante Friedchen hatten es sich nicht nehmen lassen, zum Kuchenbüfett einen »kalten Hund« beizusteuern: Pures Hüftgold, bestehend aus in Kakao und Kokosfett aufgeschichteten Butterkeksen. Außerdem gab es goldgelben Butterkuchen mit gerösteten Mandelscheibchen, Apfelkuchen mit Schmandhaube und Karamelltropfen und Milchreistorte mit Brombeeren. Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee – Andy goss ihn mit kochendem Wasser in einem Porzellanfilter auf.

			Henriette, Paul und Thea, die Kinder von Thomas und Gundis, hatten Tante Erna mit pinkfarbener Afro-Look-Perücke und quietschgelber Sonnenbrille ausgestattet und tobten mit ihr oben auf der Galerie herum, die das Wohnzimmer umgab.

			Ira ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. Sogar ihre Mutter war gekommen. Sie hatte sich anfangs zwar etwas geziert, als Ira die Einladung ausgesprochen hatte, aber nach dem Hinweis, es sei wirklich wichtig, hatte sie schließlich zugesagt. Nun saß sie frisch frisiert und im Kostüm etwas steif zwischen den lärmenden Familienmitgliedern. Dass Ira und sie sich zwei Tage hintereinander sahen, war schon seit Ewigkeiten nicht mehr vorgekommen. Neugierig beäugte sie Geschirr, Torten, Möbel und Menschen. In dieser Reihenfolge. Man sah ihr an, dass sie sich in der fröhlichen Runde unwohl fühlte, und dass Hermann, ihr »Bekannter«, sich angeregt mit Andys Mutter Elsa unterhielt, machte sie nervös. Jetzt nahm sie eine Kuchengabel, hielt sie hoch, prüfte, ob sie blank geputzt war, und legte sie wieder zurück.

			»Nix zu meckern, Mutter?«, wollte Ira schon fragen, verkniff sich die Bemerkung aber. Nicht heute, du wirst mich heute nicht provozieren, dachte sie. Sosehr sie sich auch immer wieder bemühte, sie konnte an ihrer Mutter einfach keine liebenswerte Facette entdecken.

			Hermann hatte sich Elsa zugewandt und redete mit ihr über die Insel Norderney, da waren sie beide mal »in Kur« gewesen und hatten die gleichen Anwendungen bekommen und dieselben Lokale besucht. Elsa behielt aber gleichzeitig auch die Kinder im Blick, rief zwischendurch mahnend, sie sollten nicht so wild sein und den Hund nicht ärgern und nichts kaputt machen.

			Coco holte soeben ihr rotes Strickzeug heraus und fachsimpelte mit Gundis über Wolle, Nadelstärken und Muster. Tante Friedchen und Tante Sophie saßen nebeneinander, pafften mit nahezu synchronen Bewegungen ihre Stumpen und freuten sich sichtlich auf den »Bohnenkaffee« und das nächste Schnäpschen dazu. Das erste hatten sie vorhin alle im Stehen zur Begrüßung getrunken.

			Andy kam mit einigen geöffneten Flaschen Sekt an den Tisch und bat Coco und Gundis, ihn in die bereitgestellten Gläser einzuschenken.

			Er stand hinter Ira und hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Tante Sophie deponierte ihren Zigarrenstumpen im Aschenbecher, klopfte mit dem Kaffeelöffel an ihre Tasse und rief kichernd: »Getz seid mal ruhig, der Junge will uns was sagen!«

			Das Gemurmel verstummte.

			Andy hob sein Glas, beugte sich zu Ira hinunter, gab ihr einen Kuss und strahlte danach in die Runde. »Meine Lieben, wir sind heute hier zusammengekommen, weil wir etwas zu feiern haben«, begann er.

			»Jau!«, rief sein Bruder. »Das kannste laut sagen, wir feiern, dass Ira dieses schreckliche Attentat überlebt hat. Das hätte auch astrein in die Buxe gehen können!« Alle Augen ruhten nun auf Thomas, die Gäste hoben ihre Gläser, prosteten einander zu und tranken einen langen Schluck.

			»Auf Ira!«, rief Gundis, und die Runde wiederholte ihre Worte im Chor.

			Andy klatschte in die Hände. »Ihr Lieben«, wiederholte er, »eigentlich wollten wir mit euch heute über etwas ganz anderes reden.«

			»Da bin ich getz aber mal gespannt. Ziehste zu Ira nach Bielefeld?«, polterte Thomas, der bereits das eine oder andere Gläschen Schnaps intus und – wie er es nannte – »schon orntlich ein’ inne Socken« hatte.

			Andy grinste. »Kalt! Ganz kalt!«

			Er zog Ira an der Hand hoch und nahm sie in den Arm. Sie wusste, was er jetzt sagen wollte, und sah ihn unverwandt an.

			Er räusperte sich.

			»Ja, also, wir Ostwestfalen sind ja bekanntlich überhaupt keine Anhänger langer Reden und großer Worte, wir sind ja eher bekannt dafür, dass wir gern direkt auf den Punkt kommen, wenn wir etwas Wichtiges zu sagen haben, und deshalb machen wir es jetzt auch ganz kurz und schmerzlos. Also Ira und ich, wir beide haben beschlossen, ich meine … wir haben uns das in Südfrankreich gemeinsam überlegt, beschlossen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, wir haben überlegt, dass wir … wir wollen gerne … also, was ich sagen will, ist, dass wir beide, trotz unseres fortgeschrittenen Alters, zusammen sind wir ja immerhin schon hundertzehn Jahre alt, aber wir sind, wie ihr wisst, auch noch ausgesprochen rüstig, jetzt hab ich den Faden verloren … ach so, ja, ich wollte sagen, dass wir planen, was heißt planen, es ist längst kein Plan mehr, sondern unter uns beiden schon seit Längerem eine beschlossene Sache, nein, ich meine, das ist natürlich keine Sache, sondern …«

			Tante Sophie stand ächzend auf, sie musste sich an der Tischkante abstützen. Mit einer Hand schob sie ihre Brille zurecht, mit der anderen erhob sie ihr Glas und rief: »Heilandsack! Auf das Brautpaar! Meine Güte, sonst kommen wir ja nie zum Feiern!«

		


		
			Danke!

			Alleine hätte ich dieses Buch nicht schreiben können, viele Menschen haben mir geholfen. Sie haben mich ermutigt, wenn ich aufgeben wollte und gelobt, wenn ich es dringend brauchte. 

			Ohne »meinen« Polizeihauptkommissar Markus Sprenger wüsste ich nichts über Polizeiabläufe. Sein Wissen und seine Erfahrung beeindrucken mich immer wieder. Wenn es in diesem Buch kriminalistische Fehler geben sollte, gehen die auf mein Konto. 

			Petra Seitzmayer begleitet mich »seit sechs Büchern«, zuerst als Lektorin, und inzwischen als Freundin. So kann’s gehen.

			Eveline Taut hat mich als »Fachfrau für Bad Oeynhausen und Rehme« erneut großartig unterstützt, Sabine und Paul Zanders waren wieder mit Herz und Seele dabei, ebenso wie mein »dienstältester« Freund Helmut Klanke. 

			Ein Teil dieses Buches spielt in Südfrankreich. Dazu durfte ich Vici Daniel befragen. Andrea Hübner hat mich mit ihrer Begeisterung angespornt, rechtliche Fragen hat mir Rechtsanwalt Bernd Brockmann beantwortet.

			Georg Simader, Lisa Volpp und Caterina Kirsten von der Agentur »Copywrite« haben dafür gesorgt, dass dieses Buch auf den richtigen Weg kam – und dass ich das Gefühl habe, Teil eines tollen Teams zu sein. 

			Angelika Lieke gab dem Manuskript den letzten Schliff, wir haben eine Wellenlänge, über die ich glücklich bin. Mein ganz besonderer Dank gilt meiner Lektorin Anke Göbel, weil sie ohne »wenn und aber« an mich geglaubt hat. Das habe ich so gebraucht!
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